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Leidenschaftlich, ungezähmt, sinnlich

Der gefürchtete Highlander Tor MacLeod ist fest entschlossen, sich nicht in den Krieg gegen England verwickeln zu lassen. Niemand kann ihn dazu überreden – auch nicht die eigenwillige Christina Fraser, seine allzu verführerische Braut. Als Christina waghalsig versucht, seine Liebe zu gewinnen, gerät die schöne junge Frau zwischen die kriegerischen Fronten. Plötzlich steht Tor der gefährlichste Kampf seines Lebens bevor: Er muss Christina retten und ihr sein Herz öffnen – bevor es zu spät ist …
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				Buch

				Der gefürchtete Highlander Tor MacLeod ist fest entschlossen, sich nicht in den Krieg gegen England verwickeln zu lassen. Niemand kann ihn dazu überreden – auch nicht die störrische Christina Fraser, seine allzu verführerische Braut. Doch diese hat ihren eigenen Kopf und ist sich sicher, dass hinter der harten Schale ihres Angetrauten mehr steckt, denn sie spürt Nacht für Nacht, zu welchen Gefühlen und welcher Leidenschaft der sonst so unnahbare Mann fähig ist. Und so versucht Christina waghalsig, endlich seine Liebe zu gewinnen. Dabei gerät die schöne junge Frau jedoch zwischen die kriegerischen Fronten. Plötzlich steht Tor der gefährlichste Kampf seines Lebens bevor: Er muss Christina retten und ihr sein Herz öffnen – bevor es zu spät ist …
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				VORWORT

				Im Jahre des Herrn 1305.

				 Nach neunjährigem blutigem Krieg ist Schottland nun fest in englischer Hand. Edward Plantagenet, der mächtigste und unerbittlichste Herrscher der Christenheit, hat den Thron inne, und William Wallace, Schottlands großer Freiheitskämpfer, schmachtet in einem englischen Kerker. Alles scheint verloren, da der große ›Schottenhammer‹ die Stimmen der Rebellion zum Schweigen brachte.

				In ihrer dunkelsten Stunde wird die Fackel von Schottlands Freiheit dennoch von Neuem entzündet. Gegen nahezu unüberwindliche Übermacht erhebt Robert Bruce, Earl of Carrick und Lord of Annandale, Anspruch auf den Thron.

				Er ist in seinem Kampf nicht allein.

				Verloren in den Nebeln der Vergangenheit und fast vergessen lebt die Legende einer geheimen, auserlesenen Schar von Kämpfern fort, von Bruce persönlich aus den entlegensten Winkeln der Highlands und Western Isles zusammengerufen und auserwählt, um die tödlichste Kampftruppe zu bilden, die es bis dahin gegeben hatte.

				Zu einer Zeit, da zwischen Leben und Tod nur der Hauch eines Schattens steht, ist das Ziel von Bruces Highland–Truppe nichts weniger als die Befreiung vom englischen Joch.

				Um die Männer, die dem Ruf der Freiheit folgten und mithalfen, eine Nation zu schmieden, ranken sich viele Legenden.

			

		

	
		
			
				

				PROLOG

				Und nie, von heute bis zum Schluss der Welt,
Werden Vergessene wir sein,
Wir wen’gen, wir beglücktes Häuflein Brüder;
Denn welcher heut’ sein Blut mit mir vergießt,
Der wird mein Bruder.

				William Shakespeare, König Heinrich V., 4. Akt, 3. Szene

				Lochmaben Castle,
Dumfries und Galloway, Schottland
28. August 1305

				 William Wallace ist tot.«

				Kurzfristig verschlug es Robert Bruce, Earl of Carrick, Lord of Annandale und einstigem Verweser Schottlands, die Sprache. War der Tod für Wallace seit seiner Gefangennahme vor wenigen Wochen auch unabwendbar, stellte die Nachricht in ihrer Endgültigkeit doch einen schweren Schlag dar. Die Hoffnung, die der tapfere Wallace in seinem Herzen – und im Herzen aller Schotten, die unter dem Joch englischer Tyrannei stöhnten – entflammt hatte, drohte zu erlöschen.

				Schottlands großer Kämpfer war tot. Die Fackel würde nun an ihn übergehen – wenn er gewillt war, sie weiterzutragen. Eine schwere und, wie Wallaces Tod bewiesen hatte, tödliche Bürde. Er hatte alles zu verlieren.

				Bruce zügelte seine abschweifenden Gedanken und nahm die Botschaft des Prälaten mit grimmigem Nicken zur Kenntnis. Er bedeutete seinem Freund auf der Holzbank Platz zu nehmen und sich am Feuer zu wärmen. William Lamberton, Bischof von St. Andrews, war bis auf die Haut durchnässt und einem Zusammenbruch nahe, als wäre er persönlich Tag und Nacht von London hergeritten, um die Nachricht zu überbringen.

				Bruce goss dunkelroten Wein aus einer Karaffe auf dem kleinen Tisch in einen Becher und setzte sich neben den Bischof.

				»Hier, trinkt das. Ihr seht aus, als hättet Ihr es nötig.«

				Beide hatten es nötig.

				Lamberton nahm mit einem gemurmelten Dank an und trank einen tiefen Schluck. Bruce tat es ihm gleich, doch schmeckte ihm die fruchtige Note des Weins dieses Mal sauer.

				Er wappnete sich für den Rest der Botschaft und fragte in gedämpftem Ton:

				»Wie?«

				Lambertons Blick huschte hin und her. Mit seinem runden Knabengesicht und der erfrorenen roten Nase sah er aus wie ein Gefahr witternder Hase. Ein rundlicher obendrein. Bruce aber ließ sich von der harmlosen äußeren Erscheinung des geistlichen Würdenträgers nicht täuschen. Hinter der unscheinbaren Fassade lauerte ein wacher Verstand, gewitzt und ebenso gerissen wie jener König Edwards.

				»Ist man hier sicher?«, fragte der Bischof.

				Bruce nickte.

				»Ja.« Lamberton tat gut daran, auf der Hut zu sein. Sie waren in seinem Privatgemach sicher, doch war Lochmaben Castle nun Edwards Besitz, und Bruce stand unter Beobachtung. Der König von England nannte ihn seinen Freund, traute ihm aber nicht. Edward war ein Tyrann, freilich ein sehr kluger.

				»Niemand kann uns hören«, beruhigte er den Bischof.

				»Ich habe mich vergewissert. Sprecht also.«

				Lambertons dunkle Augen begegneten seinem Blick, und die Starre, die sich darin spiegelte, kündete von dem Grauen, von dem er nun berichten sollte.

				»Er hat den Verrätertod erlitten.«

				Bruce zuckte zusammen. Also hatte Wallace leiden müssen. Er nahm es zähneknirschend zur Kenntnis und bedeutete dem anderen mit einem Kopfnicken fortzufahren.

				»Man hat ihn hinter einem Pferd drei Meilen durch die Straßen Londons bis nach Smithfield Elms geschleift. Er wurde gehängt, ausgeweidet und gevierteilt, nachdem er entmannt worden war und man seine Eingeweide vor seinen Augen verbrannt hatte. Sein Kopf steckt auf einer Pike an der London Bridge.«

				In Bruces Augen loderte der Zorn.

				»Hochmut hat Edward den Verstand geraubt.«

				Wieder blickte Lamberton verstohlen um sich, doch die einzige Bewegung war das Schattenspiel des Kerzenlichts auf den mit Wandteppichen behängten Steinwänden. Seine Furcht war nur allzu verständlich. Man konnte schon für harmlosere Äußerungen im Tower landen. Als jedoch keine Bewaffneten hereinstürmten, entspannte er sich.

				»Ja. Edwards Rachedurst hat einen mächtigen Märtyrer geschaffen. Der Geist des Getöteten wird ihm viel mehr zu schaffen machen als der lebendige Wallace. Ein solch folgenschwerer Fehler sieht Edward nicht ähnlich.«

				»Er ist ein Plantagenet.«

				Lamberton nickte. Es genügte als Erklärung. Die königliche Familie war bekannt für ihre rasenden Wutanfälle. Bruce war mehr als einmal Ziel eines Zornausbruchs geworden. Bislang hatte er es geschafft zu überleben, doch er wusste, dass er beim nächsten Mal nicht mehr so viel Glück haben würde.

				Lamberton, der seine Gedanken las, fragte:

				»Ihr seid nicht anderen Sinnes geworden?«

				Die Erwartung, die aus dem Blick seines Gastes sprach, legte sich mit lähmender Schwere auf Bruce. Mit einem Schlag sah er alles, was er zu verlieren hatte, vor sich: Ländereien, Titel, sein Leben. Dann dachte er an Wallaces unvorstellbare Qualen. Die Pein musste so grauenhaft gewesen sein, dass der Hieb des Henkerbeils als willkommene Erlösung kam. Schlug Bruce nun die Richtung ein, die Wallace gegangen war, drohte ihm ein ähnliches Schicksal.

				Bruce schwankte nur einen einzigen Moment. Er war nur ein Mensch. Noch nicht König, wenngleich die Krone ihm gehörte. Dieses Wissen und der Glaube, der jede Faser seines Seins durchdrang, verliehen Robert Bruce jedoch wieder Mut und Entschlossenheit. Er und nicht Edward war der rechtmäßige König von Schottland. Sein Königreich verlangte nach ihm.

				Er würde die Fackel der Freiheit von Wallace übernehmen, koste es, was es wolle.

				»Nein, ich bin nicht anderen Sinnes geworden.« Die stählerne Entschlossenheit, die in seinen Worten mitschwang, ließ nichts von dem Augenblick des Zögerns ahnen.

				Fünf Monate zuvor hatten Lamberton und er einen geheimen Pakt geschlossen – ein Bündnis gegen alle Rivalen, nicht nur gegen den mächtigsten Herrscher der Christenheit, Edward Plantagenet, gerichtet, sondern auch gegen alle anderen, die Ansprüche auf den schottischen Thron erhoben. Hatte man sich Edwards entledigt, war erst der halbe Kampf gewonnen; seine schottischen Landsleute unter einem Banner zu vereinen, würde ebenso schwierig sein. Innere Zwietracht und blutige Familienfehden hatten es Edward erst ermöglicht, in Schottland Fuß zu fassen.

				Lamberton auf seiner Seite zu wissen, nährte die Hoffnung auf Erfolg. Trotz seiner Jugend – Lamberton war ein Jahr jünger als der einunddreißigjährige Bruce – war der Bischof von St. Andrews Oberhaupt der reichsten Diözese und einer der wichtigsten und angesehensten Männer Schottlands. Auch Edward schätzte ihn und hatte ihn jüngst zu einem der beiden Reichsverweser Schottlands ernannt.

				»Gut.« Lamberton machte kein Hehl aus seiner Erleichterung.

				»Wir müssen bereit sein.«

				»Hat sich die Gesundheit des Königs verschlechtert?« Aus der Frage klang unverhohlene Hoffnung.

				»Nein. Er ist wieder einmal vom Totenbett auferstanden. Ein Wunder, das zweifellos Wallaces Festnahme zuzuschreiben ist.«

				Bruce seufzte. Seine Hoffnung darauf zu setzen, dass Edward ihm den Gefallen tat, im Krankenbett zu sterben, war wohl zu hoch gegriffen. Mit seinem Nachfolger, dem Prince of Wales, der weder die Klugheit noch den eisernen Willen seines Erzeugers besaß, hätte man leichteres Spiel gehabt.

				»Worauf müssen wir uns jetzt gefasst machen?«

				»Der Tod von Wallace wird die Flamme des Aufruhrs wieder entzünden«, sagte Lamberton.

				»Wir müssen dafür sorgen, dass der Brand sich in die von uns gewünschte Richtung ausweitet.«

				Hass, weit über jenen hinausreichend, den er für Edward empfand, loderte in Bruce auf.

				»Sind Euch Gerüchte zu Ohren gekommen? Führt Comyn etwas im Schilde?« John »der Rote« Comyn, Lord of Badenoch, war sein größter Widersacher und erbittertster Rivale im Kampf um die Krone.

				Lamberton zuckte mit den Schultern.

				»Gehört habe ich nichts, doch wäre es klug vorauszuplanen.«

				Bruce umfasste seinen Becher so fest, dass die Ränder des verzierten Zinngefäßes in seine Hand schnitten. Ja, das Losschlagen seines Feindes war keine Frage des Ob, sondern des Wann.

				Sie sprachen noch eine Weile miteinander und erörterten, wer sich wohl auf Bruces Seite schlagen würde und wer nicht. Edwards Schreckensherrschaft der letzten Jahre hatte Erfolg gezeitigt. Es würde kein leichtes Unterfangen sein, die Schotten zu überreden, ihre Piken und Speere gegen die überlegenen englischen Streitkräfte mit ihren berittenen Kämpfern in voller Rüstung einzusetzen.

				Bauern und Fischer gegen die Blüte der Ritterschaft. War es Wahnwitz, an eine Chance zu glauben? Wallace hatte es versucht, und jetzt konnte man sehen, was es ihm eingebracht hatte. Den Kopf aufgespießt, den Körper gevierteilt und in alle Gegenden Englands verschickt. Bruces Herz sank angesichts dieses Jammers – nicht nur, weil ein großer Mann sein Leben gelassen hatte, sondern weil seine Heimat sich in einer so verzweifelten Lage befand.

				Aus den Fehlern, die Wallace begangen hatte, konnte man aber auch lernen. Wallace hatte bewiesen, dass man den Engländern mit unkonventionellen Kampfmethoden beikommen konnte. Mit Banditentaktik. Bruce schauderte. Der Gedanke behagte ihm nicht.

				Er stand auf und ging vor dem Feuer auf und ab, bemüht, mit dem, was er vorbringen wollte, zu Rande zu kommen. Es verstieß gegen alles, woran er glaubte. Aber sie brauchten eine Möglichkeit, um ihre Chancen zu verbessern. Schließlich blieb er stehen und drehte sich zu seinem Freund um, der ihn von der Bank aus stumm beobachtete.

				»Wir können nicht gewinnen«, sagte er, frustriert von dieser unbestreitbaren Tatsache.

				»Nicht in offener Feldschlacht, Armee gegen Armee. Die englische Streitmacht ist größer, besser organisiert und viel besser ausgerüstet.«

				Lamberton nickte zustimmend. Es war keine neue Erkenntnis.

				»Wir müssen zu einer anderen Kampftaktik greifen«, fuhr Bruce fort.

				»Keine offenen Schlachten oder langen Belagerungen, keine Reiterattacken. Wir müssen einen Weg finden, ihre Stärke gegen sie zu wenden.«

				Der Bischof sah ihn aufmerksam an.

				»Wir müssen unseren Krieg zu unseren Bedingungen führen.«

				»Ihr sprecht von Piratentaktik?« Lamberton zog erstaunt eine Braue hoch.

				»Das wäre nicht ritterlich.«

				Lambertons Reaktion war verständlich. Bruce konnte selbst kaum glauben, dass er diesen Vorschlag machte. Als einer der kühnsten Ritter der Christenheit war er durchdrungen von ritterlichem Wesen. Wie ein Bandit oder Pirat zu kämpfen, lief allem zuwider, woran er glaubte: Regeln, Werte, Ehre.

				»Kämpfen wir nach Ritterart, werden wir verlieren«, sagte Bruce entschlossen.

				»Armee gegen Armee … da sind die Engländer übermächtig. Aber Wallace hat gezeigt, wie ein Sieg möglich sein könnte – indem man Piratentaktik zu Lande anwendet.«

				»Wallace ist untergegangen«, wandte Lamberton ein.

				»Aber wir werden etwas haben, das Wallace nicht hatte.« Bruce hielt inne und zog ein zusammengefaltetes Stück Pergament aus seiner Felltasche.

				Lamberton nahm das Pergament und überflog die Liste, die etwa ein Dutzend Namen aufwies.

				»Was ist das?«

				»Meine geheime Armee.«

				Lamberton zog eine Braue hoch, unsicher, ob Bruce es scherzhaft meinte.

				»Eine Armee von einem Dutzend Männern?« Wieder überflog er die Liste.

				»Und wie ich sehe nur ein einziger Ritter darunter?«

				»Ritter habe ich schon. Was mir fehlt, sind Männer, die wissen, wie man als Pirat kämpft.«

				»Highlander«, sagte Lamberton. Nun erschienen ihm einige der Namen auf der Liste in anderem Licht.

				»Und welcher Ort wäre geeigneter, um einen Piraten zu finden, als die Western Isles mit ihren Wikinger-Nachfahren?«

				»Genau. Die Anzahl der Männer spiegelt den Kampfstil wider – rasche, kühne Attacken kleiner Gruppen, die den Feind mit List und Überrumpelung in Angst und Schrecken versetzen.«

				»Aber warum so geheim?«

				»Angst kann eine mächtige Waffe sein, und Geheimhaltung wird die Angst im Herzen der Feinde noch steigern. Ist es Wirklichkeit oder nur ein Mythos? Wenn man nicht weiß, wen man sucht, lässt sich der Feind auch schwerer aufhalten.«

				Lamberton tippte sich mit dem Finger ans Kinn, während er das Pergament studierte. Bruce wartete. Die Meinung des Bischofs besaß für ihn großen Wert – als Vorausblick auf andere Meinungen. Aber Bruce machte sich nichts vor. Seine Waffenbrüder zu überzeugen – seine ritterlichen Brüder – würde nicht leicht sein. Schließlich sagte Lamberton:

				»Eine bestechende Idee, wie ich zugeben muss.«

				Bruce, der spürte, dass Lamberton noch nicht ganz überzeugt war, setzte hinzu:

				»Es geht um mehr. Was Ihr vor Euch seht, sind die Namen der größten Krieger Schottlands auf allen Gebieten der Kampftechnik – von Waffenführung über Seefahrt, Aufklärung, Auswertung bis zu Infiltration. Bedenkt doch: Was auch immer gebraucht wird, welch scheinbar aussichtsloser Mission man sich gegenübersieht … ich werde die allerbesten Männer zur Verfügung haben. Denkt daran, was diese Männer allein vermögen, und stellt sie Euch dann gemeinsam vor.«

				Lambertons Augen leuchteten auf, und er lächelte, wobei seine pfiffig-durchtriebene Miene mit seinem jugendlichen Äußeren und der priesterlichen Kleidung im Widerstreit lag.

				»Das ist geradezu visionär.« Aus seinem Blick sprach Bewunderung.

				»Eine revolutionäre Idee für eine Revolution.«

				»Genau.« Bruce lächelte, erfreut von der Reaktion seines Freundes. Ausgewählte, hervorragende Krieger, die ohne familiäre oder feudale Verbindungen in kleinen Gruppen kämpfen – dergleichen war noch nie gewagt worden. Auf der Liste standen zwar einige, die miteinander in Fehde lagen, doch wenn man es schaffte, sie zusammenzuschweißen, boten sich gewaltige Möglichkeiten.

				»Leicht wird es nicht«, sagte Lamberton, der wusste, was Bruce dachte.

				»Diese Männer zu einen, ist nahezu ein Ding der Unmöglichkeit.«

				»So wie die Einigung Schottlands unter meinem Banner?«

				Lamberton legte den Kopf schräg und überlegte. Keines der beiden Ziele war leicht zu erreichen, doch durfte man sich von Widrigkeiten nicht abhalten lassen.

				»Und wer wird diese Geheimarmee befehligen?«

				Bruce deutete mit dem Finger auf den obersten Namen.

				»Wer sonst als der Mann, der als größter Krieger der Western Isles gepriesen wird: Tormod MacLeod. Niemand ist ihm im Schwertkampf überlegen. Wie Wallace ist er ein Mann von eindrucksvoller Statur, der ein beidhändiges Langschwert führt. Er soll einmal ein Dutzend Männer bezwungen haben, die ihn umzingelt hatten.«

				Der Bischof zog einen Mundwinkel hoch.

				»Übertreibung?«

				»Zweifellos«, pflichtete Bruce ihm bei und erwiderte das schiefe Lächeln.

				»Aber ein Mythos kann ebenso mächtig sein wie die Wahrheit. Die Barden singen bereits das Lob MacLeods und vergleichen ihn mit Finn MacCool. Wie der legendäre irische Held wird er nicht nur wegen seiner eigenen kämpferischen Qualitäten verehrt, sondern auch wegen jener seiner Mannen.«

				Der Blick des Prälaten traf seinen. Es gab keinen größeren Helden unter den Gaelen als Finn MacCool, den Anführer der legendären, als Fianna bekannten Streitmacht. Ein großartiger Vergleich.

				Bruce grinste, erfreut, dass sein Freund den Wert der Beziehung erkannt hatte.

				»Ja, MacLeod hat ein Vermögen damit gemacht, Männer als Söldner in Irland auszubilden.«

				»Er ist also käuflich?«

				»Vielleicht.« Bruce zog stirnrunzelnd die Schultern hoch.

				»Ihr kennt ja die Insel-Chiefs. Bestenfalls unberechenbar, schlimmstenfalls feindselig.« Erst seit einigen Jahrzehnten Untertanen der britischen Krone, hielten die eigenwilligen Insel-Chiefs sich noch immer für unabhängige Herrscher, für ›Seekönige‹, die über ein riesiges, abgeschiedenes Territorium geboten. Der Mangel an Lehnstreue wurmte Bruce, doch anders als seine Vorgänger wusste er, dass er auf die Highlander und die Isles angewiesen war, wenn er die Engländer bezwingen und eine Krone gewinnen wollte. Die westlichen Inseln waren nicht nur der Schlüssel zum Erfolg, sondern auch unverzichtbar für Handel und Nachschub. Bruce strich sich übers Kinn, an dem die dunklen Haare seines kurzen Bartes spitz zuliefen.

				»Ich werde ihm ein Angebot machen müssen, das er nicht ausschlagen kann.«

				Lamberton blieb skeptisch.

				»Seid Ihr sicher, dass es klug ist, Mylord? Diese Clan-Chiefs beugen sich keinem Zwang.«

				Bruce grinste.

				»Ich habe nicht die Absicht, Zwang anzuwenden. Das wird nicht nötig sein, Geld, Land, eine schöne Frau – jeder Mann hat seinen Preis. Man muss nur herausfinden, was der seine ist.«

				Lamberton nickte wenig überzeugt.

				»Dann steht Euer Entschluss fest?«

				Bruce hielt inne. War er fähig, die ritterlichen Ideale der Vergangenheit für eine neue Art der Kriegführung völlig aufzugeben und alles zu vergessen, was er seit seiner Knabenzeit gelernt hatte?

				Für den Sieg konnte er es. Vor allem aber musste er bereit sein. Und er zweifelte nicht daran, dass er mit dieser Armee bestens gerüstet sein würde.

				»Ja, er steht fest. Diese Männer zusammenzubringen, wird nicht leicht sein. Unternehmt daher alles in Eurer Macht Stehende, um es zu erreichen. Ich werde die Truppe vielleicht eher brauchen, als wir uns wünschen.«

				Lamberton sah ihn an. Beide waren von dem langen Weg, der sich vor ihnen erstreckte, ernüchtert. Ein Weg, von Nebeln verhüllt, mit ungewissem Ende.

				Ein Frösteln durchlief ihn.

				»Die Wolken ballen sich zusammen, Mylord.«

				»Ja«, erwiderte Bruce voller Ingrimm. Sie hatten den Punkt erreicht, an dem es kein Zurück gab. Eingedenk der Worte Cäsars, ehe er den Bürgerkrieg gegen Pompeius begann, sagte er:

				»Alea jacta est.«

				Lamberton wiederholte die Worte in ähnlich resigniertem Ton und übersetzte:

				»Die Würfel sind gefallen.«

				Gott schütze uns alle.

			

		

	
		
			
				

				1. KAPITEL

				Der »größte Held seines Geschlechts«.

				I.E. Grant über Tormod MacLeod

				Dunvegan Castle, Isle of Skye
St. Michaelstag, 1305

				 Er würde ihn töten. Langsam.

				Als der Geistliche das Schreiben vorgelesen hatte, senkte sich wie nach einem lauten Donnerschlag plötzliche Stille über die Halle. Die Gruppe von Männern, die sich in der großen Halle von Dunvegan Castle zusammengefunden hatte, stand in Erwartung seiner Entgegnung reglos da. In ihren wilden Gesichtern las er Empörung und Schock, Gefühle, die auch er empfand, aber hinter einer steinernen Fassade verbarg.

				Allein auf dem Podium, lehnte Tormod MacLeod, Chief der MacLeods, sich auf seinem erhöhten Sitz vor und durchbohrte den Unglücklichen vor ihm mit seinen Blicken.

				»Er hat was getan?« Die tödliche Ruhe seines Tones war nicht angetan, die Spannung zu lockern.

				Der Geistliche erschrak und gab etwas von sich, das nur als Quietschen bezeichnet werden konnte. Das Schreiben flog aus seiner Hand und schwebte durch die verräucherte Luft, um auf dem mit Binsen bestreuten Boden zu landen. Tor trat mit dem Fuß auf das anstößige Stückchen Pergament. Als er sich danach bückte, konnte er unter seiner Ferse die ihm wohlbekannte krakelige Schrift erkennen. Torquil MacLeod, sein um zwei Minuten jüngerer Zwillingsbruder, hatte ihm geschrieben.

				Die Flammen der jüngsten Attacke auf das Dorf waren kaum erloschen und jetzt hatte sein Bruder dies getan? Langsam, schwor er sich, während er das Schreiben zu einer festen Kugel zerknüllte.

				Der Geistliche fand seine Stimme wieder, die jedoch zitterte, als er auf Tors Frage antwortete.

				»Eu-euer Bruder kann nicht hinnehmen, dass der Chief der Nicolson ihm seine Tochter verweigert. Er sieht sich gezwungen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.« Der junge Kleriker hielt inne und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

				»Er hat gesagt, seine Liebe …«

				»Genug davon!« Tors Faust landete mit dumpfem Aufprall auf der Armlehne des reich verzierten hölzernen Thronsessels. Es war einer seiner seltenen Wutausbrüche. Zorn rötete seine Augen.

				»Ich … habe … genug … gehört.«

				Liebe. Die allerdümmste Ausrede, wenn jemand sich wie ein Idiot aufführte. Er hätte es vorgezogen, Torquil hätte sich damit gerechtfertigt, dass Margaret Nicolson eine große Erbin war – was den Tatsachen entsprach – und er sie zum Besten seines Clans entführt hatte; dann hätte Tor zumindest versucht, für diesen ungeheuerlichen Mangel an Urteilsvermögen Verständnis aufzubringen.

				Mit einer einzigen übereilten Tat würde Torquil einen Krieg entfesseln und alles gefährden, was Tor in den letzten zwanzig Jahren erkämpft hatte. Vor zwanzig Jahren hatte sein Clan am Rand des Untergangs gestanden – erst das Massaker, das viele Opfer, darunter seine Eltern, gefordert hatte, und dann die Jahre des Hungers. Harte Arbeit und Entschlossenheit hatten den Clan gerettet, ihn erstarken und wohlhabend werden lassen. Tor konnte nicht zulassen, dass ein Krieg nun Not und Vernichtung über alles brachte, was er erreicht hatte. Eine eigenartige Position für einen Mann, der nichts anderes kannte – der seinen Namen und sein Vermögen dem Krieg verdankte –, doch sein Clan verdiente Frieden, und diesen wollte er ihm erhalten.

				Die letzte Welle von Angriffen war schlimm genug gewesen. Im letzten Jahr war zweimal Vieh geraubt worden, die Ernte geplündert, die Felder gebrandschatzt. Feige Überfälle dieser Art waren vor allem den MacRuairis zuzutrauen. Hatten sie die Waffenruhe gebrochen, würde Tor dafür sorgen, dass sie es büßten.

				Aber zuvor galt es einer unmittelbareren Bedrohung entgegenzutreten. Es galt, einen Weg zu finden, Nicolson zu beschwichtigen und einen Krieg abzuwehren. Sein Mund bildete einen schmalen, Ingrimm verratenden Strich. Fast war er versucht, seinen Bruder persönlich in Ketten zu Nicolson zu schleppen. Das würde diesem Genugtuung verschaffen.

				Verdammt wollte er sein, wenn er den Hektor eines liebeskranken Paris in Gestalt Torquils abgeben und somit zulassen würde, dass sein Clan das Schicksal der Trojaner erlitt. Es gab viele Gründe für einen Krieg, eine Frau aber zählte nicht dazu.

				Er und sein Bruder waren einander sehr ähnlich – zumindest war er dieser Meinung gewesen. Wo zum Teufel waren Torquils Pflichtgefühl und die Treue gegenüber seinem Clan geblieben? Er stieß einen unwilligen Laut aus. Das heiße Blut zwischen seinen Beinen hatte seinem Bruder vermutlich den Verstand getrübt.

				Tor zwang sich zur Ruhe und bewahrte seine Fassung, was keine Auswirkung auf das Zittern des offenkundig zutiefst erschrockenen Mannes vor ihm hatte.

				Tors Blick wurde unter der Last seiner Brauen schmal, als er den jungen Geistlichen maß. John war sein Name, wenn sein Gedächtnis ihn nicht trog. Mittelgroß und von leichtem Körperbau war der Mann nicht der Typ, der Eindruck machte. Sein glattes braunes Haar war in einem Bogen um das glatte, narbenlose Gesicht geschnitten. Mit seinen ebenmäßigen, etwas ausdruckslosen Zügen schien er wie geschaffen für seinen Stand. Seine dünnen Arme waren für die Schreibfeder und nicht für das Schwert gemacht.

				Tor sparte sich seine Kampfkraft für würdigere Gegner. Torquil sollte seinen Zorn zu spüren bekommen und nicht dieser grüne Junge. Welche Genugtuung war es denn, eine Maus zu zertreten? Wer Schwächere schlug – seien es Bediente, Kinder oder Frauen –, beschämte sich selbst.

				Da der Geistliche neu war, wollte Tor ihm die Beleidigung vergeben. Diesmal.

				»Zügelt Eure Angst, Mann«, fuhr er ihn an.

				»Ich werde Euch nicht die Zunge herausschneiden, nur weil Ihr der Überbringer schlechter Kunde seid.«

				Anstatt sich zu beruhigen, schien die Färbung des Geistlichen in ein noch krankhafteres Grau zu spielen. Pfaffen, dachte Tor angeekelt. Gelehrt, aber schwächlich. Für Empfindsamkeit fehlte ihm die Geduld. Der Kirchenmann würde sich eine dickere Haut zulegen müssen.

				»Wo befindet sich mein Bruder jetzt?«

				Der Mann schüttelte den Kopf, sodass sein vorstehender Adamsapfel hüpfte.

				»Ich weiß es nicht, Chief. Der Bote ist gegangen, ehe man ihn befragen konnte.«

				Falls Torquil noch einen Funken Verstand besaß, hatte er seine geraubte Braut gepackt und war mit ihr in der ewigen Verdammnis verschwunden – der einzige Ort, an den Tor ihm nicht folgen würde.

				Murdoch, sein Vertrauter und Captain der Wache, trat vor, um als erster seiner Männer das Wort zu ergreifen. Nicht Furcht war es, die die Wachen schweigen ließ, sondern Achtung vor Tors Urteil. Das Urteil sprach er allein.

				»Ich werde ihn finden, ri tuath. Sehr wahrscheinlich hat er sich nach Irland oder auf die Isle of Man geflüchtet.«

				Zu diesem Schluss war Tor selbst gelangt. Wie sie alle hatte sein Bruder den Großteil der vergangenen zwanzig Jahre als Söldner in Irland verbracht. Indem er Krieger nach Irland schickte, hatte Tor seinem Clan wieder Wohlstand verschafft. Er und seine Leute kannten sich in Irland fast so gut aus wie in ihrem heimatlichen Skye.

				Er nickte.

				»Nimm so viele Männer wie nötig.« Er sah Murdoch vielsagend an.

				»Mein Bruder kann von Glück reden, wenn du ihn findest, ehe Nicolson ihn aufspürt.«

				»Und wenn er nicht zurückkommen will?«, fragte Murdoch unverblümt.

				Niemand würde infrage stellen, wenn er Torquils Tötung genehmigte – trotz dessen Beliebtheit bei den Männern. Das Wort des Chiefs war Gesetz. Um seinen Mund erschien ein harter Zug, während er versucht war, genau diesen Befehl zu geben. Aber wie immer behielt er seine Gedanken für sich.

				»Sag ihm, der Befehl käme direkt von seinem Chief.« Nicht einmal sein starrköpfiger Bruder konnte in diesem Fall den Gehorsam verweigern.

				Er wünschte, er hätte daran gedacht, es ihm zu verbieten. Nach dem Verdruss, den die Entführung ihrer Schwester Muriel mit sich gebracht hatte, war er der Meinung gewesen, Torquil würde es besser wissen. Doch er hätte es voraussehen müssen, als die Verhandlungen scheiterten und Nicolson die Verlobung seiner Tochter mit dem Sohn MacDougalls verkündete.

				Zum Teufel. Man würde MacDougall entschädigen müssen, und da er den habgierigen Bastard kannte, würde es ihn viel kosten.

				Tor warf den zusammengeknüllten Brief ins Feuer in der Mitte der Halle und entließ den jungen Kleriker mit einer knappen Handbewegung. Obwohl dem Mann anzusehen war, dass er es eilig hatte, sich in die Sicherheit seiner Bücher und Schriften zurückzuziehen, rührte er sich nicht, sondern beschränkte sich darauf, ängstlich von einem Fuß auf den anderen zu treten.

				Die Zaghaftigkeit des Mannes machte Tor nervös.

				»Wenn Ihr noch etwas auf dem Herzen habt, dann heraus damit, oder geht wieder an Eure Arbeit.«

				»Ja, Chief. Es tut mir leid, Chief.« Der Geistliche holte ein zusammengefaltetes Stück Pergament aus dem Beutel, den er an einem Gürtel um sein braunes Gewand trug.

				»Das kam eben erst.« Er reichte es Tor zur Lektüre.

				Tor prüfte das Wachs und erkannte sofort das Siegel mit den vier Männern in einem birlinn. Angus Og MacDonald, Ri Innse­ Gall. Amüsiert zog er eine Braue in die Höhe. MacDonald zeigte Mut, wenn er den alten Titel eines Königs der Inseln benutzte und König Edwards Unmut riskierte, anstatt sich mit Lord of ­Islay zu begnügen.

				Was wollte der ›König der Inseln‹ von ihm?

				Er brach das Siegel, überflog das Schreiben und reichte es dem jungen Kleriker. Obschon er etwas Gaelisch lesen konnte, verfügte er nicht über die Übung des Kanzlisten. Wie die meisten Chiefs der West Highlands hielt er sich Leute für diese Aufgabe.

				Der Geistliche las vor. Es dauerte eine Weile, bis er die weitschweifige Begrüßung hinter sich gebracht hatte – Tormod, Sohn des ebensolchen; Sohn Leods, Sohn Olafs des Schwarzen, König von Man; Sohn Harald Hardradas, König von Norwegen – aber schließlich war klar, dass MacDonald die Insel-Chiefs zu einer Ratsversammlung nach Finlaggan, seiner Trutzburg auf Islay, befahl.

				Unklar blieb, warum er Tor aufforderte, der MacDonald nicht zu Diensten sein musste. Skye hatte niemals zu MacDonalds Herrschaftsbereich gehört. Durch Tors Adern floss Blut, das ebenso königlich war wie jenes MacDonalds. Seit sein Onkel Magnus, der letzte König von Man, den Thron eingenommen hatte, hatten die MacLeods sich niemandem gebeugt.

				Verdammt, Innse Gall – die Western Isles – waren erst seit vierzig Jahren ein Teil Schottlands. Dem Gesetz nach schuldete Tor Edward als König von Schottland Gefolgschaft, doch war er noch nicht aufgefordert worden, den Lehnseid zu leisten. Und er würde es auch nicht tun.

				Warum also berief MacDonald ihn zu sich? Er argwöhnte, dass es mit den Unruhen in Schottland zusammenhing, die immer spürbarer wurden, je rigoroser König Edward das Land im Griff hielt.

				Tor wollte keinesfalls in die Zwistigkeiten der schottischen Machthaber hineingezogen werden. Er hatte es peinlich vermieden, Partei zu ergreifen – nicht nur zwischen einem englischen und einem schottischen König, sondern auch zwischen MacDonalds und MacDougalls. Auf den Western Isles tobte ein Machtkampf zwischen diesen zwei Zweigen von Somerleds Nachfahren, die die politische Szene der Inseln beherrschten.

				Der Geistliche hielt inne und runzelte die Stirn.

				»Ganz unten steht ein Zusatz von anderer Handschrift. Er lautet: ›Ich habe einen Vorschlag für Euch, eine Gelegenheit, die Ihr bestimmt nicht verpassen wollt.‹«

				Tor biss nicht an. Falls MacDonald glaubte, ihn mit irgendwelchen, jeder Grundlage entbehrenden Plänen ködern zu können, hatte er sich verrechnet. Was immer Angus Og an Vorschlägen für ihn hatte, es interessierte ihn nicht. Er hatte drückendere Sorgen. Nicolson beispielsweise.

				Er machte den Mund auf, um den Geistlichen anzuweisen, eine höfliche, aber deutliche Absage abzufassen, als ihm etwas einfiel. Nicolson würde auch kommen.

				Anders als die MacLeods unterstand der Nicolson-Clan mit seinem ausgedehnten Landbesitz in Assynt dem König der Isles. Der Chief der Nicolsons würde der Vorladung nach Finlaggan Folge leisten, und das würde Tor Gelegenheit geben, die von Torquil verursachte Katastrophe zu bereinigen, ehe es zu Kampfhandlungen kam, die viel Geld verschlangen. Auch wenn sein Instinkt ihn zum Kampf drängte, war er es als Chief seinem Clan schuldig, Kämpfen aus dem Weg zu gehen.

				Er lehnte sich entspannt auf seinem Sitz zurück und richtete den Blick auf seine Männer.

				»Macht die birlinns für morgen bereit.« Ein Mundwinkel zog sich in einem spöttischen Lächeln hoch.

				»Sieht aus, als müsste ich der Aufforderung nachkommen.«

				Der Geistliche sah ihn verblüfft an, seine Krieger aber lachten. Sie hatten den Scherz verstanden. Wenn sie nach Finlaggan zogen, geschah es nicht, weil man ihn dazu aufgefordert hatte.

				Niemand konnte den Chief der MacLeods dazu bringen, etwas zu tun, das er nicht wollte.

				Touchfaser, Stirlingshire

				Christinas Atem stockte so jäh, dass sie an der gezuckerten Pflaume, die sie kaute, fast erstickte. Ihr Blick flog über die Seite, doch sie konnte nicht schnell genug lesen, um ihr rasendes Herz zu beruhigen.

				Lancelot und Königin Guinevere hatten eben ein nächtliches Treffen arrangiert. Um seine Geliebte zu erreichen, erfasst Lancelot die Eisenstäbe vor dem Fenster, verbiegt sie und entfernt sie, um ins Innere zu gelangen.

				Eisenstäbe! Was für ein Kraftakt! Sie steckte die nächste Pflaume in den Mund, ohne sich auch nur einen Moment in ihrer Konzentration ablenken zu lassen. Prickelnde Erwartung erfüllte sie, da sie wusste, was nun kommen würde: das Treffen der Liebenden.

				Und die Königin streckt die Arme nach ihm aus, drückt ihn fest an ihre Brust, zieht ihn neben sich auf das Bett und schenkt ihm jede nur denkbare Befriedigung. Ihre Liebe und ihr Herz gehören ihm. Liebe ist die Quelle ihrer Zärtlichkeit. Liebt sie ihn schon über alle Maßen, erwidert er ihre Gefühle hundertfach. Seine Liebe übertrifft jene anderer Herzen bei Weitem; so tief ruht seine Liebe in seinem Herzen, dass es für andere Herzen nur wenig empfindet. Jetzt besitzt Lancelot alles, was er erstrebte, da die Königin seine Nähe und Liebe sucht, und sie einander umarmen. Ihr Tun ist so angenehm und süß, während sie sich küssen und liebkosen, dass sie eine Freude überkommt, wie es sie noch nie gab.

				Mit geröteten Wangen schloss Christina behutsam den Band, lehnte sich an die Truhe am Fußende ihres Bettes und drückte das Buch mit einem tiefen Seufzer an ihre Brust. Sie wusste, dass sie es sehr sündig hätte finden sollen, doch sie konnte es nicht. Es war zu romantisch.

				Sie konnte Chrétiens Le Chevalier de la Charrette »Der Karrenritter« immer wieder lesen, ohne dessen überdrüssig zu werden. Zu denken, dass ein Mann sie jemals so sehr lieben könnte!

				Und Lancelot war nicht irgendein Mann. Er war der größte Ritter der Christenheit, kühn, galant, stattlich; gewillt, für die Frau seiner Liebe alles zu tun, ja sogar die Rittertugenden – Ehre und Stolz – abzulegen, indem er das Angebot des Zwerges annimmt und mit einem Karren vorliebnimmt, nur um seine Dame aus den üblen Fängen Meleagants zu befreien. In einem Karren zu fahren, war für einen Ritter eine schreckliche Demütigung. Wie hätte Guinevere diesen Mann nicht lieben können, der sich so erniedrigte, der aber auch für sie gekämpft und sie zweimal gerettet hatte?

				Christina konnte ihn vor sich sehen, auf seinem großen Schlachtross, der große, muskulöse Kriegerkörper in schimmernder, in der Sonne glänzender Wehr. Das Azurblau seines Waffenhemdes gleicht dem leuchtenden Blau seiner Augen im Visier seines Helms. Das goldene Haar ist bedeckt. Nur eine lose Locke weht über seinen starken, schönen Zügen, als er über das Schlachtfeld sprengt, das schwere Schwert mühelos in der Hand, um allen entgegenzutreten, die seiner holden Dame übel wollen.

				Wieder seufzte sie und ihr Blick wurde weich, während ein verträumtes Lächeln sich auf ihre Lippen legte. Diese Szene kam zwar in dem Buch nicht vor, spielte sich aber immer wieder in ihrem Kopf ab.

				Eines Tages vielleicht …

				Ein Ruf von unten bedeutete das jähe Ende ihrer Tagträume. Die romantischen Sehnsüchte, die ihre Brust erfüllten, wichen eiskalter Angst.

				Vater.

				War es nicht zu früh? Ihr Blick flog zu dem kleinen Fenster der kleinen Turmkammer. Das weiche Gelb und Rosa der untergehenden Sonne drang durch die offenen Fensterbalken.

				Sie erstarrte. Zu dumm! Wie hatte sie den Tag nur so vertrödeln können? Sie wusste um das Risiko. Ihre Hand drückte sich andächtig auf die kostbare, in dunkelbraunes Leder gebundene hölzerne Hülle, deren bemalte Eckstücke aus Metall wie farbiges Glas aussahen. Der Band war ihr kostbarster Besitz. Und wenn ihr Vater sie ertappte, ihr gefährlichster. Die Erinnerung an den Zorn ihres Vaters war noch schmerzlich frisch. Ihre Finger fassten nach der empfindlichen Stelle an ihrem Backenknochen. Die durch seinen Ring aufgerissene Haut heilte allmählich, doch das Gefühl der Hilflosigkeit war noch spürbar.

				Christina hatte ihm so aufgeregt von ihren Lernfortschritten berichtet, da sie wusste, wie stolz er auf ihre Brüder gewesen war. Aber anstatt beeindruckt zu sein, war der Mann, der für sie zum Fremden geworden war, in Zorn geraten, als er hörte, dass sie und ihre Schwester Beatrix in den vergangenen drei Jahren, die er als Gefangener König Edwards in England verbracht hatte, vom Priester im Dorf lesen gelernt hatten.

				Lektüre würde ihre Köpfe nur mit dummen Ideen füllen und sie von ihren Pflichten ablenken. Bildung war Männern und Nonnen vorbehalten.

				Ins Kloster zu gehen und sich in den Frieden einer Abtei zu flüchten, war genau das, was die Mädchen wollten und was ihnen Prügel eingebracht hatte. Die Schläge hatten die zarte Beatrix fast getötet. Sein Verbot, jemals wieder ins Kloster zu gehen, hatte ihr den Rest gegeben. Nur Christinas Versprechen, sie würde einen Weg für ihre Schwester finden, den Schleier zu nehmen, hatte Beatrix abgehalten, sich ihrer Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung völlig hinzugeben. Ihre Schwester träumte von einem Gott geweihten Leben. Auch Christina fühlte sich vom klösterlichen Frieden angesprochen, doch aus einem anderen Grund. Für sie bedeutete er Sicherheit.

				Ein Angstschauer überlief sie. Wer konnte wissen, was ihr Vater tun würde, wenn er entdeckte, dass sie in einem Buch las?

				Er war völlig unberechenbar geworden. Seine Stimmungen schwankten zwischen kalter Verachtung und rasender Wut wegen scheinbar unwichtiger Nichtigkeiten. Andrew Fraser, ehemaliger Sheriff von Stirlingshire, Spross einer edlen, schottisch gesinnten Familie, einst kühner, angesehener Ritter, war vor Hass grausam geworden. Seine glühende Liebe zu Schottland war durch das Bestreben, Edward zu vernichten, zur Raserei verkommen. Es fiel ihr schwer, sich an den Mann zu erinnern, der er gewesen war, sodass sie sich fragte, ob das einst bereitwillige Lächeln ihres Vaters nur in ihrer Einbildung existierte. Es war nun hinter seiner ständig wechselnden Maske vergessen.

				Seit seiner Rückkehr vor einem halben Jahr hatte Christina das Gefühl, am Rande eines Abgrunds in ständiger Angst zu leben. Angst, das Falsche zu sagen oder zur falschen Zeit aufzutauchen. Sie hatte gelernt, durch die Korridore zu huschen, sich in den Schatten zu verbergen und keine Aufmerksamkeit zu erregen.

				Sie zwang sich zur Ruhe. Noch nie hatte er die kleine Dachkammer betreten, die sie mit ihrer Schwester und ihrer Dienerin bewohnte.

				Dennoch drängte ihre Vorsicht sie zur Eile.

				Sie drehte sich auf den Knien um und wickelte den kostbaren Band unter Herzklopfen in eine helle Leinenhülle. Das Buch war ein Abschiedsgeschenk Pater Stephens. Er hatte ihr versichert, dass das Buch trotz seines Wertes niemandem fehlen würde. Chrétiens Romane, die vom sündigen Ehebruch Lancelots mit Arthurs Königin kündeten, standen nicht mehr in Gunst. Sie hatten Legenden um Arthur weichen müssen, die der kirchlichen Lehre eher entsprachen.

				Pater Stephen fehlte ihr sehr. Er hatte ihr eine ganz neue Welt eröffnet.

				»Eines Tages wird jemand erkennen, wie besonders du bist, Kind.« Seine Abschiedsworte kamen ihr wieder in den Sinn. Sie wünschte sich verzweifelt, ihm zu glauben, doch angesichts der grausamen Missachtung ihres Vaters fiel es ihr immer schwerer.

				Zum ersten Mal in ihrem Leben beherrschte sie etwas sehr gut. Sie konnte nicht singen oder Laute spielen, und ihre Handarbeiten waren grässlich – Fertigkeiten, die ihrer Schwester leichtfielen –, sie aber hatte Lesen und Schreiben schneller gelernt, als Pater Stephen es je erlebt hatte. Nicht nur Latein, sondern auch Gaelisch und Französisch. Sie hätte eine Begabung, die nicht vergeudet werden sollte, hatte er gesagt und ihr damit etwas gegeben, das sie nie zuvor gehabt hatte: ein Ziel.

				Der Deckel der Truhe quietschte, als sie ihn anhob, um das Buch in seinem Versteck unter einem hohen Stapel Leinenzeug zu verbergen.

				Ehe sie den Deckel schließen konnte, zuckte sie unter dem Geräusch eines splitternden Krachens zusammen, als die Tür aufgerissen wurde.

				Ihr Blick flog zur Tür, und Christina stand fast das Herz still.

				Andrew Fraser, schmutzig und nach einem Tag auf dem Übungshof nach Schweiß riechend, stand im Eingang. Nicht groß, aber sehr stark gebaut, hatte er in den sechs Monaten seit seiner Rückkehr dank zielstrebiger Entschlossenheit die im Kerker verlorenen Muskeln fast zur Gänze wieder aufgebaut. Andere Spuren der Haft waren nicht so leicht zu tilgen. Sein Antlitz wirkte älter, als es seinen vierundfünfzig Jahren zukam. Grau hatte das Braun aus seinem Haar gesogen. Knochenbrüche und Kampfnarben im Gesicht, die sie einst für edel gehalten hatte, dienten jetzt nur dazu, die Kälte seiner Augen zu betonen.

				Augen, die sie nun argwöhnisch anstarrten. Am liebsten hätte sie sich unter dem Bett verkrochen oder wäre hinter der Täfelung verschwunden, aber hier gab es kein Versteck.

				»Was machst du da?«, herrschte er sie an.

				Das Buch kann er nicht finden. Kalte Angst lief ihr das Rückgrat entlang, doch sie zwang sich zur Ruhe. Wie jedes Raubtier würde er Furcht wittern. Stattdessen stand sie langsam auf und schüttelte ihre Röcke betont unbefangen aus, obwohl ihre Knie zitterten. Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten.

				»Ach, ich habe frisch gewaschene Wäsche eingeräumt. Möchtest du etwas?« Sie zuckte innerlich zusammen. Sogar ihre Stimme klang schwach und unterwürfig.

				»Wo steckt deine Schwester?«

				Ihr Herz tat einen Sprung.

				»Beatrix?«, quiekte sie. Der hohe Ton machte ihre gespielte Unbekümmertheit vollends zunichte.

				Sein Gesicht zeigte ein fleckiges zorniges Rot. Er tat einen Schritt auf sie zu, und sie duckte sich unwillkürlich.

				»Natürlich Beatrix, du dummes Ding. Hast du eine andere Schwester?«

				Christina verwünschte ihre helle Haut, als sie spürte, wie ihr die Hitze der Panik in die Wangen stieg.

				»Sicher ist sie in der Küche«, äußerte sie stockend.

				Bitte, lass nicht zu, dass sie dort ist, wo ich sie vermute. Beatrix versuchte es vor ihr zu verbergen, doch vermutete Christina, dass ihre Schwester sich ins Kloster stahl, wann immer es sich einrichten ließ. Der Ruf Gottes war stärker als die Realität der eisernen Faust ihres Vaters.

				Wieder trat er einen Schritt näher. Seine Haltung war nun nicht mehr nur zornig, sondern drohend.

				»Du lügst«, grollte er und ergriff ihren Arm. Seine starken Finger umfassten sie wie eine stählerne Klammer.

				Ihr Herz flatterte wild. Angst drückte ihr die Kehle zu. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass er die andere Hand hob. Ihr Inneres krampfte sich zusammen. Sie versuchte sich zu befreien.

				»Bitte, nicht…«

				»Wo ist sie?«, wollte er wissen und schüttelte sie brutal.

				Der letzte Sonnenstrahl des schwindenden Tageslichts fiel auf den goldenen Ring an seiner offenen Hand. Nein! In Erwartung seines Schlages wandte sie ihr Gesicht ab, Tränen trübten ihren Blick.

				»Ich weiß es nicht«, schluchzte sie. Wie sie dieses Gefühl der Hilflosigkeit hasste, das sie von einem Moment zum anderen durch einen Menschen, den sie einst verehrt hatte, in ein zitterndes Häufchen Elend verwandelte.

				»Hier ist sie, Vater!«

				Wie groß war ihre Erleichterung, als sie die Stimme ihres Bruders hörte. Mit achtzehn drei Jahre jünger als sie, war Alex bereits eine große Hoffnung auf dem Schlachtfeld. Er war zudem das einzige helle Licht im finsteren Leben seines Vaters. Ihre drei anderen Brüder, die außer Haus erzogen wurden, waren noch zu jung, in Alex aber sah er etwas Besonderes.

				»Beatrix war in der Küche und hat bei der Zubereitung des Abendessens geholfen«, erklärte Alex, dessen unbekümmerter, lockerer Ton den heftigen Zornausbruch ihres Vaters sofort milderte.

				Alex war erst seit wenigen Wochen zu Hause, doch hatte Christina in ihm sofort einen Verbündeten entdeckt. Er würde sie und ihre Schwester beschützen, so gut er konnte. Wenn er nur nicht so jung gewesen wäre …

				Ihr Vater ließ sie los, sodass Christina sehen konnte, wie Beatrix an Alex vorbei eintrat.

				Fast hätte Christina laut aufgeatmet.

				Ihre Schwester stand wie eine Sünderin vor ihrem Vater, die Hände gefaltet, den Kopf unter einem langen, hellblauen, von einem Goldreif gehaltenen Schleier gebeugt. Hochgewachsen und gertenschlank, war ihre Schwester mit Zügen ausgestattet, die aussahen wie aus feinstem Marmor gemeißelt – bis auf die gelblich-braunen Stellen, die ihre Wange entstellten. Ihr Anblick erfüllte Christina mit Zorn. Wie konnte er sie schlagen? Wie konnte man ein so liebliches Geschöpf züchtigen? Ihre Schwester hatte nicht nur die Gesichtszüge eines Engels, sie besaß auch dessen innere Schönheit. Sie war unschuldig. Rein. Und engelhaft zart.

				»Du wolltest mich sehen, Vater?«, fragte Beatrix mit gesenktem Blick. Auch ihre Stimme klang engelhaft, leise, musikalisch, voller ätherischer Atemlosigkeit.

				Das liebliche Bild, das ihre Schwester abgab, schien ihren Vater noch mehr zu reizen. Fast war es, als könne er nicht fassen, dass so viel Zartheit von ihm abstammte.

				»Du packst deine Sachen.« Er blickte Christina an, als wäre es ihm jetzt erst eingefallen.

				»Du auch. Morgen geht es los.«

				»Los?« Christina war bestürzt. »Aber wohin?«

				Der Blick ihres Vaters wurde noch härter ob ihrer Dreistigkeit. Befehle mussten fraglos befolgt werden. So war sie nicht wenig erstaunt, als er antwortete:

				»Nach Finlaggan Castle auf Islay.«

				Hätte er London gesagt, wäre sie weniger erschrocken.

				Sogar Alex war bestürzt.

				»Auf den Western Isles?«

				Das war eine andere Welt. Barbarenland, voller … nun, voller Barbaren, Wilden, Kriegern und Piraten mit Norwegerblut, die die Inseln im Westen mit ungezügelter Autorität beherrschten. Der Schock verlieh Christina den Mut zu der Frage:

				»Aber warum?«

				Ihr Vater kniff seine harten schwarzen Augen drohend zusammen, als hätte er gute Lust, sie mit seinem Stiefelabsatz zu zertreten. Als er dann lächelte, anstatt sie zu schlagen, wusste sie, dass die Antwort schlimm ausfallen würde. Sehr schlimm.

				»Um ein Bündnis zu schließen.«

				»Wozu brauchst du uns dazu?«

				Christina staunte, als sie die Stimme ihrer Schwester hörte. Beatrix brachte sonst kaum den Mut auf, ihren Vater direkt anzusprechen. »Na, was glaubst du?«, sagte er herausfordernd.

				»Eine von euch wird ihn heiraten.«

				Den drei jungen Leuten blieb die Luft weg. Heiraten? Einen gewalttätigen Kriegsherrn? Gott bewahre uns! Aus Christinas Gesicht wich alle Farbe. Stumm schüttelte sie den Kopf. Sie konnte es nicht tun.

				Ihr Vater machte Anstalten, als wolle er sie eines Besseren belehren, überlegte es sich aber.

				»Wahrscheinlich wird es Beatrix tun, da sie älter ist.«

				Eine Woge der Erleichterung erfasste sie. Gott sei Dank.

				Dann sah sie ihre Schwester an.

				»Nein«, hauchte Beatrix, vor Entsetzen fast erstickt und einer Ohnmacht nahe. Alex umfing ihre schmale Taille und drückte sie an sich.

				Bei diesem Anblick krampfte sich in Christinas Brust alles zusammen. Ihre zarte, unschuldige Schwester an einen großen Krieger in Rüstung gedrückt. Alex, dunkelhaarig wie sie, war trotz seiner Jugend hochgewachsen und breitschultrig. Neben ihm wirkte Beatrix geradezu schmerzhaft verletzlich. Wie ein Schmetterling in Eisenfängen.

				Beatrix würde in der Gewalt eines grausamen Wüstlings nicht überleben. Christina wusste es mit absoluter Gewissheit.

				Ohne zu überlegen, trat Christina vor. Ihr Magen hob sich, doch sie unterdrückte ihre Panik.

				»Nein, Vater. Ich werde es tun. Ich werde ihn heiraten.«

				Der Blick ihres Vaters wanderte von einem Mädchen zum anderen, als gelte es, zwei Rösser auf einem Markt abzuschätzen. Er schien zufrieden mit dem, was er sah.

				»Ihr beide kommt mit. Soll er selbst entscheiden, welche ihm besser gefällt.«

				Als er sich ohne ein weiteres Wort abrupt umdrehte und hinausging, waren die zwei Mädchen einer Ohnmacht nahe.

				Christina fasste Halt suchend nach dem Bettpfosten. Beatrix hing noch immer schlaff wie eine Stoffpuppe an ihrem Bruder, der ihren Kopf streichelte, während sie sich leise an seiner Schulter ausweinte.

				Ihre Blicke trafen sich über dem verschleierten Haupt ihrer Schwester. Christina las Mitleid im Blick ihres Bruders. Beide wussten, dass man ihren Vater nicht von seinem Plan abbringen konnte. Dass die Mädchen nicht schon längst verlobt worden waren, war der Kerkerhaft ihres Vaters zu verdanken sowie dem Umstand, dass man König Edwards nächste Schritte nicht abschätzen konnte. Es wurde erwartet, dass sie heirateten. Sie hatte es gewusst … und hatte diese Tatsache verdrängt, obwohl ihr klar war, dass dieser Tag kommen würde.

				Das Bild Lancelots kam ihr so jäh in den Sinn, dass sie es nicht verdrängen konnte. Nur ein Traum. Aber nie hätte sie das erwartet, was nun auf sie zukam.

				»Vielleicht gefällt ihm keine?«, äußerte sie hoffnungsvoll.

				Der mitleidige Blick ihres Bruders sprach Bände. Alex schüttelte den Kopf, als wäre sie das traurige Opfer einer Illusion.

				»Das bezweifle ich sehr, Schwester. Du und Beatrix, ihr seid … nun …« Er hielt verlegen inne.

				»Ihr seid sehr schön. Auf verschiedene Weise vielleicht, aber beide außergewöhnlich. Beatrix gleicht einem Engel, und du …« Er errötete.

				»Du nicht.«

				Das hätte eine boshafte Bemerkung sein sollen, doch klang es wie das genaue Gegenteil. Sie zog die Brauen zusammen.

				»Das verstehe ich nicht.«

				Alex verzog das Gesicht, als wäre ihm die ganze Sache höchst unangenehm.

				»Dein Mund und deine Augen sind es.«

				»Was ist los mit ihnen?« Ihre Augen standen vielleicht ein bisschen schräg und ihr Mund war eine Spur zu groß, doch war ihr nicht klar, was daran nicht stimmen sollte.

				Er stieß einen ungeduldigen Laut aus.

				»Nichts. Es ist nur … ich habe Männer sagen hören, dass dein Anblick sie auf sündige Gedanken brächte.«

				Ihre Augen wurden groß. Verlegen legte sie die Hand auf ihren Mund.

				»Wirklich? Wie schrecklich!«

				Er nickte ernst.

				»Ja, leider. Die Entscheidung wird dem Mann sehr schwerfallen.«

				Beatrix’ leises Wimmern war das einzige Geräusch, das in der nun eintretenden verlorenen Stille zu hören war. Die drohende Ausweglosigkeit lastete auf ihr, aber Christina wusste, was sie zu tun hatte. Beatrix mochte ein Jahr älter sein, doch war es immer Christina gewesen, die sich ihrer angenommen hatte, und das wollte sie auch weiterhin tun.

				Sie schluckte ihre würgende Angst hinunter. Wenn es darauf ankam, würde sie dafür sorgen müssen, dass die Wahl dieses grässlichen Menschen auf sie fiel.

			

		

	
		
			
				

				2. KAPITEL

				Finlaggan Castle, Isle of Islay

				 Ich habe kein Interesse.« Tor lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah die Handvoll Männer an, die um den großen runden Tisch im Ratssaal von Finlaggan auf Islay saßen, in der Hochburg der MacDonalds, dem Mittelpunkt des Inselkönigreichs seit undenklichen Zeiten.

				Die runde Tafel stand in keinerlei symbolischer Beziehung zu dem größten Helden Britanniens, sondern war eine praktische Lösung, um die Form des Raumes bestmöglich zu nutzen. Anstatt den Luxus von MacDonalds neuem Turmhaus zu genießen, hatten sie sich in dem alten Rundhaus daneben eingefunden. Der finstere und zugige Steinbau ging bis auf die Zeit vor Somerled zurück, dem großen König, von dem die MacDonalds, MacDougalls, MacSorleys und MacRuairis ihre Herkunft ableiteten, und diente den Königen der Inseln seit Jahrhunderten als Residenz. Sein Gastgeber wusste sehr wohl um die Macht der Tradition. Rundtafel oder nicht, auf Finlaggan herrschte einzig und allein Angus Og MacDonald, Nachfahre des mächtigen Somerled.

				Bei einem typischen Kriegsrat hätten sich im Raum Chiefs, Stammesführer und ihr Gefolge gedrängt. Heute aber waren neben dem Hausherrn und Tor nur vier Männer anwesend: William Lamberton, Bischof von St. Andrews; Sir Andrew Fraser, ein schottischer Edler, der ihm dem Namen nach, aber nicht persönlich bekannt war; Erik MacSorley, Angus Ogs Angehöriger und Gille-coise, Gefolgsmann und Leibwächter, der als bester Seefahrer der Inseln galt; und Sir Neil Campbell, MacDonalds mit Bruce verwandter Onkel aus einem immer bedeutender werdenden Clan mit Besitzungen unweit von Loch Awe.

				Robert Bruce, der dieses Treffen veranlasst hatte, wurde von Edward zu genau überwacht, um anwesend sein zu können.

				Nach Tors Entgegnung wechselten MacDonald und Lamberton Blicke, und der Bischof versuchte nun seinerseits ihn umzustimmen.

				»Ihr versteht vielleicht nicht ganz …«

				»Ich verstehe nur zu gut«, sagte Tor und unterbrach die drohende langatmige Erklärung.

				»Ich soll eine geheime, hoch spezialisierte Kampftruppe ausbilden und anführen, um Bruce bei seinem Aufstand gegen Edward zu unterstützen.«

				Der Prälat rutschte unbehaglich hin und her.

				»So würde ich es nicht formulieren. Die Truppe würde verschiedene Aufgaben erfüllen – Erkundung, Aufklärung, Strategie und Sondermissionen.«

				»Ja, kurz gesagt die gefährlichsten Unternehmungen«, erwiderte Tor trocken. Ihn amüsierte der Versuch des Bischofs, die Sache zu bagatellisieren.

				»Aber Ihr missversteht meine Ablehnung. Nicht das Töten oder die Gefahr sind es, die hinter meiner Ablehnung stehen« – er hatte sich seinen Namen aus ebendiesen Gründen gemacht, und deswegen waren sie zu ihm gekommen –, »sondern weil es nicht mein Krieg ist und ich kein Interesse habe, ihn dazu zu machen.«

				Andernfalls hätte es ihn gereizt. Die Idee war so ausgefallen, dass es ihn in den Fingern juckte. Die besten Krieger der Highlands und der Inseln zu einer einzigen Streitmacht vereint? Sie wären nicht aufzuhalten. Nahezu unbezwingbar.

				»Aber es ist Euer Krieg«, wandte Lamberton ein.

				»Die Inseln sind jetzt Teil Schottlands, und ihr seid schottische Untertanen, ungeachtet dessen, was einige denken mögen.« Die verschmitzt vorgebrachte Bemerkung des Bischofs ließ einige um den Tisch auflachen. Die meisten Inselbewohner dachten wie Tor – er war Inselbewohner und kein Schotte. Lamberton bedachte ihn mit einem eindringlichen Blick.

				»Ihr werdet Euch schließlich für eine Seite entscheiden müssen.«

				Tor zog eine Braue hoch.

				»Während Ihr und Bruce die Seiten so oft wechselt, dass man kaum mitkommt.«

				Der Bischof empfand ein zorniges Prickeln, sein rundes Gesicht rötete sich vor Entrüstung.

				»Ich kämpfe für Schottland.«

				»Ja, und Bruce kämpft immer auf der Seite, auf der Comyn nicht steht, und MacDonald hier kämpft immer für die Seite, gegen die MacDougall antritt. Im Moment sehe ich keinen Nutzen oder Grund, dass mein Clan sich für eine Seite entscheiden sollte. Auch ist trotz Eurer geheimen Armee der Sieg nicht sicher.« Er ignorierte das zornige Raunen, das nun folgte. Hier ging es um Hochverrat, eine Tatsache, der diese Männer ins Auge sehen mussten.

				»Ich hege keine Liebe für den englischen König oder John MacDougall, aber sie sind sehr mächtige Gegner.«

				»Ja«, gab MacDonald ihm recht.

				»Und sie werden mit jeder Minute mächtiger.« Er beugte sich zu Tor und ließ seinen Pokal schwer auf dem Tisch landen.

				»Tut Ihr nichts, werdet Ihr den Druck von Edwards eiserner Faust nur zu bald auch auf Skye spüren. Edward mag weit weg sein, aber sein neuer Günstling ist es nicht.«

				»Umso mehr Grund, ihn nicht zu erzürnen.« Obschon Tors Sympathien bei Angus Og MacDonald lagen, hatte er es sorgfältig vermieden, in der Fehde zwischen den Sippen Partei zu ergreifen. Er konnte darauf verzichten, John MacDougalls Atem im Nacken zu spüren; er hatte drückendere Sorgen. Aber Nicolson war leider noch nicht eingetroffen.

				»Wir werden es Euch vergelten«, zeigte Lamberton sich beharrlich, indem er die Taktik änderte und versuchte, die wachsende Spannung zu mildern.

				»Fraser hat zwei unverheiratete Töchter. Beide sind schön und bekommen als Mitgift viel Land.«

				»Was im Fall einer Niederlage nichts wert sein wird«, gab Tor unverblümt zurück.

				»Edward wird alle enteignen, die sich gegen ihn wenden, und ihnen Land und Titel nehmen – nachdem er sie ihrer Köpfe beraubt hat. Und ich hänge an meinem.«

				»Nur zu wahr!«, äußerte MacSorley mit gutmütigem Lachen.

				»Edward besitzt eine wachsende Kollektion dieser schottischen Zierden, mit denen er die Tore seiner Schlösser schmückt.«

				MacDonald bedachte seinen Gefolgsmann mit einem finsteren Blick, MacSorley aber reagierte mit einem Hochziehen der Schultern und einem Grinsen, das wenig Reue zeigte.

				Das Heiratsangebot reizte Tor nicht. Er hatte schon eine Ehe hinter sich und verspürte kein Verlangen, sich wieder eine Frau zu nehmen. Söhne hatte er bereits. Seine Frau war vor fast acht Jahren bei der Geburt des zweiten Sohnes gestorben. Murdoch und Malcolm wurden auf der Isle of Lewis erzogen.

				Falls er wieder heiraten sollte, würde er eine Verbindung mit dem Westen suchen, mit Irland oder der Isle of Man, aber nicht mit der Tochter eines schottischen Edelmannes. Da er nicht beleidigend wirken wollte, wandte er sich an Fraser.

				»Habt Dank für Euer Angebot. Ich bin sicher, dass Eure Töchter sehr schön sind« – wie alle Damen edler Geburt bei Heiratsverhandlungen –, »aber ich möchte mich nicht vermählen.«

				Fraser nickte, doch Tor sah ihm an, dass seine knappe Ablehnung den stolzen Edelmann verstimmt hatte. Etwas an dem alten Krieger störte ihn. In einem Raum voller kampferfahrener Männer brannten Frasers Augen zu heiß. So viel Gefühl war gefährlich und hatte auf dem Schlachtfeld und in der Ratsversammlung keinen Platz. Kühle und Beherrschung waren die Kennzeichen eines klugen Anführers und Kriegers.

				MacDonald, dessen Unmut verflogen war, lehnte sich zurück und schenkte Tor einen belustigten Blick.

				»Vielleicht werdet Ihr Eure Meinung ändern, wenn Ihr sie seht?«

				Tor schüttelte den Kopf.

				»Mein Entschluss steht fest.« Anders als sein Bruder würde er sich nie von einer Frau – und sei sie noch so schön – von seinen Pflichten ablenken lassen.

				»Ihr werdet einen anderen finden müssen, der Eure geheime Highlander-Streitmacht befehligt.«

				Auf der langen Reise von Stirlingshire nach Islay hatte Christina es fast geschafft, sich einzureden, dass alles nur halb so schlimm war. Vielleicht war Tormod MacLeod – sie kannte inzwischen den Namen des Insel-Chiefs, mit dem ihr Vater sie vermählen wollte – kein Unmensch, sondern ein kühner und edler Ritter.

				Kaum aber war sie auf Finlaggan eingetroffen, wusste sie sofort, dass ihre Fantasie ihr wieder einmal einen Streich gespielt hatte. Es war schlimmer, als sie ursprünglich befürchtet hatte. Viel schlimmer. Noch nie hatte sie so viele schrecklich ausse­hende Männer auf einem Fleck gesehen. Nein, nicht Männer, sondern Krieger. Die Inselbewohner sahen aus, als wäre Kampf ihre einzige Bestimmung. Kampflust lag ihnen nicht nur im Blut, sie durchdrang ihren ganzen Körper – von den wilden, narbigen und immer finsteren Gesichtern bis zu ihrer ungewöhnlichen Größe.

				Letzteres erwies sich als richtig beunruhigend.

				Auch ohne Kettenpanzer – sie trugen überraschend wenig Rüstung – wirkten die Inselbewohner größer und breiter als die Menschen aus den Lowlands. Wohin sie auch blickte, standen Männer, die weit über einen Meter achtzig maßen und mit stark hervortretenden Muskeln ausgestattet waren. Speziell ihre Arme – stark und mit eisenharten Muskeln durchzogen – schienen eigens dafür geschaffen, die Furcht einflößenden Zweihänder, Kampfhämmer, Streitäxte und anderen Kriegswaffen zu schwingen, die sie am Körper befestigt trugen. Und nicht nur die Männer. Auch die Frauen waren groß und kräftig. Ein Geschlecht wahrer Riesen, zumindest hatte sie diesen Eindruck. Anders als ihre große und schlanke Schwester brachte Christina es auf Zehenspitzen stehend auf einen guten Meter fünfzig.

				Hier hätte man sie vermutlich nach der Geburt ertränkt.

				Die Männer trugen ihr Haar schulterlang, einige mit Zöpfen an den Schläfen, und eine überproportional große Zahl war hellblond.

				Das musste am Wikingerblut liegen, dachte sie schaudernd, und empfand plötzlich Mitleid mit ihren Vorfahren, die voller Angst und Schrecken die Langschiffe dieser Barbaren am Horizont auftauchen sahen, in deren Gefolge Chaos und Zerstörung über sie gekommen waren.

				Christina verspürte ähnliche Hilflosigkeit und ein überwältigendes Gefühl nahenden Unheils. Sie wusste, dass sie ihre Schwester beschützen musste, doch ihr Plan, den Chief der MacLeods so zu betören, dass er sie und nicht Beatrix zu seiner Gemahlin erkor, erschien ihr nun, an Ort und Stelle angekommen, noch viel beängstigender.

				Auf der letzten Etappe ihrer Seereise war ihr jedoch eine andere Möglichkeit eingefallen. Sie hatte gesehen, wie schnell die Seewege im Vergleich zu den Straßen waren. Bei günstigem Wind konnte man lange Strecken in Stunden anstatt in Tagen zurücklegen. Als einer der Bootsleute erwähnt hatte, dass er jüngst von der heiligen Isle of Iona gekommen wäre, war der Funke einer Idee in ihr aufgeflammt. Sie und Beatrix konnten sich nach Iona flüchten und im berühmten Frauenkloster Zuflucht suchen.

				Ein verrückter Plan – mit unzähligen Risiken behaftet –, aber immerhin etwas.

				An diesem Morgen waren sie und Beatrix nach dem Frühstück ins Dorf gegangen, um erste Erkundigungen einzuziehen, aber Christina würde später am Abend noch einmal hinuntergehen und eine Überfahrt finden müssen. Eine Pilgerfahrt zu der heiligen Insel Sankt Columbans war nichts Außergewöhnliches, vorausgesetzt, niemand entdeckte, wer sie waren.

				Der Wind pfiff durch das Schilf entlang des steinernen Dammes, als sie zurück zur Burg gingen. Das unheimliche Geräusch stand im Einklang mit der geradezu bedrückenden Wuchtigkeit der alten Festung, war aber nicht dazu angetan, ihre angespannten Nerven zu beruhigen.

				Beatrix musste ihr Unbehagen gespürt haben. Sie nahm Christinas Arm und zog sie im Gehen an sich.

				»Bist du dir sicher, Chrissie? Wenn Vater entdeckt, was wir planen …«

				»Das wird er nicht«, versicherte Christina ihr mit viel mehr Zuversicht, als sie selbst empfand. Der Gedanke, ihrem Vater zu trotzen, bereitete ihr große Angst.

				»Wir machen ja nichts Ungewöhnliches. Wir liefern ihm keinen Grund, misstrauisch zu werden.«

				Erst später am Abend, wenn sie ein Boot suchen musste, drohte echte Gefahr. Aber sie wagte nicht, ihre Befürchtungen vor ihrer Schwester zu äußern. Tatsächlich waren Lug und Trug Beatrix völlig wesensfremd. Kam auch noch Furcht dazu, konnte diese Mischung sich als katastrophal erweisen. Ihr Vater durfte keinesfalls Verdacht schöpfen.

				»Aber wenn etwas schiefgeht …«

				»Nichts wird schiefgehen«, antwortete Christina mit Überzeugung. Sie hoffte es jedenfalls. Ihr Plan war ganz einfach, aber sie hatten noch nie dergleichen unternommen und konnten nicht riskieren, jemanden einzuweihen. Wäre Alex mitgekommen, hätten sie ihn um Hilfe bitten können, aber er war zu ihrem Vetter Simon gesandt worden, einem der engsten Gefährten von Robert Bruce. Sie sah in das verängstigte Gesicht ihrer Schwester.

				»Du möchtest doch nach Iona, oder?«

				Beatrix’ ganzer Ausdruck veränderte sich. Ihr Gesicht wurde von einem überirdischen Licht erhellt, das Christina den Atem raubte.

				»Natürlich möchte ich das. Es ist die Erhörung meiner Gebete, nur hätte ich mir nicht im Traum vorstellen können, dass es möglich würde.« Beatrix seufzte.

				»Man denke … das Kloster auf Iona. Es muss der heiligste Ort von ganz Schottland sein.«

				»Das werden wir selbst herausfinden«, sagte Christine lächelnd. Zwar teilte sie die religiöse Hingabe ihrer Schwester nicht, aber es war unmöglich, nicht von ihrer freudigen Erregung mitgerissen zu werden. Dort würden sie in Sicherheit sein. Das allein war maßgebend. Zwei jungen Frauen standen nur wenige Möglichkeiten offen. Und wenn man nur die Wahl zwischen einer Ehe mit einem Barbaren und dem Klosterleben hatte, fiel einem die Entscheidung nicht schwer.

				Trotzdem war sie nicht ganz überzeugt …

				»Aber bist du sicher, dass du es möchtest, Chrissie?« Ihre Schwester ließ den Blick ihrer hellblauen Augen über ihr Gesicht gleiten.

				»Das ist mein Traum und nicht deiner. Ich möchte nicht heiraten, aber kannst du das von dir auch sagen?«, schloss sie leise.

				Christina hielt ihren Blick fest auf den vor ihnen liegenden Pfad gerichtet. Sie hatte ihrer Schwester zu viele romantische Geschichten erzählt, um auch nur so zu tun, als wüsste sie nicht, worum es ging.

				»Das sind doch nur erfundene Geschichten, Bea. Nur Dichtung. Nie habe ich sie mit mir in Zusammenhang gesehen.« Ihre Träume zählten nicht.

				»Frauen unseres Ranges schließen Ehen nicht aus Liebe, sondern um Allianzen abzusichern. Lieber verbringe ich mein Leben damit, Romanzen zu lesen, als in einer Ehe mit einem Mann eingesperrt zu sein …« Ihre Stimme verstummte.

				»Mit einem Mann wie Vater«, schloss Beatrix leise.

				Christina nickte. Ja, ein Mann, für den sie nicht mehr bedeutete als ein Hund, den man mit Füßen treten konnte. Sie hasste die Furcht, die ihr Vater in ihr weckte. Furcht, die nicht nur dem Schmerz, sondern ihrer Machtlosigkeit entsprang. Nie hatte sie das Los, eine Frau zu sein, so grausam empfunden. Wenn ihr Vater – oder ihr Mann – sie besinnungslos prügeln wollte, würde niemand infrage stellen, dass es sein gutes Recht war.

				Diese Erkenntnis machte sie nur noch sicherer, dass es richtig war, was sie planten. Sie konnte nicht einfach dasitzen und warten, während ihr Vater sie beide wie zwei Schlachtlämmer feilbot. Wenn es eine Chance gab, diesem Schicksal zu entgehen, würde sie diese nutzen. »Ich weiß, dass du das alles nur tust, um mich zu schützen. Aber ich bin älter – eigentlich sollte ich dich beschützen.« Beatrix zog ihre schmalen Schultern hoch.

				»Ich bin stärker, als ich aussehe. Ich könnte …« Sie kämpfte mit unsicherem Lächeln gegen ihre Tränen.

				»Vielleicht wäre es gar nicht so arg.«

				Christina blieb wie angewurzelt stehen und umfasste die Schultern ihrer Schwester, um sie zu sich umzudrehen und sie anzusehen, wobei sie darauf achtete, nicht zu fest zuzupacken. Beatrix war so verletzlich wie ein Rosenblatt. Ihre Schwester mochte sie um einen halben Kopf überragen, doch ließ ihre zarte Figur sie viel kleiner erscheinen. Dazu kam der Gegensatz zwischen ihren runden Kurven und Beatrix’ zarten Linien.

				Trotz des wolkenlosen Himmels legte sich ein kalter Schatten über sie, als sie ihre Schwester anblickte. Bleich, ätherisch, zerbrechlich. Unerträglich zerbrechlich. Das machte nicht nur ihre äußere Erscheinung, sondern ihre schwache Lebenskraft. Zuweilen schien es, als stünde Beatrix schon mit einem Fuß im Himmel – jeder Augenblick mit ihr war eine kostbare Gabe, die einem jederzeit genommen werden konnte.

				Der Gedanke, ihre Schwester zu verlieren, weckte ein schmerzhaftes Brennen in ihrer Brust. Solange sie zurückdenken konnte, hatte es nur sie beide gegeben. Ihre Mutter war bald nach der Geburt ihres jüngsten Bruders gestorben, und ihre älteren Brüder waren schon im zartesten Kindesalter fortgeschickt worden. Beatrix war alles, was sie hatte, und Christina würde alles tun, um sie zu beschützen.

				Die Kehle wurde ihr eng, da sie wusste, dass ihre Schwester dasselbe für sie tun würde. Sie konnte sich denken, was die tapferen Worte sie gekostet hatten.

				»Ich tue das nicht nur für dich, sondern für uns beide.« Sie las Unsicherheit im Blick ihrer Schwester. Nun, vielleicht war es hilfreich, wenn sie ihre eigenen Ängste äußerte. Sie schluckte und sagte leise:

				»Bea, ich habe genauso viel Angst wie du. Und ich möchte ebenso wenig wie du einen dieser Männer heiraten.«

				»Bist du sicher?«, fragte Beatrix zögernd.

				Christina nickte lächelnd.

				»Ganz sicher.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihrer Schwester einen Kuss auf die Wange.

				»Jetzt müssen wir uns beeilen, wenn wir vor dem Festmahl noch Zeit zum Umkleiden haben wollen.«

				Sie gingen weiter, den glitschigen steinigen Weg entlang auf der großen Insel. Finlaggans Lage war einzigartig – zwischen zwei kleinen Inseln auf einem Binnensee, mit dem Festland nur durch zwei Steindämme verbunden. Etwa fünfzig Fuß vom Ufer gelegen, von hohen hölzernen Befestigungsanlagen umgeben, umfasste Eilean Mor, die große Insel, den Großteil der Burggebäude samt Großer Halle, der St. Findlugans Kapelle, Arsenal, Schmiede und Unterkünfte für die Bewaffneten. Am anderen Ende von Eilean Mor befand sich ein zweiter, viel längerer Damm von etwa hundert Metern, der die große Insel mit einer kleinen, künstlich angelegten verband, auf der sich die Halle für die Ratsversammlung und das neue Turmhaus MacDonalds erhoben. Der Morgennebel hatte sich allmählich gelichtet, hielt sich aber noch über dem Boden. Trotzdem konnte sie den stattlichen Turm von Weitem ausmachen.

				Christina musste zugeben, dass Finlaggan trotz der beängstigend aussehenden Menschen nichts Primitives oder Barbarisches an sich hatte. Die Große Halle mit ihren kalkverputzten Wänden, den Bogenfenstern und der schönen Balkendecke konnte es mit der jüngst renovierten Halle in Stirling Castle aufnehmen. Der massive Kamin war sogar der größte, den sie je gesehen hatte, und die Gesichter, die die steinernen Kragstücke zierten, waren so lebensecht, dass nur ein Meister seiner Zunft sie geschaffen haben konnte.

				Auch das Essen war eine Überraschung. Da sie halb befürchtet hatte, man würde ihnen nur Hering und Hafermehlfladen vorsetzen, war sie von der Vielfalt der raffiniert zubereiteten Speisen überrascht, an denen sie sich nach ihrer Ankunft am Abend zuvor delektiert hatten. Neben Fisch gab es eine Auswahl an Wild, gedämpfte Neunaugen, Wurzelgemüse, Trockenfrüchte – sogar ihre bevorzugten (und teuren) Feigen –, warmes braunes Brot mit Unmengen kalter Butter, exotisch gewürzte Soßen, Marzipan und süße Mandelmilch. Gespeist wurde von Zinngeschirr. Ihr Vater hatte sich von dem französischen Wein, der großzügig aus riesigen Tonkrügen ausgeschenkt wurde, so beeindruckt gezeigt, dass er sich bei ihrem Gastgeber nach dem Namen des Händlers erkundigte, von dem der Wein stammte.

				Wenn dies ein ›leichtes‹ Essen gewesen war, würde das Festmahl zu Mittag mindestens doppelt so üppig ausfallen. Ihr Magen meldete sich mit einem erwartungsvollen Knurren.

				Sie runzelte die Stirn, als ihr noch etwas einfiel, das nicht ins Schema passte. Für eine Kultur, in der sich so augenfällig alles um Krieg und Kampf drehte, stand bei den Inselbewohnern die Musik in hohem Ansehen. Als der riesige grauhaarige Krieger seinen Platz eingenommen hatte, um den clarsach zu spielen, war Christina von den süßen Klängen entzückt, die seine großen, narbigen Finger den Harfensaiten entlockten. Das Ansehen, das der Dichter der Verse – man nannte ihn filidh –, der seanachaidh oder Barde, der sie vortrug, sowie der Pfeifer und der Harfenist besaßen, war aus der Sitzordnung zu ersehen, die sie in der Nähe des Chiefs platzierte. Nur dem Vertrauensmann und Leibwächter wurde Vorrang eingeräumt. Dies alles weckte in ihr die Frage, ob an diesen Menschen mehr war, als es den Anschein hatte.

				Dieser Gedanke hatte kaum Zeit, Gestalt anzunehmen, weil er sofort verworfen wurde.

				Als sie sich der Großen Halle näherten, fiel ihr eine Gruppe von Kriegern in der Nähe des Eingangs auf. Ihr Puls schlug schneller. Die Männer sahen ja noch eindrucksvoller aus als jene, die sie bislang gesehen hatte.

				In der Mitte standen zwei Männer. Ihre Gesichter konnte sie nicht sehen. Beide waren groß und extrem muskulös. Hier aber endete die Ähnlichkeit. Einer hatte goldblondes Haar, während der andere dunkel, fast schwarz war, doch war es nicht allein die Haarfarbe, die sie stark unterschied, sondern ihre Haltung. Der Goldhaarige, der in Herrscherpose dastand, verharrte reglos wie ein lauerndes Raubtier. Im Gegensatz dazu wirkte der dunkle Mann fast aufreizend lässig, aber ebenso bedrohlich.

				Irgendetwas an der Situation ließ ihre Warnglocken schrillen. Sie bekam eine Gänsehaut. Das Verlangen, mit dem Hintergrund zu verschmelzen, das sich seit der Rückkehr ihres Vaters des Öfteren geregt hatte, ergriff von ihr Besitz.

				Sie legte einen Arm um Beatrix´ Schultern.

				»Kopf senken und schneller gehen.« Ihr drängender Ton verriet ihrer Schwester die drohende Gefahr.

				Beatrix sah sie mit großen Augen an.

				»Was ist?«

				»Da drüben geht etwas vor, das mir gar nicht gefällt.«

				Leider mussten sie an der Großen Halle vorüber, um den zweiten, zur Burg führenden Damm zu erreichen, sie hoffte aber, sich unbemerkt vorbeidrücken zu können.

				Mit jedem weiteren Schritt spürte sie, dass die Spannung in der Luft stieg, und mit ihr ihr Herzklopfen. Auch ihre Schwester spürte es. Beatrix’ Atemzüge kamen so rasch wie ihre.

				Aus dem Augenwinkel konnte sie knapp zehn Schritte weiter die Männer sehen. Sie unterdrückte ein Frösteln. Aus der Nähe sahen sie noch viel größer und bedrohlicher aus.

				Wir müssen fort.

				Bis zum Damm war es nicht mehr weit. Etwa zwanzig Schritte, und sie waren in Sicherheit.

				Plötzlich hörte sie einen Mann wüst fluchen. Es folgte das Klirren von Stahl auf Stahl, ein Geräusch, bei dem einem das Blut in den Adern stockte. Ehe sie reagieren konnte, hatte sich die Menge näher herangedrängt und schnitt ihnen den Weg ab.

				Sie saßen in der Falle.

				Zunächst befürchtete Christina, sie würden in das Getümmel hineingezogen, dann aber sah sie, dass nur zwei Männer miteinander kämpften – jene beiden, die ihr zuvor aufgefallen waren.

				Ein Schwertkampf mitten auf dem Hof? O Gott, kämpften diese Barbaren denn überall?

				Sie und Beatrix sahen erschrocken, mit welcher Wildheit die zwei aufeinander losgingen. Das konnte nur bedeuten, dass es ein Kampf auf Leben und Tod war. Grässlich. Grausam. Dieser wilde, brutale Kampfstil hatte nichts mit den ›zivilisierten‹ Wettbewerben auf den Turnierplätzen gemein, die sie als Kind gesehen hatte.

				Keiner der Männer trug eine Rüstung, nur das leine und den wattierten, mit Metall verstärkten ledernen cotun – jämmerlich unzulänglicher Schutz gegen die stählernen Klingen. Beide trugen weiche, bis knapp unter die Knie reichende Lederstiefel, die das Bein ein ganzes Stück ungeschützt ließen.

				Der Goldhaarige drehte ihr den Rücken zu, doch sie konnte sehen, wie sich seine Muskeln wölbten, als er den enormen Beidhänder mit der Doppelklinge in hohem Bogen über den Kopf schwang und mit vernichtender Kraft einen Hieb ausführte. Das Schwert schien mit ihm verwachsen, als wäre er mit der Waffe in der Hand zur Welt gekommen.

				Der dunkelhaarige Krieger blockierte ihn mit einem seiner zwei Kurzschwerter und ließ ein durchdringendes Klirren ertönen, das den Tagesfrieden empfindlich störte und ihr in den Ohren nachhallte, dass ihr die Zähne klapperten. Er ließ eine Klinge zu Boden fallen und nagelte sie mit der anderen fest, um sich dann wie der Blitz umzudrehen, die andere über seinem Kopf wirbeln zu lassen und den Streich zu retournieren.

				Die Kämpfer wechselten Hieb auf tödlichen Hieb, und keiner ließ Anzeichen von Ermüdung erkennen, während sie ihre stählernen Klingen so mühelos schwangen, als wären sie aus Holz. Die Erde erbebte unter jedem ihrer heftigen Schläge.

				Sie hätte den Blick abwenden sollen. Sie hätte versuchen sollen zu entkommen. Aber Christina sah wie gebannt zu, während die brutale Wildheit des Schauspiels sie zutiefst aufwühlte.

				Hatten dies die Römer beim Anblick kämpfender Gladiatoren empfunden?

				Wären die Kontrahenten nicht so offenkundig darauf aus gewesen, den Gegner zu töten, hätte man ihre Bewegungen fast als ästhetisch empfinden können. Trotz ihres kräftigen Körperbaus bewegten sie sich mit raubkatzenhafter Geschmeidigkeit. Im Hintergrund ihres Bewusstseins regte sich der Gedanke, dass die Männer als gutaussehend hätten gelten können, wären ihre Mienen nicht so beängstigend gewesen. Auch entging ihr nicht, dass ihre animalische Kraft unverschämt männlich und attraktiv wirkte. Der Gedanke verflog, rasch vergessen im Getöse und in der Hitze des Gefechts. In das metallische Klirren mischten sich das Stöhnen der Kämpfenden und das an- und abschwellende Raunen der Menge.

				Zunächst hatte sie die beiden für ebenbürtige Gegner gehalten, mit der Fortdauer des Kampfes aber erkannte sie die überlegene Geschicklichkeit des goldhaarigen Mannes. Seine Klinge fiel härter; seine Reaktionen waren rascher, seine Bewegungen gezielter. Er beherrschte jeden Aspekt des Kampfes.

				Ihr Blick wurde von ihm angezogen.

				Als klar war, dass sie und Beatrix nicht gefährdet waren, wurde sie in ihrer Beobachtung kühner, nahm die harte Kinnlinie wahr, den breiten Mund und die abweisende Stirn. Die edle Aura, die ihn umgab. Da der Kampf ohne Vorwarnung begonnen hatte, trug er weder Helm noch Kopfschutz anderer Art. Sein Haar war eigentlich eher braun als blond, wie sie zuerst geglaubt hatte, doch hob die Sonne alle goldenen Strähnen hervor und ließ die Haarpracht heller erscheinen.

				Sie war fasziniert, wie seine Muskeln bei jedem Schwerthieb geschmeidig hervortraten. Sein Anblick ließ die Vorstellung des Eisenstäbe biegenden Lancelots nicht mehr so abwegig erscheinen. So viel Kraft hätte sie normalerweise erschreckt, aber nun war sie so losgelöst von allem, dass sie von einer sonderbaren Hitze erfasst wurde.

				Sie hatte jedoch kaum Zeit, ihre eigenartige Reaktion einzuordnen, als der Kampf in eine andere Phase eintrat und die Gangart viel bedrohlicher wurde.

				Die Veränderung war subtil, aber spürbar. Der goldene Krieger griff mit kalter Zielstrebigkeit und Präzision an, als wäre nun seine Zeit gekommen.

				Ein Blick auf das Antlitz des dunklen Gegners, und sie schauderte. Hinter seiner trügerischen Kampflust waren seine Augen leer. Seelenlos. Und sie wusste mit unerklärlicher Sicherheit, dass es ihn nicht mehr kümmerte, ob er überlebte oder den Tod fand.

				Ihr stockte der Atem, als der goldene Krieger dem Oberarm des Gegners eine blutige Wunde zufügte, worauf dieser eines seiner Schwerter fallen ließ. Ihr Magen drehte sich um, als sein Wams und das lange Unterhemd darunter sich tief dunkelrot färbten.

				Beatrix begrub schluchzend den Kopf an ihrer Schulter, Christina aber war nicht imstande, sich abzuwenden. Fassungslos sah sie mit an, was sich vor ihren Augen abspielte.

				Der Zweikampf nahm an Intensität zu. Er wurde schneller. Lief mit jedem Schlag auf ein tödliches Ende zu. Der Geruch starker körperlicher Anstrengung lag in der Luft. Spannung und Erregung wogten durch die Menge.

				Und niemand schritt dagegen ein.

				Nach Hieb auf klirrendem Hieb drängte der goldhaarige Krieger seinen Gegner zurück. Der Dunkle war fast am Ende. Christinas Herz klopfte so heftig, dass sie kaum atmen konnte.

				Sie schnappte wieder nach Luft, als der dunkle Krieger rücklings ins Taumeln geriet und zu Boden ging. Ihr Entsetzen wuchs, als sein Mund sich zu einem Lächeln verzog.

				Der goldene Krieger schwang sein Schwert zum finalen Hieb hoch über dem Kopf. »Nein!«, hörte man eine laute Stimme.

				Sein Blick schoss zu ihr. Eisblaue Augen, so durchdringend, wie sie sie noch nie gesehen hatte, nagelten sie auf dem Boden fest. Augen, die sie mit enormer Intensität durchbohrten, hart, kalt und ohne Erbarmen.

				Sie erbleichte entsetzt, als ihr aufging, dass sie es war, die aufgeschrien hatte.

				Ihre Blicke trafen kurz aufeinander, ehe er brüsk wegsah.

				Enttäuschung traf sie wie ein Hammerschlag. Wie hatte sie Erbarmen von einem solchen Mann erwarten können? Trotz der seltsamen Faszination, die von ihm ausging, war er kein Ritter, sondern ein brutaler, barbarischer Kriegsherr.

				Der Anblick war ihr unerträglich. Sie wandte den Kopf ab und wappnete sich für das Aufstöhnen der Umstehenden, während der goldene Krieger der Sache ein Ende bereitete. Sie hörte das Sirren der Klinge in der Luft, hörte, wie es mit einem dumpfen hallenden Geräusch landete, das sie bis in die Zehenspitzen erschütterte.

				Doch das Aufstöhnen kam nicht.

				Als sie so viel Mut gefasst hatte, um sich umzudrehen, hatte der goldene Krieger sich schon ein Stück entfernt und der dunkle Krieger stand mit Hilfe eines seiner Männer auf. Der Beidhänder des goldenen Kriegers war tief in den Boden gerammt, wo der dunkle Krieger gelegen hatte, und einer der Männer bemühte sich, ihn herauszuziehen.

				Sie hörte Geflüster und spürte die ihr geltenden neugierigen Blicke, war aber zu benommen, als dass es sie gekümmert ­hätte.

				Was war eben geschehen? Ungläubigkeit mischte sich mit Verwunderung. Hatte er ihr Flehen erhört?

				Plötzlich packte jemand ihren Arm und riss sie herum.

				»Du dummes Ding.«

				Sie erstarrte, ihr Magen sackte jäh ab.

				»Vater.«

				Seine Finger schnitten ihr in die Schulter.

				»Was fällt dir ein?«

				»Ich …« Um eine Erklärung verlegen stockte sie.

				»Er wollte ihn töten.«

				Mit einem Knurren zog er sie an sich.

				»Deswegen hast du dich in einen Männerkampf eingemischt?« Sein Gesicht war dicht an ihrem. Sie spürte die Hitze seines von Wein trunkenen Atems auf ihrer Wange.

				»Du dumme Gans! Weißt du, wer das ist?«

				Sie schüttelte den Kopf. Ihr Herz pochte wild. Sie hatte einen Riesenfehler begangen.

				»Tor MacLeod«, spie er hervor.

				»Der Mann, den eine von euch heiraten soll.«

				Von Entsetzen erfasst, rang Christina nach Atem. Ihn heiraten? Diesen muskelbewehrten Hünen? Einem Felsblock war mehr Gefühl zuzutrauen. Guter Gott, er sah aus wie ein wilder Wikinger, der die Schädel der Feinde als Halsschmuck trug und Jungfrauen bedenkenlos opferte.

				Einen Augenblick lang glaubte sie, in Ohnmacht zu fallen. Das tat Beatrix an ihrer Stelle.

				Bei Tisch spürte Tor MacDonalds belustigten Blick ständig auf sich gerichtet. Offenkundig fand sein Gastgeber die für Tor untypische Anwandlung von Barmherzigkeit komisch.

				Den Grund konnte er sich denken.

				Aber MacDonald irrte sich. Es hatte nichts mit dem Mädchen zu tun – zumindest nicht so, wie er glaubte. Ein Flehen um Barmherzigkeit setzte voraus, dass er diese besaß. Ihr Aufschrei hatte nur dazu gedient, den Nebel so lange zu lichten, dass Tor seine Gedanken sammeln konnte. Nicht die erschrocken aufgerissenen Augen des Mädchens hatten seine Hand innehalten lassen, sondern die Erkenntnis, dass er geködert worden war.

				Nichts hätte er lieber getan, als Lachlan MacRuairi mit seiner Klinge zu durchstoßen, aber der Teufel sollte ihn holen, wenn er sich als Werkzeug für einen Halbwahnsinnigen mit Todessehnsucht hergab.

				MacRuairis derbe Bemerkung über Tors Schwester war aus Kalkül gefallen. Das plötzliche Erscheinen seines Feindes hatte verhindert, dass er es nicht eher durchschaut hatte.

				Er riss mit den Zähnen ein Stück Fleisch vom Knochen und kaute es langsam. Es folgte ein tiefer Schluck cuirm, ehe er sich an seinen Gastgeber wandte.

				»Sicher habt Ihr gehört, was sich heute zugetragen hat.«

				Als der Ältere seine blauen Augen zusammenkniff, verdunkelten sie sich. Seinem fünften Lebensjahrzehnt nahe, war MacDonald noch immer ein beachtlicher Krieger und für viele ein König.

				»Ja, Ihr und mein Bastard-Vetter habt den Waffenfrieden missachtet und den Frieden gebrochen.«

				Tor widersprach nicht. Es war die Wahrheit. Während der Rat tagte, hatte man Waffenruhe gelobt. Männer geringeren Ranges konnten für ein solches Vergehen in Eisen gelegt werden. MacDonald hätte von ihnen beiden Wiedergutmachung verlangen können – aber mehr von Tor, der den ersten Streich geführt hatte.

				»Ihr habt Glück, dass das Mädchen Euch daran gehindert hat, etwas zu tun, das ich nicht hätte übersehen können«, sagte MacDonald.

				»Lachlan mag ja ein herausfordernder Bastard sein, doch er ist immer noch mein Vetter. Seine Schwester würde mir die Eier abschneiden, wenn er den Tod gefunden hätte.«

				Es war unglaublich, dass ein Hurensohn mit schwarzem Herzen wie Lachlan und Tina MacRuairi, Lady der Isles, denselben Vater hatten – einen Vater, der drei männliche Bastarde und nur ein Mädchen als legitime Erbin hinterlassen hatte.

				In Anbetracht von Lachlans Vergangenheit nahm sich MacDonalds Loyalität sonderbar aus. Vor nicht allzu langer Zeit waren die MacRuairis mit den MacDougalls verbündet gewesen – mit MacDonalds Feinden. »Das Mädchen hat mich an gar nichts gehindert«, entgegnete Tor.

				»Wenn Euer Vetter sterben möchte, muss er einen anderen finden, der ihn tötet – lange wird er nicht suchen müssen.«

				MacDonalds Blick verriet, dass er ihm das mit dem Mädchen nicht glaubte, das Thema aber nicht weiter verfolgen wollte. Er zuckte mit den Schultern.

				»Man kann nur Vermutungen anstellen, was in seinem verdrehten Verstand vorgeht. Lachlan war immer schon ein Rätsel. Den besten Schwertkämpfer der Inseln herauszufordern, war sehr unbedacht, aber Ihr seid nicht eben dafür bekannt, die Fassung zu verlieren.« MacDonald äußerte diese Untertreibung mit einem Lächeln. Dann fragte er:

				»Was hat er denn gesagt?«

				»Etwas, das ich nicht überhören konnte.«

				Zu schade, dass du nicht mehr Schwestern hast. Mein Bruder scheint von seiner Braut nicht genug zu bekommen, und mein Schwert braucht Übung. Die derbe Bemerkung über Tors Schwester, die den Schwanz von Lachlans Bruder lutschte, hatte nach einem hitzigen Wortwechsel das Fass zum Überlaufen gebracht.

				Lachlans Bruder Ranald hatte Tors Schwester vor fast drei Jahren bei einem Überfall entführt. Er hatte nie in Erfahrung bringen können, ob Muriel willig mitgegangen war. Jetzt behauptete sie es, aber nur, weil sie sich einbildete, verliebt zu sein – offenbar eine häufige Schwäche seiner Geschwister.

				Er konnte sich nicht vorstellen, Zeit oder Neigung für eine solche Torheit aufzubringen. In einer Welt, in der Tod zum Alltag gehörte, in der Männer im Kampf ihr Leben ließen, Frauen im Kindbett starben und Kinder Krankheiten zum Opfer fielen oder in jungen Jahren zu Zieheltern geschickt wurden, war es klüger, man ging keine zu starke Bindung ein. Um unter Druck Entscheidungen treffen zu können, musste ein Krieger seine Gefühle beherrschen und über Töten oder Sterben nicht nachdenken. Als Chief hatte er dieselbe Verantwortung seinen Leuten gegenüber.

				Der jüngste Waffenfrieden war auf Muriels Drängen geschlossen worden. Er hatte um seines Clans willen ein Ende der Fehden begrüßt, die MacRuairis zählten aber immer noch zu seinen Feinden.

				MacDonald wandte sich an Lamberton an seiner anderen Seite, und Tor ertappte sich dabei, dass sein Blick zu dem Mädchen wanderte. Nicht zum ersten Mal. Sie saß neben einem anderen Mädchen – dem engelhaften hellhaarigen Mädchen, mit dem sie auch vorhin zusammen gewesen war – an einem Tisch nahe dem Podium, Hinweis darauf, dass sie eine Person von Rang sein musste. Vielleicht eine Anverwandte von MacDonald? Er konnte ihr Gesicht nicht gut sehen, trotz ihrer nervösen Angewohnheit, ihr Haar hinters Ohr zu stecken. Immer wenn er in ihre Richtung blickte, hielt sie ihren dunklen Kopf abgewendet, doch war ihm deutlich im Gedächtnis geblieben, wie sie aussah.

				Schön. Nicht auf klassische Art wie die blonde Schönheit neben ihr, sondern sinnlicher und erregender. Das machte nicht allein ihr üppiger, wohlgeformter Körper, der von ihrem schlichten grünen Miederkleid aus Seide betont wurde, sondern ihr großer, roter Mund und ihre exotischen, ein wenig schrägstehenden dunklen Augen.

				Er runzelte die Stirn. Aber sie war klein und jung. Und trotz ihrer verführerischen Schönheit sichtlich eine Unschuld – sie besaß den großäugigen, erschrockenen Blick einer Klosterschülerin, die zum ersten Mal die Welt sieht. Vermutlich würde sie in Ohnmacht fallen, wenn er sie im Spaß erschreckte. Eigentlich nicht der Typ, der seinen Blick auf sich zog.

				Insofern stellte sie eine Überraschung dar, doch war das Verlangen, das sich voll und schwer in seinen Lenden staute, der beste Beweis. Eine verständliche Reaktion. Zwar hatte er eine Geliebte, die sich seiner Bedürfnisse annahm, aber es war schon eine ganze Weile her, seitdem er das Verlangen verspürt hatte, mit ihr ins Bett zu gehen. Dieses Versäumnis rächte sich jetzt.

				Er musste etwas dagegen unternehmen.

				Er riss den Blick von dem Mädchen los, nur um zu entdecken, dass sein Gastgeber ihn wieder beobachtete.

				»Beide sind sehr schön, nicht wahr?«, fragte MacDonald, ohne eine Antwort zu erwarten.

				»Aber ich glaube, der köstliche dunkle Leckerbissen rechts hat Eure Aufmerksamkeit geweckt.« Der Ältere schüttelte den Kopf.

				»Ich muss Euren Geschmack loben. Sie ist hinreißend.«

				»Wer ist sie?«

				MacDonald zog eine Braue in die Höhe.

				»Sie war es doch, die den Kampf unterbrochen hat, oder nicht?«

				»Ja.« Das Lächeln seines Gastgebers ärgerte ihn.

				»Ihr findet das amüsant?«

				MacDonald schüttelte lachend den Kopf.

				»Nein, nicht das finde ich amüsant.«

				Ihm fiel es immer schwerer, sich vor Augen zu halten, dass er MacDonalds Gast war. Tor hatte den älteren Krieger stets respektiert, zuweilen aber konnte Angus Og einen so reizen wie sein Bastard-Vetter. Er hatte die Hänseleien satt.

				»Was dann?«

				MacDonald zuckte mit den Schultern.

				»Wenn Ihr sie wollt, gehört sie Euch.«

				Nun war es an Tor, die Stirn zu runzeln. Eine Hure? War sie doch nicht so unschuldig, wie es den Anschein hatte? Sein Blick glitt zurück. Nein, es musste etwas anderes sein.

				Plötzlich verstand er die Belustigung seines Gastgebers.

				Er kniff den Mund zusammen.

				»Frasers Töchter?«

				MacDonald nickte.

				»Nun, ich denke, Ihr wollt Euch die Sache vielleicht überlegen.« Er senkte die Stimme.

				»Ein Wort Eurerseits, und sie könnte in Eurem Bett sein, ehe die Woche um ist.« Tor biss die Zähne zusammen. Sein Körper reagierte auf die Vorstellung, während sein Verstand es nicht konnte.

				»Das Mädchen ist ein echter Fang«, drängte MacDonald.

				»Nicht nur schön, sondern mit viel Land ausgestattet und zudem die Tochter eines bedeutenden Edelmannes. Eine bessere Partie werdet Ihr kaum finden.«

				Tors Kinnlinie wurde hart. Er war wütend, nicht nur weil er sein Interesse für das Mädchen nicht besser verborgen hatte, sondern weil er damit MacDonald etwas geliefert hatte, was dieser für eine Handhabe hielt, ihn zu einer Sinnesänderung zu bewegen. Aber MacDonald kannte ihn schlecht, wenn er glaubte, er ließe sich so leicht herumkriegen.

				»Nur, dass der Preis zu hoch ist.« Er sah seinen Gastgeber scharf an.

				»Wie ich schon gesagt habe, möchte ich nicht in den schottischen Krieg hineingezogen werden. Ich habe selbst schon genug Ärger. Falls Ihr geglaubt habt, ein schönes Mädchen könnte mich umstimmen, befindet Ihr Euch im Irrtum. Möchte ich ein Mädchen im Bett, ist eine so gut wie die andere. Ich werde das Schicksal meines Clans nicht aufs Spiel setzen, um dieses Mädchen zu besitzen.«

				MacDonald lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor seiner gewölbten tonnenförmigen Brust. Das Lächeln hinter seinem langen grauen Bart war verschwunden.

				»Ihr erstaunt mich, MacLeod. Ehrlich gesagt habe ich gedacht, Ihr würdet die Gelegenheit beim Schopf packen – nicht des Mädchens wegen, sondern wegen der Herausforderung. Dergleichen wurde noch nie erdacht. Bedenkt doch, was diese Männer mit richtiger Ausbildung und richtiger Führung bewirken können. Sie werden die beste Kampftruppe der Welt sein. Sogar noch besser als die Fianna des Finn MacCool.«

				Just aus diesen Gründen hatte der Plan ihn gereizt, doch sprach alles andere dagegen. Eine Revolte gegen Edward brachte seinem Clan keinen Nutzen. Viel wahrscheinlicher würde der Aufstand zu harten Repressalien führen.

				»Meine Entscheidung ist gefallen.«

				MacDonald seufzte resigniert. Tors kompromissloser Ton ließ keinen Raum für Widerspruch.

				»Bruce wird enttäuscht sein, aber wenn Ihr nicht einwilligt, wird es ein anderer tun. Das Mädchen würde den Teufel in Versuchung führen.«

				Etwas in MacDonalds Miene ließ Tors Instinkte erwachen. Er folgte der Richtung des Blicks des anderen und erstarrte.

				Das Mädchen hatte den Kopf gehoben. Jetzt konnte er endlich ihr Gesicht sehen. Ein zarter rosiger Schimmer lag auf ihren Wangen, ein verlegenes Lächeln umspielte ihren großen roten Mund.

				Doch es war der vor ihr stehende Mann, der sein Blut in Wallung brachte.

				Ja, der Teufel persönlich. Lachlan MacRuairi.

				Tors Blick blieb lange auf ihr haften. Seine reglose Miene verriet nichts von der heftigen Reaktion auf die Vorstellung, seinem Feind könnte die Beute zufallen.

				Sein Entschluss war unumstößlich, sein Wille eisenhart und unbeugsam.

				Als er schließlich seinen Blick von dem Mädchen abwandte, war es endgültig.

			

		

	
		
			
				

				3. KAPITEL

				 Christina raffte ihren Umhang fester um die Brust. Plötzlich hatte sie ein Kältegefühl übermannt, und selbst der dicke Wollmantel fühlte sich dünn wie Leinen gegen den durchdringenden Nebel an. Mit einem Blick zum dunkler werdenden Himmel schauderte sie und beschleunigte ihren Schritt.

				Nachdem sie ihrer Zofe ein fast neues Miederkleid aus ihrer Truhe geschenkt hatte, hatte sie sich heimlich den alten Kittel des Mädchens ausgeborgt. Er war besser als die Kleidung der hiesigen Mägde, aber so abgetragen und unauffällig, dass er keinen unwillkommenen Verdacht erregen würde.

				Gottlob waren die meisten Gäste wie ihr Vater in der alten Halle und den Unterkünften auf der Hauptinsel untergebracht. Nur eine Handvoll wohnte im neuen Turmhaus, deshalb war das Risiko gering, dass ihr jemand über den Weg laufen würde, der sie erkannte.

				Sie lief über den zweiten Damm zur kleineren Insel, vor sich den dräuenden Schatten der Burg. Die zunehmende Dunkelheit war ihr nicht geheuer, vermochte aber ihre Hochstimmung nicht zu mindern. Die Aussicht auf Erfolg zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen. Sie hatte es geschafft. Ihr wahnwitziger Plan konnte klappen.

				Jemanden zu überreden, er solle sie mitnehmen, war leichter als erwartet gewesen. Der Bootsführer hatte nur zu gern eingewilligt, sie ohne weitere Fragen nach Iona zu bringen, sei es aus mangelndem Interesse oder weil sie ihm ein goldenes Halsband für die Überfahrt geboten hatte. Er selbst wollte übermorgen nach Mull und würde sie unterwegs absetzen.

				Christina machte sich nichts vor. Der Plan war mit Tücken befrachtet. Auch wenn sie entkommen konnten, würde ihr Vater sie verfolgen, außerdem musste man damit rechnen, dass das Nonnenkloster ihnen keine Zuflucht gewähren würde, doch daran wollte sie jetzt nicht denken. Sie mussten die Chance nutzen. Nach allem, was heute passiert war, wusste sie, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten.

				Obschon sie sorgsam darauf geachtet hatte, das Interesse des Chiefs der MacLeods nicht auf sich zu lenken, war sie sich seines finsteren Blickes während des Mahles deutlich bewusst gewesen – zumal als Lachlan MacRuairi vor sie hingetreten war, um sich vorzustellen und ihr für die zeitgerechte Unterbrechung des Kampfes zu danken. Der dunkelhaarige Krieger mit den grünen Augen war trotz der Narbe auf seiner Wange aus der Nähe noch hübscher, doch berührte er sie nicht auf dieselbe Weise wie der andere Krieger. Er flößte ihr Angst ein, da sie in ihm eine Schwärze ahnte, die sehr tief reichte.

				Tor MacLeod galt als bester Schwertkämpfer der Inseln. Der Gedanke an MacLeods eindringlichen Blick jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Wie ihr Vater war er vermutlich wütend, weil sie sich in seinen Kampf eingemischt hatte.

				Warum hatte er ihn abgebrochen?

				Genau das hätte auch Lancelot für Guinevere getan. Ein lächerlicher Vergleich, wie sie sofort wusste. Dieser Furcht einflößende halb norwegische, halb gaelische Gall-Gaedhil- Kriegsherr reichte an ihren Lancelot nicht heran.

				Sie stellte sich Lancelot hoch zu Ross vor, seine herrlichen eisblauen Augen, die feinen Züge, das goldene Haar, das ihn göttlich aussehen ließ, wenn Sonnenstrahlen darauf fielen … Sie biss sich auf die Lippen. Tatsächlich füllte der Chief der MacLeods ihr Fantasiebild gut aus, nur war er viel größer und muskulöser als der Lancelot ihrer Träume.

				Lancelot würde gegen ihn verlieren.

				Sie hielt die Hand vor den Mund, als könnte ein verbotener Gedanke ihren Lippen entfliehen. Es grenzte an Gotteslästerung, Lancelot wurde als größter Ritter der Christenheit gefeiert. Es gab keinen, der ihm glich.

				Oder doch? Wenn es tatsächlich ein ritterlicher Instinkt war, der ihn bewogen hatte, den Gegner zu verschonen? Hatte er ihretwegen innegehalten?

				Sie schüttelte den Kopf. Nicht zu fassen … sie ließ wieder ihrer Fantasie die Zügel schießen. Genügte eine oberflächliche Ähnlichkeit mit dem Ritter ihrer Träume, um die kalte Grausamkeit seines Gletscherblickes zu vergessen? Er hatte sie nur einen Moment angeblickt, und sein Ausdruck hatte sich nicht verändert. Bei einem Kriegsherrn der Insel würde man Güte oder Ritterlichkeit vergeblich suchen. Sie zitterte allein bei dem Gedanken. Guter Gott, aus Angst hätte sie nicht einmal zwei Worte äußern können.

				Als der lange Damm hinter ihr lag, war sie erleichtert, weil sie ihr Ziel fast erreicht hatte. Christina war nur ungern in der Dunkelheit allein unterwegs. Was für eine Magd alltäglich war, stellte für eine Lady eine Ausnahme dar.

				Sie hatte die Vortreppe zum Eingang der Burg fast erreicht, als sie über sich Stimmen hörte. Ein Blick hinauf, und ihr Herz drohte stillzustehen.

				Vater! Mit MacDonald und mindestens einem halben Dutzend anderer Männer. Sie kamen aus dem Haupthaus und strebten der Treppe zu.

				Was kann ich sagen? Wie kann ich alles erklären?

				Die Katastrophe nahte mit Riesenschritten, sie musste sich verstecken. Im Bruchteil einer Sekunde reagierte sie und tat das einzig Mögliche. Sie duckte sich unter die hölzernen Stufen. An die kalte Steinmauer der Burg gedrückt, stand sie reglos da. Nicht der leiseste Atemhauch entschlüpfte ihr, als die Männer direkt über ihrem Kopf die Treppe herunterpolterten. Ihr Gelächter und ihre Scherze hörten sich an, als hätten sie seit dem Festmahl ohne Unterlass getrunken – was wahrscheinlich zutraf.

				Der Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. Bitte, schaut nicht herunter.

				Sie wagte erst auszuatmen, als der Letzte die Treppe hinter sich gebracht hatte und die lärmenden Stimmen sich zum na­hen Rundhaus entfernten. Sie zwang sich zu warten, bis völlige Stille herrschte, dann erst trat sie aus dem Schatten.

				Ihr Körper schmerzte geradezu vor Erleichterung.

				Einen Moment zu früh. Plötzlich wurde sie von hinten gepackt und umgedreht. Sie schnappte nach Luft, als ihr Körper mit einer massiven Brust zusammenstieß.

				»Ach, was haben wir denn da?«, lallte der Mann, dessen Stimme und Atem verrieten, dass er getrunken hatte.

				Christina blickte in die schwarzen Augen eines grob aus­se­henden Kriegers, der sie um mindestens zwei Köpfe überragte. Anscheinend ein Mitglied der Burgwache. Groß wie ein Bär, mit derben, feisten Zügen. Dichtes schwarzes Haar reichte als struppige Matte vom Kopf bis zum Kinn und zum kurzen Hals. Instinktiv wich sie zurück, versank tiefer in den Falten ihres Kapuzenmantels und hielt ihr Gesicht im Schatten verborgen.

				»Woher kommst du?«, fragte er mit tückischem Schielen und enthüllte einen abgebrochenen Vorderzahn.

				Einen Augenblick lang war Christina so außer sich, dass sie nicht antworten konnte. Trotz der Grobheiten ihres Vaters war es ein Schock, so rau angefasst zu werden. Ritter griffen Damen nicht tätlich an.

				Aber sie war nicht gekleidet wie eine Dame.

				Sie musste ihn eines Besseren belehren.

				»Wie kannst du es wagen!«, sagte sie in ihrem hoheitsvollsten Ton.

				»Lass mich los!« Sie wollte sich befreien, sein Griff an ihrem Arm aber hielt sie wie ein Schraubstock fest.

				Ihre Abwehr entmutigte ihn keineswegs. Sie erregte nur seinen Zorn.

				»Hochnäsiges kleines Luder.« Er zog sie mit einem Ruck näher zu sich, so nahe, dass sie in einem Mundwinkel Speichel sah, der in seinen Bart lief. Ihr Magen revoltierte.

				»Dich kenne ich nicht. Du musst mit den schottischen Ladys gekommen sein«, höhnte er.

				Es war nicht der Zeitpunkt einzuwenden, dass die Inseln auch zu Schottland gehörten.

				Er war betrunken, sternhagelvoll. Sie versuchte die Panik zu unterdrücken, die sie erfasste. Mit diesem Mann konnte man nicht reden, nicht in seinem momentanen Zustand.

				Sie konnte nichts tun. Sie musste ihre Identität preisgeben, auch wenn es bedeutete, dass sie ihrem Vater erklären musste, was sie wie eine Magd gekleidet allein außer Haus trieb. Sobald der Schurke die Wahrheit kannte, würde er sie loslassen.

				In einer dramatischen Geste warf sie die Kapuze zurück.

				»Ich gehöre nicht zu den schottischen Damen. Ich bin Lady Christina Fraser, Sir Andrew Frasers Tochter.«

				Da sie erwartete, er würde sie loslassen, war seine Reaktion für sie eine komplette Überraschung. Er packte mit der Faust ein Haarbüschel und drehte ihr Gesicht in den Lichtschein der Fackel über dem Eingang.

				Der Schmerz am Hinterkopf ließ sie aufschreien.

				Seine Augen waren glasig und unstet, als er ihr Gesicht betrachtete, doch verriet sein Lächeln, dass ihm gefiel, was er sah.

				»Ach, du bist also eine richtige Lady? Und ich bin der König von England, das alte Langbein persönlich.« Er lachte über seinen Witz.

				»Herrgott, dieser Mund … hoffentlich weißt du, wozu er gut ist.«

				Das Blut wich aus ihrem Gesicht, als Angst und Wut eisiger Panik wichen. Er glaubt mir nicht. Diese Möglichkeit hatte sie nicht in Betracht gezogen. Christina erkannte verzweifelt, dass ihre Naivität und mangelnde Erfahrung sie in diese Lage gebracht hatten. Ihr kurzer Ausflug erschien ihr nun als schlecht geplant, tollkühn und gefährlich – sehr gefährlich.

				Sie blickte sich nach Hilfe um, aber der Platz war menschenleer. Wo war die Wache? Würde jemand ihre Rufe hören? Würde jemand reagieren?

				Sie bekam eine Gänsehaut unter seinem lüsternen Blick. Seine Absicht war unmissverständlich.

				»Lass mich los, du dreckiges Vieh!«, schrie sie. Sie versuchte nach oben zu greifen und ihn zu kratzen, aber er sah ihre Absicht voraus und fixierte ihre Arme an ihrem Körper, indem er sie fester an sich drückte.

				Ihre Befreiungsversuche reizten seine Wut noch mehr.

				»Du kleines Biest!«, stieß er wütend hervor.

				»Du wirst wohl gern fest angefasst, oder?« Er zerrte sie zum Haupthaus, tiefer in die Schatten und stieß sie so heftig gegen die Burgmauer, dass ihr der Atem wegblieb. Eine Hand hatte er auf ihrem Kopf, eine um ihre Mitte, die ihre Arme festhielt. Sein Körper drückte sie an die Wand, dass sie weder atmen noch sich rühren konnte.

				Männerstimmen, die von Weitem zu hören waren, verliehen ihr neue Energie.

				»Hilfe!«, stieß sie atemlos hervor, ehe er ihr eine Hand auf den Mund drückte.

				Man hatte sie gehört.

				»He, du da drüben.«

				Ihr Angreifer erstarrte.

				Es musste die Burgwache sein. Tränen strömten über ihr Gesicht. Bald würde dieser Albtraum vorüber sein.

				»Beeil dich gefälligst«, rief einer der Männer.

				»Das Mädchen macht Lärm, und es sind Damen in der Nähe.«

				Ihr Angreifer lachte verhalten.

				»Ja, sie ist ein kleiner Schreihals.«

				Lachend entfernten sich die Männer. Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Wie hatten sie sie hilflos ihrem Schicksal überlassen können? Es kümmerte sie nicht. Sie bedeutete ihnen nichts.

				Nun lag alles an ihr. Fremde Hilfe war nicht zu erwarten.

				Er nahm seine Hand von ihrem Mund, sein Griff in ihrem Haar wurde fester, als er ihr Gesicht zu seinem zwang und dort fortfuhr, wo er vor der Störung aufgehört hatte. Sein Mund senkte sich, und sie schrie auf:

				»Nein!« Sie versuchte ihm auszuweichen und verdrehte den Kopf, bis ihr die Tränen kamen, ohne Rücksicht darauf, dass er ihr Haare ausriss. Aber je heftiger ihre Gegenwehr, desto fester wurde sein Griff.

				Ihre Zähne stießen aufeinander, dass ihr der Schmerz bis in die Nase schoss, als sein Mund sich mit zerschmetternder Kraft auf ihren drückte. Der beißende Geruch abgestandenen Ales überfiel ihre Sinne. Würgender Ekel stieg ihre Kehle hoch, als ihr Brechreiz immer stärker wurde. Er versuchte seine Zunge zwischen ihre Lippen zu drängen, doch sie presste die Zähne fest aufeinander.

				Mit einem frustrierten Knurren wurden seine Bewegungen an ihrem Körper drängender, während er seine feuchten Lippen an ihr Kinn drückte. Als er ihren Kopf losließ, glaubte sie schon, sie hätte gewonnen, doch ihr Sieg war nur von kurzer Dauer.

				Sie spürte seine zerrenden Hände an ihrem Halsausschnitt, spürte seine rissigen Nägel an ihrer nackten Haut, als er zupackte und ihr Kleid oben aufriss.

				Sie hörte das Reißen des Stoffes, und gleich darauf wehte kalte Luft über ihre nackte Brust. Stöhnend legte er seine Hand auf ihre Brust und drückte zu – ganz fest. Entsetzt schrie sie ob dieser brutalen Zudringlichkeit auf.

				»Herrgott, diese Titten!« Es hörte sich an, als hätte er eben einen Sack Gold gefunden.

				»Groß und rund, wie ich sie mag.«

				Jede Unze ihrer Kraft explodierte zur Gegenwehr, als sie die widerlichen Hände auf ihrem Körper spürte.

				»Fass mich nicht an!«, schrie sie, der Hysterie nahe. Um sich schlagend wie eine Rasende schaffte sie es, einen Arm so lange zu befreien, dass sie ihre Nägel in seine Wange graben konnte.

				Er heulte vor Schmerz auf und zuckte instinktiv zurück. Doch der Schock verebbte, und sein Blick nahm sie mit eiskalter Entschlossenheit ins Visier. Er fasste nach seiner Wange und zeigte ihr die blutige Hand.

				»Dafür werde ich dich töten, du Luder.«

				Wieder ging er auf sie los, und sie versuchte mit einem Sprung zur Seite auszuweichen. Aber er war zu schnell. Er bekam ihren Mantel zu fassen und wollte sie darin einwickeln.

				Ihr Herz raste, als sie alles, was ihr zu Gebote stand, aufbot, sich windend, schlagend und tretend. Aber diesmal war er darauf gefasst. Wieder kämpfte sie gegen das Gefühl der Hilflosigkeit an, das sie zu ersticken drohte, nicht willens, die Hoffnung aufzugeben.

				Noch einmal führte sie einen Stoß gegen ihn aus und war verblüfft, als er rücklings in die Luft zu fliegen schien.

				Der Gedanke, dass sie es war, die dies bewirkt hatte, verflog sofort, als sie aufblickte und sah, dass ihr Angreifer von einem anderen Mann am Kragen wie ein Hündchen hochgehoben wurde. Es war zu dunkel, um das Gesicht des Neuankömmlings erkennen zu können, aber er war groß und breit – größer und breiter als ihr Angreifer. Zum ersten Mal im Leben war sie froh über Muskeln und Körperkraft. »Ich glaube, die Schöne hat kein Interesse«, sagte ihr Retter kühl.

				Sein Ton, in dem unüberhörbar Autorität mitschwang, war tief und rasiermesserscharf. Ihre Haut prickelte.

				»Wofür haltet Ihr Euch?«, stieß ihr Angreifer hervor.

				»Das Mädchen ist willig genug. Und wenn sie es nicht wäre, ginge es Euch einen Dreck an.« Der Gardist, der ihr stark wie ein Ochse vorgekommen war, versuchte sich aus dem Griff des Mannes zu befreien, dieser aber packte noch fester zu und raubte seinem Opfer den Atem.

				Ihr Retter drehte den keuchenden Mann um und sah ihm ins Gesicht.

				»Jetzt geht es mich etwas an.« Er warf den Mann gegen die Mauer, so wie der Wüstling es mit ihr gemacht hatte. Sein Kopf traf mit einem widerlich klingenden Aufprall auf. Man hörte Zähne klappern. Am Hals festgehalten, äußerte ihr Angreifer einen Fluch und riss die Augen vor Entsetzen auf.

				»Du bist einer von MacRuairis Männern?«, fragte ihr Retter.

				Ihr Angreifer wollte nicken, konnte aber seinen Kopf nicht bewegen.

				»Dein Gesicht kenne ich. Und falls ich hören sollte, dass du wieder eine unwillige Frau anfasst, wird mein Gesicht das Letzte­ sein, was du siehst.« Er schnüffelte, als wäre ihm etwas Übles in die Nase gestiegen.

				»Mir egal, wie betrunken du bist. Verstanden?«

				Ihr Angreifer nickte stumm, offensichtlich zu erschrocken, um ein Wort herauszubringen. Er sah aus, als wäre ihm ein Gespenst erschienen – oder der Todesengel persönlich.

				»Verschwinde, ehe ich es mir anders überlege«, sagte ihr Retter und ließ ihn los.

				Der Gardist, der ihr so übermächtig erschienen war, huschte davon wie eine erschrockene Maus. Als ihr Retter sein Gesicht aus dem Schatten drehte, um sie anzusehen, legte Christina rasch eine Hand auf ihren Mund und unterdrückte einen Aufschrei. Jetzt wusste sie, warum ihr Angreifer so angstvoll geflohen war.

				Da Nicolson sich noch immer nicht blicken ließ, beschloss Tor MacDonald aufzusuchen, und ging zurück zum Haupthaus, als er ein Knurren hörte, und die Schatten von Figuren an der Wand sah. Obschon er persönlich für Intimitäten weniger Öffentlichkeit bevorzugte, war Privatheit ein Privileg, das nur wenige hatten, sodass es nicht ungewöhnlich war, jemanden mit einem weiblichen Wesen an allen sich anbietenden Orten zu ertappen.

				Wie immer schenkte er dem Paar keine Beachtung, bis er einen Schrei hörte. Sein Blick wurde schärfer, er gewahrte nun Anzeichen eines Kampfes, die ihm zuvor entgangen waren.

				Wut flammte in ihm auf. Jede Misshandlung von Frauen war ihm widerwärtig, Vergewaltigung aber der Gipfel an Abscheulichkeit, seit er vom Schicksal seiner Mutter erfahren hatte. Die Männer, die ihm unterstanden, wussten, dass er keinen Pardon in diesem Punkt kannte. Die Bestrafung folgte rasch und fiel streng aus.

				Das Mädchen setzte sich eindrucksvoll zur Wehr, hatte aber keine Chance – eine Tatsache, die ihn noch mehr erboste. Er packte den Mann am Kragen, zog ihn weg und stieß ihn gegen die harte Steinmauer, um ihn sodann an der Gurgel festzuhalten. Als er sah, dass der Kerl ihn erkannte, wusste er, dass er keine Gegenwehr leisten würde. Zu schade. Er hätte den Vorwand begrüßt.

				Seine bereits finstere Stimmung war in totale Schwärze übergegangen. Kaum war der Mann in der Nacht verschwunden, als Tor sich dem Mädchen zuwandte. Während seines Wortwechsels mit dem Übeltäter war sie zurückgewichen und stand in der Dunkelheit außerhalb des Lichtkreises der Fackel. Sie war ein winziges Ding, und wieder regte sich sein Zorn, als er an das Format ihres Angreifers dachte.

				»Bist du unversehrt?«, fragte er.

				»Ja, mir fehlt nichts«, sagte sie stockend. Sie schien Mühe zu haben, ihr Zittern zu unterdrücken. Das machte der Schock. Er hatte dies nach einer Schlacht oft bei seinen Männern erlebt.

				»Danke«, sagte sie und nahm sich zusammen.

				»Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll.«

				Er runzelte die Stirn. Da stimmte etwas nicht. Ihre Stimme. Leise und süß, verrieten die sanft modulierten Töne, dass sie nicht aus dieser Gegend stammte und eine sorgfältige Erziehung genossen hatte. Eine Magd mit gepflegter Sprache. Er starrte die in der Dunkelheit verharrende zitternde Gestalt an, von der er gerade so viel ausmachen konnte, dass er ein Prickeln der Unruhe in seinem Nacken spürte.

				»Komm«, sagte er mit ausgestreckter Hand, »ich tue dir nichts.«

				Sie zögerte, dann ergriff sie seine Rechte. Er verspürte einen Schock, ein sonderbar beunruhigendes Gefühl. Ihre Finger waren eiskalt, aber weich. Zu weich, dachte er mit einem Anflug irrationalen Ärgers.

				Beim Hammer Thors, das konnte nicht sein!

				Aber noch ehe er sie in den Lichtkreis zog, wusste er es.

				Als sie ihr glattes ovales Gesicht hob, liebkosten die Schatten ihre liebreizenden Züge. Das Wiedererkennen war der nächste heftige Schlag. Diese Augen waren unvergesslich – dunkel und leicht schräg stehend, umrahmt von schwarzen, perfekt geformten Brauen und langen, dichten Wimpern.

				Frasers Tochter.

				Er ließ ihre Hand fallen.

				Mit einem Blick erfasste er den Rest ihrer Erscheinung. Das wirre Haar, den sündigen, vollen und nun aufgeschürften Mund, die Kratzer, die der Bart des Wüstlings auf ihrer Elfenbeinhaut hinterlassen hatte.

				Er sah rot, sein Zorn war fast unbeherrschbar. Ich hätte ihn töten sollen.

				Dann glitt sein Blick tiefer, und er erstarrte. Ihr Mantel war von den Schultern geglitten und enthüllte das zerfetzte Kleid darunter.

				Er presste die Lippen so fest zusammen, dass sein Wangenmuskel zuckte. Aber das war nicht das einzige, was mit urtümlicher Kraft zuckte. Sein entflammter Blick fiel auf eine sehr große, sehr schöne und sehr nackte Brust. Voll und rund, wurde helle Haut von einer rosigen, vor Kälte erstarrten Spitze gekrönt.

				Sein Blick verweilte nur einen Moment, aber er war nicht unbemerkt geblieben. Nach Luft schnappend wickelte sie den Mantel um sich, um sich zu bedecken.

				Sein Verstand klappte wie eine Falle zu, und sein Blick wanderte zu ihrem Gesicht. Trotz der Dunkelheit konnte er se­hen, dass ihre Wangen sich vor Verlegenheit gerötet hatten. Oder vielleicht war es die Hitze, die er verströmte, als der brodelnde Zorn sich zu einem wilden Strudel steigerte.

				»Was treibt Ihr hier draußen?«, herrschte er sie an.

				»In dieser Aufmachung?« Kein Wunder, dass man sie für eine Magd gehalten hatte.

				Auf seinen barschen Ton hin riss sie die Augen auf, doch er war zu wütend, um innezuhalten. Er trat einen Schritt näher und ragte knapp vor ihr auf. Der Duft nach Blumen erreichte seine Nase und er musste den plötzlichen Drang unterdrücken, ihn tief einzuatmen. Sie roch unglaublich frisch und unschuldig. Das machte das eben Geschehene umso empörender.

				Er ballte die Hände zu Fäusten und unterdrückte das Verlangen, sie zu schütteln, bis sie Vernunft annahm.

				»Ist Euch nicht klar, in welche Gefahr Ihr Euch begeben habt? Wisst Ihr, was hätte passieren können?«

				Sie nickte heftig und schien vor ihm zurückzuweichen.

				Verdammt. Er jagte ihr Angst ein.

				Was war nur mit ihm los? Er konnte sich nicht erinnern, jemals bei einer Frau die Fassung verloren zu haben. Auch nicht bei seiner sturen, zänkischen Schwester Muriel, deren Launen die Geduld eines Heiligen auf die Probe stellen konnten – und er war alles andere als ein Heiliger.

				Er trat zurück, fuhr mit der Hand durch sein Haar und kämpfte gegen seine Wut an. Eine Wut, die sinnlos war. Das Mädchen ging ihn nichts an.

				Er bezwang seinen Zorn, bis seine Züge wieder ihre übliche kühle Unerbittlichkeit angenommen hatten.

				»Ihr wisst, wer ich bin?«, fragte er nun schon viel gelassener.

				Sie nickte und wagte wieder einen raschen Blick unter ihren langen Wimpern hervor – eine züchtige weibliche Geste, deren Unschuld sie umso verführerischer machte. Ihr Erröten verstärkte sich.

				»Warum seid Ihr allein hier draußen?«, wiederholte er.

				»Wo sind Eure Dienerinnen?« Dasselbe hätte sie ihn fragen können. Es kam kaum vor, dass ein Chief ohne sein großes Gefolge auftrat, aber Tor hatte sich auf die Suche nach MacDonald gemacht und seine Männer in der Halle zurückgelassen.

				»Ich … ich musste etwas erledigen.« Ihre Hände verrieten ihre Nervosität.

				»Es hat länger gedauert als erwartet.«

				Sie log.

				»In dieser Aufmachung?« Tor wusste nicht viel von weiblicher Garderobe, doch selbst er konnte den Unterschied zwischen dem edlen Gewand, das sie zuvor getragen hatte, und diesem Kittel erkennen. Auch den edelsteinverzierten Kopfputz und die teuren Perlen an Ohren und Hals hatte sie abgelegt. Ganz klar, das sollte eine Verkleidung sein. Die Frage war nur, warum.

				»Ich wollte meine guten Sachen nicht schmutzig machen.« Sie deutete auf den feuchten Saum ihres Kleides, unter dem er eine mit Schlamm verschmierte Schuhspitze sehen konnte. »Und das soll ich glauben?« Mit einem langen, durchdringenden Blick verschränkte er die Arme und wartete.

				Schuldbewusst drehte und wand sie sich, gab aber nicht nach, wie er anerkennen musste. Er kannte Männer, die geringerem Druck nicht widerstanden hatten. Ihre Angst von vorhin schien vergessen.

				»Und was gab es im Dorf Wichtiges zu erledigen?« Ihm fiel auf, dass sich Sand mit dem Schlamm vermischt hatte.

				Sie wich seinem Blick aus und ihre Handbewegungen wurden nervöser. Das Mädchen war eine schlechte Lügnerin.

				»Bitte«, flehte sie, »es ist etwas ganz Persönliches.«

				Er studierte sie noch einen Moment und wollte weiter in sie dringen. Sie führte etwas im Schilde, und er war neugierig – zu neugierig. Aber es ging ihn nichts an und er wollte nicht hineingezogen werden. Ihr Verhalten bewies nur, was er schon wusste. Ein Mädchen wie sie bedeutete Ärger. Naiv und verletzlich trotz ihrer sinnlichen Erscheinung – der Typ Frau, auf den ein Mann ein wachsames Auge haben musste. Er war froh, dass sie nicht in seine Verantwortung fiel, aber irgendjemand hätte sie besser beaufsichtigen müssen.

				»Weiß Euer Vater, dass Ihr hier draußen seid?«

				Sie erbleichte. Wieder zeichnete sich Angst auf ihren feinen Zügen ab.

				»Bitte.« Es erstaunte ihn, dass sie ihre Hand auf seinen Arm legte.

				»Ich bitte Euch, sagt nichts.«

				Sie sah sehr jung, sehr unschuldig und sehr verängstigt aus. Eine erstaunlich wirksame Mischung.

				Er blickte in ihre sanften, flehenden Augen und verspürte ein sonderbares Unbehagen in der Brust, das in ihm die Frage weckte, ob er an der Tafel zu viel gegessen hatte. »Bitte«, bat sie wieder und drückte leicht seinen Arm.

				Er erstarrte, jeder Muskel, jeder Nerv reagierte auf ihre sanfte Berührung. Eine Schwertklinge hätte er weniger heftig gespürt.

				Als wäre ihr klar geworden, was sie da tat, zog sie ihre Hand zurück und senkte den Blick auf ihre Füße.

				Ganz klar, sie war verlegen, weil sie ihn so vertraut berührt hatte. In Wahrheit wusste er nicht, was er davon halten sollte. Er räusperte sich und sagte:

				»Euer Vater kann dafür sorgen, dass der Mann für seine Tat bestraft wird.«

				Ich würde ihn töten.

				»Nein, bitte.« Er konnte die Panik aus ihrem Flehen heraushören.

				»Ich möchte es am liebsten vergessen. Wenn Ihr zu meinem Vater etwas sagt, wird es ihn nur erzürnen.« Und sein Zorn würde sich gegen sie wenden, eine Aussicht, die ihr sichtlich Angst einjagte.

				Seine Miene verfinsterte sich, da er den Grund ahnte. Ließ Fraser seine Wut an seinen Töchtern aus? Instinktiv ließ ihn der Gedanke zurückzucken.

				»Schlägt er Euch?«

				»Nein«, gab sie rasch zurück.

				Zu rasch. Er hätte sie gar nicht erst fragen sollen. Rasch zog er sich wieder zurück. Nicht deine Sache. Das Mädchen war nichts für ihn. Er wollte ihre Schwierigkeiten nicht noch vergrößern.

				»Ich werde Euer Geheimnis wahren, aber nur wenn Ihr mir Euer Wort gebt, dass Ihr nie wieder ohne Begleitung die Burg verlassen werdet.«

				Fast hätte er es sich überlegt, als er ihren Gesichtsausdruck sah. Sie blickte ihn an, als hätte er eben einen Drachen bezwungen. Dankbarkeit ließ ihre dunklen Augen leuchten, ihr unglaublicher Mund zeigte ein breites Lächeln. Die Wirkung war umwerfend. Sie war nicht nur schön, sie war strahlend. Aber ihr Blick war ihm nicht geheuer. »Meint Ihr es wirklich?«, sagte sie.

				»Ihr werdet nichts sagen?«

				»Nicht, wenn Ihr Euer Versprechen gebt.«

				»O ja, das tue ich.« Ohne zu bedenken, was sie tat, schlang sie in einer kindlichen Umarmung ihre Arme um ihn. Ihre weiche Wange drückte sich an das Tuch, das er um die Schultern trug.

				»Danke. Ich schwöre, dass ich so etwas nie wieder tun werde.«

				Tor hatte das Gefühl, eine Streitaxt hätte ihn getroffen. Die spontane Geste entwaffnete ihn vollends. Ein unbekanntes Gefühl für einen Mann, der noch nie zuvor im Kampf besiegt worden war.

				Er zog sie an sich und schlang instinktiv die Arme um ihre Mitte. Dann atmete er tief durch. Verdammt, wie gut sie roch.

				Er hörte ihr scharfes Einatmen, und als sie in seine Augen aufblickte, wusste er nicht, wer mehr verwundert war.

				Von Dankbarkeit übermannt, weil er sie nicht nur gerettet hatte, sondern auch ihr Geheimnis bewahren würde, reagierte Christina ohne Überlegung und umarmte ihn, als hätte sie ihre Schwester vor sich.

				Nur war er ganz entschieden nicht ihre Schwester. Augenblicklich erbebte sie vor Angst.

				Sein Körper war groß und hart und so unnachgiebig wie Granit. Sie hatte das Gefühl, wieder gegen eine Steinmauer geprallt zu sein. Eine warme Steinmauer, die nicht nach Beatrix’ Rosenwasser roch, sondern nach etwas Dunklem, Würzigem und eindeutig Männlichem. Wärme und ein zu Kopf steigender Duft benebelten ihre Sinne. Sie konnte nicht atmen, verloren in den Tiefen der erstaunlichsten blauen Augen, die sie je gesehen hatte.

				Die Angst wich von ihr, als ihr Körper von Wärme überflutet wurde und überaus sensibel auf die Berührung reagierte: das Empfinden, wie klein sie sich in seinen Armen fühlte und wie eng er sie an sich gedrückt hielt, das Empfinden, wie ihre Brüste an der harten Fläche seiner Brust prickelten. Das Gefühl seiner Muskelpakete an seinem Arm und der Stärke seiner Hand um ihre Taille. Er hätte sie ohne Weiteres zerdrücken können, doch er hielt sie mit erstaunlicher Sanftheit fest.

				Zunächst schien er ebenso verblüfft wie sie, dann aber wurde sein Blick hart und auf eine Weise eindringlicher, die sie hätte alarmieren müssen. Es war ein Gefühl, als wollte er sie versengen. Sie konnte ihre Augen nicht losreißen. Die Verbindung war so stark, dass sie das Gefühl hatte, in einem Strudel gefangen zu sein, der sie hinaus ins Meer trug. In ein Meer von tiefstem Blau, umrahmt von dunklen, goldgesäumten Wimpern in einem Gesicht, das viel hübscher war, als sie zunächst wahrgenommen hatte.

				Brutal und schön wie ein bronzener nordischer Kriegsgott – hart, abweisend und zum Kampf geschaffen, ein Eindruck, den er nicht allein seinem Körperbau verdankte, sondern seinen markanten, wie aus Stein gehauenen Gesichtszügen.

				Und was am merkwürdigsten war – trotz seiner Wildheit hatte sie das Verlangen, die Hand zu heben und mit dem Finger die Linien von Wange und Kinn nachzuzeichnen. Sein Gesicht war so vollkommen gemeißelt, dass es fast unwirklich war.

				Seine Züge hatten nichts Verfeinertes oder Klassisches an sich – von den tief liegenden Augen unter dicken, dunklen Brauen über die kräftige Nase mit dem an einer Stelle breiten Nasenrücken, die auf einen Bruch schließen ließ, und den ho­hen Backenknochen, die sich in einem scharfen Winkel zu einem kantigen Kinn senkten, bis zum weich geformten großen Mund – doch der Gesamteindruck war raue maskuline Vollkommenheit.

				Es waren die Züge eines Kriegers. Aus der Nähe sah man die Spuren der Kämpfe in seinem Gesicht. Eine dünne Narbe teilte seine rechte Augenbraue, eine längere verlief über die Wange bis zum Lippenrand. Sie glaubte noch eine auf seinem Kinn wahrzunehmen, doch hatte diese leichte Einkerbung keine Waffe, sondern der Daumen Gottes hinterlassen.

				Seine Haut war gebräunt bis auf die winzigen hellen Linien um Augen und Mund. Er war so gut wie glatt rasiert, nur der dunkle Schatten eines Tagesbartes unterstrich die harte, markante Kinnlinie, und sein Haar, das er kürzer trug als die meisten Männer, fiel in weichen, unregelmäßigen Wellen bis auf Kinnhöhe. Das natürliche Braun war von der Sonne ausge­bleicht.

				Er war prachtvoll. Noch nie war ihr ein Mann begegnet, den sie körperlich so hinreißend fand. Und sie hatte zu viele Bücher gelesen, um nicht von einem schönen Ritter beeindruckt zu sein.

				Offenbar war sie mit ihren Gedanken nicht allein. Sein Blick fiel auf ihren Mund.

				Ihre Lippen teilten sich zu einem leisen Seufzer. Er stand im Begriff, sie zu küssen. Sie wartete, und ihr Herz flatterte wie die Schwingen eines Vogels, der verzweifelt versucht, dem Käfig zu entkommen. Sie hatte Angst und doch nicht – Körper und Verstand lagen im Widerstreit. Konnte sie sich tatsächlich wünschen, dass er sie küsste?

				Sie war noch nie geküsst worden, und sein Mund sah im Vergleich zu seiner übrigen Erscheinung so weich aus. Sie konnte an nichts anderes denken. Unwillkürlich beugte sie sich näher, während sie vor freudiger Erwartung schauderte. Ihre Brustspitzen drückten sich hart wie Perlen gegen seine Brust.

				Sein Blick verdunkelte sich und nahm einen Ausdruck an, den sie nicht kannte. Sie glaubte zu spüren, wie sein Griff einen Moment fester wurde, ehe er innehielt und sie so rasch losließ, dass sie nicht sicher war, ob sie es sich nicht nur eingebildet hatte.

				»Geht in Euer Gemach«, sagte er barsch.

				»Für heute Abend hattet Ihr schon genug Verdruss.«

				Mit einem Mal wurde ihr klar, was sie getan hatte. Sie war wie versteinert, Röte stieg ihr in die Wangen. Sie hatte nicht nur einen Fremden, sondern einen wilden Kriegsherrn umarmt. Wie hatte sie sich nach allem, was geschehen war, so vergessen können?

				Von Rechts wegen hätte sie diesen Mann viel mehr fürchten müssen als denjenigen, der sie angegriffen hatte. Er war größer, stärker, und nach allem, was sie beim Schwertkampf gesehen hatte, viel gefährlicher. Ein Blick in sein Gesicht hatte ihrem Angreifer Beine gemacht.

				Warum hatte sie keine Angst? Anfangs hatte sie sich gefürchtet, als er so zornig gewesen war, kaum aber hatte er ihre Angst gespürt, hatte er sich gemäßigt, und sie hatte gewusst, dass sie nicht gefährdet war. Es war so anders als die Unberechenbarkeit ihres Vaters.

				Trotz der unwahrscheinlichen Situation und nach allem, was sie von diesen Insel-Kriegern wusste, fühlte sie sich sicher bei ihm. Nicht nur, weil er sie gerettet hatte – wiewohl es auch eine Rolle spielte. Es war etwas in seiner Stimme und seinem edlen Gebaren. In den tiefen, männlichen Tönen und in der ruhigen Autorität, die aus jedem Wort klang, und in seiner stolzen, königlichen Haltung. Im Grunde vertraute sie ihm. Wie sonst hätte sie erklären können, was sie eben getan hatte?

				Und es sah aus, als wäre ihr Vertrauen begründet. Er hatte sie küssen wollen und hatte sie dennoch losgelassen. Er war zu ehrenhaft, um die Situation auszunutzen.

				Aber was musste er von ihr denken? Sie war hier, um ihm als mögliche Braut präsentiert zu werden. Würde er eine so dreiste Person zur Frau nehmen? Und was ging es sie an, da sie doch nicht die Absicht hatte, ihn zu heiraten? »Verzeiht«, sagte sie erschrocken.

				»Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist. Es ist nur … ich war so dankbar, dass Ihr mich vorhin …«

				»Es war nichts«, sagte er knapp.

				Nichts? Seine Abwehr brachte sie aus der Fassung. Er hatte sie doch gerettet. Wie die Ritter in ihren Geschichten.

				Verwirrt legte Christina den Kopf schräg. Das hatte wie eine Warnung geklungen, doch dann dämmerte ihr etwas und sie erkannte die ritterliche Geste. Natürlich! Es war seine Bescheidenheit.

				»Für mich war es etwas«, sagte sie mit scheuem Lächeln. Wenn es nicht so grässlich begonnen hätte, wäre es hochromantisch gewesen. Es passierte nicht jeden Tag, dass ein edler Ritter einen aus den Fängen des Bösen befreite.

				Seine Miene verhärtete sich.

				»Geht jetzt«, sagte er steif.

				Ein wenig ratlos wegen seiner brüsken Antwort schenkte sie ihm noch ein kleines Lächeln, ehe sie die Treppe hinauflief. Oben angekommen, drehte sie sich um und wollte ihm noch einmal danken.

				»Ich …«

				Ihre Stimme verklang in dunkler Leere. Er war schon fort.

				Erst später sollte ihr der Grund dafür klar werden.

			

		

	
		
			
				

				4. KAPITEL

				 Christina war die Abwesenheit des Chiefs der MacLeods bei der abendlichen Tafel aufgefallen, doch sie hatte sich nichts dabei gedacht, bis ihr Vater in ihr Gemach stürmte, als sie und Beatrix sich für die Nacht zurechtmachten.

				Sie hatten sich bereits ausgezogen, die Zofe hatte Beatrix’ Haar gebürstet und wollte sich nun Christina widmen, als ihr Vater dem armen Mädchen die Bürste entriss und sie hinausschickte. Christina wünschte, sie hätte mit ihr flüchten können.

				Ihr Vater baute sich drohend und rot vor Wut vor ihr auf. Etwas war passiert. Ihr Herz sank. Der Himmel stehe mir bei … hatte er etwas gehört? Hatte der Chief der MacLeods sein Versprechen gebrochen?

				»Er will aufbrechen«, tobte er.

				»Wir müssen etwas tun, um ihn aufzuhalten.«

				Sie verbarg ihre Erleichterung darüber, dass er nichts von dem Überfall auf sie erfahren hatte, und versuchte nun ganz ruhig zu bleiben und den Blick von der schweren silbernen Bürste in seiner Hand abzuwenden.

				»Wer bricht auf?«

				»Der Chief der MacLeods, du dummes Ding.«

				Sie zuckte zusammen, als er die Bürste auf den Tisch vor ihr knallte, dass die feinen Glasphiolen mit ihren Parfums und die Holzschatullen mit ihrem Schmuck erzitterten.

				Als ihr Herzschlag wieder einsetzte, ging ihr der Sinn seiner Worte auf. Sie runzelte die Stirn. Er war fort?

				»Für wie lange?«

				Ihr Vater sah sie an, als hätte er eine Schwachsinnige vor sich.

				»Endgültig. Er hat euch beide zurückgewiesen«, sagte er angewidert, als wäre es offenkundig ihre Schuld.

				Zurückgewiesen? Sie erhaschte den Blick ihrer Schwester und las darin Erleichterung, aber auch Erstaunen. Als sie vorhin aufgelöst und völlig verwirrt zurückgekommen war, hatte sie nichts anderes machen können, als Beatrix das Geschehene anzuvertrauen, wobei sie nur die aufregendsten Einzelheiten ausgelassen hatte. Beatrix hatte mit Entsetzen reagiert und die Schuld bei sich gesucht, weil sie nicht mitgegangen war, was lächerlich war, da Christina darauf bestanden hatte, allein zu gehen. Wenn jemand die Schuld an dem Vorfall trug, war sie es selbst. Als sie nun aber den Ausdruck ihrer Schwester sah, wurde Christina klar, dass sie bei der Schilderung der edlen und galanten Attribute ihres Retters vielleicht ein wenig übertrieben hatte.

				Vielleicht auch vor sich selbst.

				Sie hätte über seine Ablehnung erleichtert sein sollen, stattdessen aber fühlte sich die plötzliche Beklemmung in ihrer Brust eher wie Enttäuschung an.

				Ihre anfängliche Angst und ihre Voreingenommenheit waren ungerechtfertigt gewesen, wie ihr jetzt klar war. Sie hatte sich insgeheim gefragt, ob … ob er vielleicht der edle Ritter ihrer Träume war. Er hatte sie gerettet, hatte ihr Flehen um Gnade erhört, hatte sie in den Armen gehalten und beinahe geküsst.

				Aber er hatte es nicht getan. Sie hatte geglaubt, es wäre sein Ehrgefühl, das ihn daran hinderte. Hatte sie sein Verhalten fälschlicherweise als Ritterlichkeit gedeutet, während er in Wahrheit kein Interesse an ihr hatte?

				Hatte ihre Freizügigkeit ihn abgestoßen? Hatte sie sich die Verbindung zwischen ihnen nur eingebildet? Gewiss, nichts in seiner Miene ließ erkennen, dass er etwas anderes in ihr sah als ein törichtes Mädchen, das es beinahe geschafft hatte, vergewaltigt zu werden. Wenn sie es recht bedachte, hatte er sie ebenso ausdruckslos angesehen wie alle anderen. Seine wilde, harte Fassade ließ keine Schlüsse zur, aber einen Moment hatte sie geglaubt …

				Einerlei. Sie sagte sich, dass dies eine gute Nachricht war. Er wollte sie nicht heiraten. Sie und Beatrix waren nun sicher – zumindest im Moment. Das Risiko einer Flucht nach Iona blieb ihnen erspart. Ihre Schwester würde enttäuscht sein, aber es war besser, wenn sie mehr Zeit dafür hatten. Ihr Plan war der Verzweiflung und nicht der Vernunft entsprungen.

				So war es am besten. Aber sie fragte trotzdem:

				»Warum?«

				Das Gesicht ihres Vaters verzerrte sich zu einer wütenden Fratze.

				»Du musst ihn mit deiner dummen Einmischung abgeschreckt haben. Der Grund spielt nun keine Rolle mehr. Er hat abgelehnt. Das dürfen wir nicht zulassen. Wir brauchen ihn. Wir brauchen ihn als Verbündeten.«

				»Aber warum ist der MacLeod-Chief so wichtig?« Auf Finlaggan wimmelte es von Insel-Chiefs – nicht, dass sie erpicht darauf war, dass ihr Vater einen davon in Betracht zog.

				Er kniff die Augen zusammen.

				»Er ist es eben. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«

				Ihr Vater mochte sie für dumm halten, sie wusste aber, dass der Grund ihres Hierseins etwas mit einem Krieg gegen England zu tun haben musste. Die Wurzel der Aktivitäten ihres Vaters war die Befreiung Schottlands vom »blutrünstigen englischen Hurensohn«. Ihre Familie war für ihren Patriotismus bekannt, bei ihrem Vater aber war er mit wütendem Fanatismus gepaart. Zuweilen fragte sie sich, wozu er imstande gewesen wäre, um zu erreichen, dass Edward aus Schottland vertrieben wurde.

				Anders als der Großteil des Adels, der die Seiten nach politischem Kalkül wechselte – wie die Bruces und Comyns, die auf der Seite fochten, auf der der andere nicht war –, standen die Frasers immer auf Seiten Schottlands. Sie kämpften gemeinsam mit Wallace, Balliol, Comyn und jetzt mit Robert Bruce, falls der Lehnseid ihres Vetters Simon ein Anzeichen dafür war. Vermutlich bedeutete die Anwesenheit des Bischofs von St. Andrews, dass auch er sich auf die Seite Bruces geschlagen hatte.

				Ganz klar, ihr Vater und Lamberton führten etwas im Schilde und waren auf die Unterstützung der Insel-Chiefs angewiesen, besonders auf jene Tormod MacLeods, des besten Schwertkämpfers der Inseln.

				War es das? Waren sie so tollkühn, wieder einen Aufstand zu planen? Sie hoffte, dass es nicht so war. Es war ein gefährlicher Plan. Die Kunde von William Wallaces Los hatte sich in Schottland wie ein Lauffeuer verbreitet. So sehr sie ihren Vater fürchtete, wollte sie seinen Kopf nicht vor einer englischen Burg aufgespießt sehen.

				Ihr Vater beobachtete sie, als erwartete er eine Antwort von ihr. Doch der Chief der MacLeods hatte ein Bündnis abgelehnt. Was also konnten sie tun?

				»Vielleicht gibt es einen anderen Weg, ihn für deine Sache zu gewinnen?«, schlug sie vor.

				Sein Blick glitt zu Beatrix, die sich nach Kräften bemühte, hinter den wallenden Bettdraperien zu verschwinden und es beinahe schaffte. Mit ihrem langen blonden Haar, das ihr um die Schultern fiel, bekleidet mit einem Batisthemd, sah sie so ätherisch aus wie ein Engel.

				»Oh, ich habe nicht aufgegeben«, sagte ihr Vater mit schlauem Lächeln.

				»Wir werden ihm einfach keine Wahl in der Sache lassen.«

				Sein Ton jagte Christina Schauer über den Rücken.

				»Was meinst du damit?« Der Chief der MacLeods schien ein Mann zu sein, der seine Entscheidungen selbst zu treffen pflegte; sie konnte sich nicht vorstellen, dass man ihn zu etwas zwingen konnte.

				»Wenn man Beatrix in seinem Bett findet, ist er es seiner Ehre schuldig, sie zu heiraten.«

				Sie benötigte einen Moment, um zu erfassen, was er meinte.

				Beatrix wurde so weiß wie ihr Hemd. Ihre großen blauen Augen, rund wie zwei große Münzen, beherrschten ihr angstvolles Gesicht.

				»In seinem Bett?«, wiederholte sie in angespanntem Flüstern.

				»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Christina wie vor den Kopf geschlagen und vergaß sich selbst völlig. Er wollte seine Tochter ruinieren, um einen Mann zur Ehe zu zwingen?

				Als ihr Vater sich ihr zuwandte, waren seine Augen hart wie zwei Kiesel.

				»Sei versichert, dass es mir ganz ernst ist.« Es folgte eine wegwerfende Handbewegung.

				»Nichts wird passieren. Es sind ja nur ein paar Minuten. Beatrix muss nur in sein Bett schlüpfen, wenn er schläft. Ich werde dann kommen und sie ›finden‹. Ihre Tugend ist nicht gefährdet.«

				Christina wollte ihren Ohren nicht trauen. Hatte ihr Vater sein Ehrgefühl verloren?

				»Aber es ist eine List«, sagte sie entgeistert.

				»Es ist nicht ehrenhaft.«

				Seine Hand ballte sich zusammen, und einen Moment fürchtete sie schon, sie wäre zu weit gegangen. In Erwartung des Schlages zuckte sie zusammen, doch die geballte Faust blieb an seiner Seite.

				»Du dummes Ding wagst es, zu mir von Ehre zu sprechen? Was sind ein paar Minuten, wenn ich für Schottland und meine Ehre drei Jahre in Edwards Verliesen geschmachtet habe? Was weißt du von Krieg und Opfer?« Sein Gesicht war gerötet, sein Zorn außer Kontrolle. Er packte ihren Arm und riss sie herum, damit sie in sein Gesicht sehen musste.

				»Schluss jetzt mit deinen dummen Einwänden. Wir werden unser Ziel erreichen, und das allein zählt.« Er ließ sie los und stieß sie von sich, wie um zu vermeiden, dass er sie doch noch schlug.

				»Beatrix wird ihm eine gute Frau abgeben. Er wird es bald erkennen und mir dankbar dafür sein.«

				Sie hatte ihre Antwort bekommen. Ihr Vater würde vor nichts zurückschrecken, um sein Ziel zu erreichen.

				Beatrix hockte zitternd und zur Kugel zusammengekauert da.

				»Ich kann es nicht«, sagte sie tränenerstickt, »ich werde es nicht tun.«

				Der Trotz ihrer Schwester machte Christina stolz – bis sie ihren Vater ans Bett treten sah.

				»Du wirst«, drohte er und hob die Hand, »oder du wirst mehr als nur meine Hand zu spüren bekommen. Diesmal komme ich mit der Gerte.«

				Ehe er ihre Schwester schlagen konnte, ergriff Christina seinen Arm.

				»Ich werde es tun«, sagte sie hastig.

				»Bitte, schlage sie nicht. Ich tue, was du willst.«

				Er drehte sich zu ihr um, und sie ließ ihn los, erleichtert, als er seine Hand senkte.

				»Nein, deine Schwester ist die bessere Wahl. Beatrix hat sich nicht zur Närrin gemacht und sich in einen Kampf eingemischt.«

				»Aber er hat innegehalten«, platzte Christina heraus. Sie musste einen Weg finden, ihn zu überreden.

				»Und beim Festmahl hat er mich ständig beobachtet. Das kann dir nicht entgangen sein.«

				Der Blick ihres Vaters wurde aufmerksamer.

				»Bist du sicher?«

				Sie spürte, wie sich ihre Wangen röteten. MacLeod hatte sie beobachtet, wenngleich in seinem Blick kein Interesse sichtbar gewesen war – tatsächlich hatte er verärgert gewirkt, als MacRuairi vor sie hingetreten war.

				»Ein Mädchen weiß, wenn ein Mann sie bewundert.« Die Lüge trieb ihr die Röte noch stärker in die Wangen. Sie hoffte, ihr Vater würde ihre Verlegenheit ihrer Bescheidenheit zuschreiben. Sie glaubte, eine Verbindung gespürt zu haben, obwohl MacLeods Ablehnung sie nun unsicher machte.

				Aber Beatrix konnte nicht tun, was ihr Vater forderte, und Christina hätte die Folgen nicht ertragen, wenn ihre Schwester sich gefügt hätte. Aber auch die Vorstellung einer Peitsche auf dem zarten Rücken ihrer Schwester erfüllte sie mit eisiger Angst. Außerdem tröstete sie sich damit, dass es gar nicht so weit kommen würde und sie nicht in das Schlafgemach des Chiefs schleichen musste. Zuvor würden sie ihren verzweifelten Plan in die Tat umsetzen und nach Iona fliehen. Sie würden auf dem Boot sein, ehe ihr Vater sie für seine Intrige benutzen konnte.

				Ihre Fantasie war wohl einen Moment mit ihr durchgegangen, aber Tormod MacLeods Ablehnung hatte sie aller anderen Möglichkeiten beraubt.

				»Sehr gut«, sagte ihr Vater, als gewähre er ihr eine große Gunst, »dann machst du es eben.« Er lächelte, und ihr ging auf, dass dies von Anfang an seine Absicht gewesen war. Es war nie seine Absicht gewesen, Beatrix als sein Werkzeug zu benutzen; immer hatte er sie dafür bestimmt gehabt. Und sie hatte ihm bereitwillig in die Hände gespielt.

				Beatrix gab einen Laut von sich, als wolle sie widersprechen, Christina aber brachte sie mit einem Blick zum Schweigen und gab ihr zu verstehen, dass alles gut würde. Sie würden nach Iona fliehen. Es würde zu diesem Betrug gar nicht kommen.

				»Mach dich bereit«, sagte ihr Vater.

				»Ich hole dich in ein paar Stunden, nachdem er zur Ruhe gegangen ist.«

				Ihr Herzschlag stockte. Heute Abend? Das Boot fuhr erst in zwei Tagen!

				»A-Aber«, stotterte sie, »ich dachte, ich hätte noch ein paar Tage Zeit zur Vorbereitung.«

				Ihr Vater schüttelte den Kopf.

				»Es muss heute Nacht sein. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Da Nicolson nicht kommen wird, hält MacLeod hier nichts mehr.«

				Sie hatte keine Ahnung, wer Nicolson war, aber es war unwichtig.

				»Ich kann nicht«, sagte sie und suchte krampfhaft nach einem Vorwand zur Verschiebung.

				»Nicht heute. Ich bin nicht bereit.«

				Er kniff die Augen zusammen, als wäre sein Argwohn geweckt, obwohl sie wusste, dass es unmöglich war.

				»Ich sagte heute. Du hast nichts vorzubereiten.« Er deutete auf ihr Hemd.

				»Was du da trägst, genügt. Bist du nicht bereit, wenn ich komme, wird deine Schwester für deine Weigerung büßen.«

				»Aber was ist, wenn er aufwacht?«, fragte sie verzweifelt, während ihre Gedanken sich überschlugen. Würde MacLeod es sie büßen lassen?

				Ihr Vater zuckte mit den Schultern.

				»Dann wirst du ihn irgendwie ablenken müssen.« Er musterte sie von oben bis unten.

				»Sicher wird dir etwas einfallen … es ist ja nur für ein paar Minuten.«

				Das Blut wich aus ihrem Gesicht. Die Bedeutung seiner Worte war ihr klar.

				Sie konnte nur entsetzt und verzweifelt dastehen und zusehen, wie die Tür sich hinter ihm schloss. Er hatte gewonnen. Praktisch kampflos. Ihr Vater hatte die ganze Zeit über gewusst, dass sie alles tun würde, um ihre Schwester zu schützen. Sogar etwas so Schändliches, wie einen Mann, der sie nicht wollte, in eine Ehe zu locken.

				Ihr schauderte. Ihren Vater kümmerte die eigene Ehre nicht, warum also sollte ihm die Ehre einer unwichtigen Tochter etwas bedeuten?

				»Ach, Chrissie«, jammerte Beatrix und warf sich ihr in die Arme.

				»Was machen wir jetzt?«

				Neben ihr auf dem Bett kauernd streichelte Christina den Kopf ihrer Schwester, die an ihrer Schulter weinte. Erst als der Schock zur Benommenheit verebbte, antwortete sie:

				»Wir tun, was er verlangt. Was bleibt uns anderes übrig?«

				Ihr Magen drehte sich um, Brechreiz würgte sie bei dem Gedanken an das, was sie tun musste. Jeder Instinkt ihres Körpers schreckte vor der Idee zurück, etwas so Schändliches zu tun. Der Mann hatte sie gerettet, und sie würde ihm seinen Edelmut auf diese Weise vergelten?

				»Sein Hass hat ihm den Verstand geraubt«, sagte Beatrix.

				»Einen Mann auf diese Weise zu einer Ehe zu zwingen, ist grundschlecht. Eine solche Ehe ist zum Scheitern verdammt.«

				Beatrix hatte recht. Der Chief der MacLeods würde sie zu Recht verachten. War schon der Gedanke, in sein Schlafgemach schleichen zu müssen, schrecklich genug, so hatte sie auch noch seine Reaktion zu fürchten. Aber es würde kein bleibender Schaden entstehen, da es zu einer Vermählung gar nicht kommen würde.

				Christina schüttelte den Kopf.

				»Ich werde heute tun, was Vater verlangt, aber übermorgen machen wir uns wie geplant davon.« Schlimmstenfalls würde der Chief seine Reisepläne um einen Tag verschieben müssen. Doch er würde sie nicht heiraten müssen. Das musste ihr Mut verleihen.

				Tor schlug die Felldecke zurück, schwang die Beine aus dem Bett und folgte dem Silberkeil des Mondlichtes, das durch die Holzbalken fiel, zur Anrichte. Die kühle Abendluft auf seiner Haut war eine willkommene Erfrischung. Er war erhitzt und ruhelos.

				Er hatte das Gefühl, aus seiner verdammten Haut fahren zu müssen.

				Nicht zum ersten Mal bereute er, MacDonalds Angebot, ihm ein Mädchen fürs Bett zu schicken, ausgeschlagen zu haben. Was hatte er sich dabei gedacht?

				Er presste die Lippen so zusammen, dass sein Kinnmuskel spielte. Die Antwort kannte er. Eine Frau war so gut wie die andere, ermahnte er sich.

				Als er nach dem Krug uisge-beatha griff, dankte er im Stillen MacDonald für seine vorausblickende Gastfreundschaft und nahm einen tiefen Schluck, ohne sich die Mühe zu machen, nach einem Becher zu greifen. Der starke Whisky brannte eine heiße Spur durch Kehle und Brust, umhüllte im nächsten Moment seine Gliedmaßen wie eine warme Decke und nahm seiner Unruhe die quälende Schärfe.

				Als der Krug spürbar leichter geworden war, schob er die Finger durch den kleinen Griff im oberen Teil und brachte ihn zu dem kleinen Tisch. Auf sein Bett sinkend, strich er sich das Haar aus dem Gesicht, von sich selbst angewidert.

				Guter Gott, was war nur mit ihm los?

				Er liebte seinen Whisky – wie jeder Inselbewohner –, doch er trank ihn nie, um seine Sinne zu betäuben. Aber die Mauer, die er zum Schutz seiner selbst errichtet hatte, erwies sich als trügerisch schwach.

				Er war vorhin verdammt knapp dran gewesen, das Mädchen zu küssen, und er wusste es. Für einen Mann, der sich seiner Beherrschung rühmte, war dieser Moment der Schwäche unbegreiflich.

				Er hätte seine Gedanken auf Nicolson konzentrieren sollen. Tor hatte von MacDonald erfahren, dass Nicolson dem Ruf nach Finlaggan nicht gefolgt war. Nicolson hatte sein Bedauern ausgedrückt, dass er wegen dringender Angelegenheiten, die seine Anwesenheit erforderten, nicht kommen konnte.

				Ja, dringende Angelegenheiten wie einen Angriff gegen die MacLeods zu planen.

				MacDonald hatte sodann einen zweiten Boten zu Nicolson geschickt und sein sofortiges Kommen gefordert, aber Tor konnte eine längere Wartezeit nicht riskieren. Er musste sofort nach Skye und sich auf den Krieg vorbereiten.

				Doch nicht die Aussicht auf den Krieg war es, die seine Gedanken in Anspruch nahm, seinen Schwanz steif werden ließ und ihm das Gefühl verlieh, ein Löwe in einem zu engen Käfig zu sein.

				Er war abgelenkt. Ausgerechnet von einer Frau.

				Er schüttelte den Kopf. Nun war es nicht so, dass er weibliche Gesellschaft nicht genossen hätte. Aber von leichter Konversation bei Tisch abgesehen, kam er mit Frauen am besten im Bett aus. Dort verstand er sie gut. Aber in Wahrheit hatte er sich über sie keine besonderen Gedanken gemacht. Er hatte nie die nötige Zeit und Aufmerksamkeit aufgebracht. Seit dem Tod seiner Eltern, die er als Zehnjähriger verloren hatte, hatte er nur ein einziges Ziel gehabt – seinem Clan wieder zu Wohlstand und Ansehen zu verhelfen. Den Großteil der folgenden zwanzig Jahre hatte er auf dem Schlachtfeld verbracht und war nach Skye zurückgekehrt, wann immer er konnte.

				Seine Frau Flora, die Tochter eines irischen Königs, hatte er erst wenige Tage gekannt, als er sie heiratete, und wenn er es recht bedachte, hatte er während der ganzen Zeit seiner Ehe nicht mehr als ein paar Monate mit ihr verbracht, lange genug, um zwei prächtige Söhne zu bekommen, aber wenig mehr. Er war seinen Pflichten nachgekommen und sie den ihren. Die Ehe hatte ihm perfekt entsprochen.

				Er runzelte die Stirn, als er sich fragte, ob die Situation ihr ebenso entsprochen hatte wie ihm.

				Merkwürdiger Gedanke … vermutlich dem konsumierten Whisky zuzuschreiben. Er stellte den Krug weg und legte sich auf die kühlen Laken zurück. Dann schloss er die Augen, damit die Dunkelheit und der Drink seine verspannten Muskeln lockern konnten.

				Doch der Drink hatte nicht geholfen. Die in sein Gehirn eingebrannten Bilder ließen sich nicht so leicht auslöschen. Sobald er die Augen schloss, kam alles wieder. Ihr liebliches Gesicht. Ihre exotisch schrägen Augen. Ihr sündiger Mund knapp an seinem.

				Und ihre entblößte Brust.

				Er stöhnte auf. Sein Schwanz zuckte, als das Bild ihn mit ganzer Stärke überfiel. Eine große Wölbung heller, unberührter Elfenbeinhaut, gekrönt von einer festen rosigen Spitze von der Größe einer Perle. Die schönste Brust, die er jemals gesehen hatte. Die perfekte Mischung von Unschuld und Erotik wie das Mädchen selbst.

				Er war hart wie ein Schmiedehammer. Wohl wissend, dass er so keinen Schlaf finden würde, nahm er seine Hand zu Hilfe und gab sich den Bildern hin – ihre Brust, ihr Gesicht, der große lockende Mund, der ihn saugte – und entlud seinen Frust in ein Handtuch. Die praktische Lösung eines Kriegers, wenn auch keine sonderlich befriedigende.

				Schließlich fand er unruhigen Schlaf, aber der Morgen konnte nicht schnell genug kommen.

				Christina hörte nicht auf zu zittern. Sie schlotterte unkontrolliert, nicht vor Kälte, sondern vor Angst. Langsam ging sie den Korridor entlang und die Treppe hinauf, ein stockender Schritt nach dem anderen, als triebe ihr Vater sie mit seiner Schwertspitze an.

				Sie konnte es nicht fassen, dass sie das tat. Das Einzige, was ihre Füße in Bewegung hielt, war der Gedanke an den Zorn ihres Vaters und das Wissen, was ihr und Beatrix passieren würde, wenn sie seinen Forderungen nicht nachkamen. Je länger sie darüber nachdachte, desto deutlicher sah sie die Schwachstellen im Plan ihres Vaters, aber was konnte sie tun?

				Beten.

				Ihr Vater beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr:

				»Bewege deine Füße und hör mit dem verdammten Gezitter auf. Du weckst ihn ja auf, kaum dass du in sein Bett steigst.«

				Die Warnung ihres Vaters machte ihrem Zittern ein Ende, da sie stattdessen erstarrte. Wie würde sie diese Sache hinter sich bringen?

				Am liebsten wäre sie davongelaufen und hätte sich versteckt, aber dafür war es zu spät.

				»Hier«, flüsterte ihr Vater und deutete auf die kleine Tür zur Rechten. Sie hatten das oberste Stockwerk des Turmes am Haupthaus erreicht. Zum Glück hatte man dem Chief der MacLeods eines der wenigen Privatgemächer der Burg gegeben. Nur sein Status als hochgeschätzter Gast hatte verhindert, dass diese elende Farce sich in der Großen Halle oder in den Unterkünften der Krieger, umgeben von Strohsäcken und schlafenden Männern, abspielen würde.

				»Beeil dich«, drängte ihr Vater ungeduldig.

				»Her mit deinem Mantel.«

				Sie umklammerte die Falten des Wollstoffs krampfhaft und wollte sie nicht loslassen.

				»Ich …«

				»Jetzt«, äußerte er ungeduldig.

				Sie wollte ihn bitten, sich die Sache zu überlegen, aber ein Blick in seine harten schwarzen Augen, die im Kerzenschein flackerten, verriet ihr, dass es vergebens sein würde.

				Mit bebenden Fingern öffnete sie den Mantel und reichte ihn ihrem Vater. Sie schlang die Arme um sich, da sie sich nackt vorkam, obschon sie ein Leinenhemd anhatte. »Geh«, befahl er.

				»Du wirst nicht fortgehen?« Ihre Frage klang mitleiderregend wie die eines Kindes, das sich allein in der Dunkelheit fürchtet.

				»Ich werde so tun müssen, als suchte ich nach dir, aber nachdem ich deine Schwester ›gezwungen‹ haben werde, mir zu verraten, wohin du verschwunden bist, komme ich wieder.«

				Er hatte an alles gedacht.

				»In wenigen Minuten«, sagte sie.

				»In wenigen Minuten«, versicherte er ihr.

				»Es wird vorbei sein, ehe du es dich versiehst.« Er drängte sie zur Tür.

				»Bleib ganz ruhig, und er wird deine Anwesenheit gar nicht bemerken.«

				Christina legte die Hand auf den Riegel, holte tief Luft und betete um Kraft.

				Gott verzeihe mir, murmelte sie und öffnete die Tür.

				Ehe ihr Mut sie im Stich lassen konnte, schlüpfte sie hinein und schloss die Tür hinter sich. Reglos dastehend horchte sie auf Geräusche, die eine Störung ankündigten, hörte aber nur ihren eigenen dröhnenden Herzschlag in den Ohren. Nach einer Weile konnte sie zu ihrer großen Erleichterung das leise Geräusch des Ein- und Ausatmens hören.

				Im Raum war es stockfinster, ihre Augen brauchten eine gewisse Zeit, um sich daran zu gewöhnen. Aber auch dann konnte man nur Schatten unterscheiden. Den großen gegenüber der Tür erkannte sie – das Bett. Und auf dem Bett, zum Glück auf der Seite liegend, ein schlafender Mann. Der große, ungeschlachte Krieger füllte das Bett trotz dessen Größe fast ganz aus. Es war kaum Platz, dass sie sich neben ihn quetschen konnte.

				Sie spürte einen Stich im Magen, und ihre bereits beanspruchten Nerven drohten zu zerreißen.

				In wenigen Minuten ist alles vorbei. Unter diesen Umständen ein geringer Trost.

				Unter Aufbietung größter Willenskraft bewegte sie ihre Beine und ging langsam zum Bett, nahezu lautlos, ein Talent, das sie seit der Rückkehr ihres Vaters aus der Kerkerhaft vervollkommnet hatte. Obwohl sie den Blick peinlich von der Gestalt auf dem Bett abgewendet hielt, wuchs das Bewusstsein seiner Nähe, bis der Druck sich unerträglich steigerte. Eine Berührung, und sie war sicher, dass sie schreien würde wie ein böser Geist.

				Im Raum war es zu warm, fast schwül, und die Luft schwer vor Whisky und einem schweren, männlichen Duft, den sie als seinen erkannte. Ihr Körper reagierte auf einer primitiven, für sie unverständlichen Ebene – der reine, würzige Geruch durchdrang ihre Poren und wärmte das Eis in ihrem Blut.

				Sie war an der Bettseite angekommen.

				Mit angehaltenem Atem wagte sie einen Blick auf die schlafende Gestalt und bekam dabei viel mehr, als sie wollte. Es war dunkel, aber nicht so dunkel, dass sie nicht nur erkannt hätte, dass er auf den Bettdecken lag, sie sah auch, dass er unbekleidet war – splitternackt.

				Er lag von ihr abgewendet – ein kleiner Trost –, und sie konnte gerade noch die harten Linien seines starken Rückens und die breiten Schultern ausmachen, die ausgeprägte Muskulatur der Arme, die kräftigen, muskelbepackten Beine und den fein geformten Hügel seines Gesäßes, das hart war wie alles andere.

				Guter Gott, er war prachtvoll. Sein langer, schlanker, muskulöser Körper war gebaut, um verehrt zu werden wie eine Statue in einem alten griechischen Tempel. Apollo, vielleicht.

				Sie hielt den Atem an, ihr Körper wurde von Hitze überflutet. Sie war schockiert und verlegen, empfand daneben aber auch etwas anderes. Neugierde? Nein, das merkwürdige, warme prickelnde Gefühl an ihren Brüsten und zwischen den Beinen verriet ihr, dass es mehr als das war.

				Sie fühlte sich zu ihm hingezogen – erregt von seiner Nacktheit.

				Sofort senkte sie den Blick. Sie schämte sich, weil ihr Körper so reagierte. Diese Muskeln, diese rohe Kraft hätten ihr Angst einjagen sollen. Gegen diese Stärke war sie hilflos.

				Sie musste die Sache hinter sich bringen. Wie viel Zeit war schon vergangen? Eine Minute? Zwei? Viel Zeit blieb ihr nicht.

				Sie schloss die Augen, betete um Mut und legte sich vorsichtig neben ihn ins Bett. Die Matratze sank unter ihrem Gewicht ein, worauf ihr Herz einen ängstlichen Sprung tat. Sie horchte auf seine ebenmäßigen Atemzüge, doch dröhnte ihr Herzschlag ihr in den Ohren, sodass sie nichts anderes hören konnte. Er rührte sich nicht. Gut so …

				Sie versuchte sich ganz klein zu machen und sich auf ihre Seite des Bettes zu beschränken, wobei sie zwischen ihnen so viel Platz als möglich ließ. Obwohl sie sich nicht berührten, konnte sie ihn spüren. Er war so groß und warm – sein Körper schien Hitze wie ein Feuer auszustrahlen.

				Lautlos fing sie an zu zählen. Sie hoffte inständig, ihr Vater würde sich beeilen. Eine Minute. Zwei.

				Wo blieb ihr Vater nur?

				Plötzlich quietschte das Bett, als er sich hinter ihr bewegte. Sie schnappte nach Luft, als sein großer Arm sich um ihre Mitte legte, knapp unter ihren Brüsten, und sie an die harte Länge seines Körpers zog.

				Sie erstarrte wie ein Stück Wild im Visier eines Bogenschützen. Schock und Bewusstsein kämpften mit ihren Sinnen. Vor allem war sie sich seiner Hitze bewusst, die sie einhüllte. Der schieren Kraft seines großen, harten Körpers hinter ihr.

				Was sollte sie tun?

				Sie konnte sich nicht rühren, auch wenn sie es gewollt hätte. Ihr war, als würde sie in warmen Stahl gehüllt. Sein großer Kriegerkörper war starr und unnachgiebig, aber unerklärlich angenehm.

				Guter Gott, wie stark seine Arme waren. Sie konnte die latente rohe Kraft in den großen Muskeln spüren, die ihre Taille und ihre Brüste berührten. Sie dachte daran, wie er sein Schwert mit tödlicher Präzision geschwungen hatte, und versuchte nicht in Panik zu geraten.

				Was sich als unmöglich erwies, als sie etwas anderes bemerkte: Er schlief nicht.

			

		

	
		
			
				

				5. KAPITEL

				 Einen Augenblick lang glaubte Tor zu träumen. Er spürte die Frau neben sich, deren weicher, weiblicher Duft verheerend auf seine Sinne wirkte. Er konnte nicht richtig denken; sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Wolle vollgestopft.

				Verdammt, er musste mehr getrunken haben, als ihm klar gewesen war. Es war lange her, seitdem sich jemand an ihn geschmiegt hatte. Doch der Anflug von Ärger war rasch vergessen, als sein Körper auf ihre Nähe reagierte.

				Und wie reagierte! Jeder Muskel seines Körpers vibrierte, so sehr war er sich ihrer Gegenwart bewusst.

				Genau das, was er brauchte. Eine weiche, willige Frau, um die Gedanken an eine andere zu tilgen.

				Offenbar hatte MacDonald sich über seine Wünsche hinweggesetzt und ihm doch ein Mädchen geschickt. Er lächelte träge. Er musste am Morgen seinem Gastgeber danken.

				Er zog das Mädchen an sich. Ihre Weichheit schmolz an ihm dahin. Sie war ein winzig kleines Ding, fühlte sich aber erstaunlich gut in seinen Armen an, üppig und weich, mit jeder Menge weiblichen Kurven. Und dieser Duft, Herrgott. Er sog ihn ein und drückte die Nase in die weiche Seide ihres Haares. Unglaublich.

				Das leise Stocken ihres Atems, als sein Mund ihr Ohr berührte, schickte einen Schwall der Lust genau in die Spitze seines Schwanzes. Er spürte, wie er an der weichen Wölbung ihres Hinterteils hart wurde und wusste sofort, dass ihm ein erfreulicher Ritt bevorstand.

				Sie schnappte nach Luft, und er spürte, wie ihr Körper im Schock erstarrte, eine Reaktion, die er gewöhnt war. Er lachte leise. Na ja, er war ein wenig groß geraten.

				»Keine Angst, Mädchen«, raunte er ihr zu, ehe seine Lippen über die Samthaut ihres Halses zu der empfindlichen Stelle glitten, wo Schulter und Nacken zusammenstießen.

				»Ich werde sanft sein.«

				Es war ein Versprechen, von dem er nicht wusste, ob er es halten würde. Der Honigduft ihrer Haut trieb ihn fast in den Wahnsinn. Sie war so verdammt weich und süß. Er drückte seinen Mund tief auf Nacken und Schulter, küsste sie, sog, schmeckte, unersättlich, hungrig. Ihr langes Haar fiel wie ein seidiger Schleier um ihn und kitzelte seine nackte Brust. Er wollte sie nackt an sich, Haut an Haut, doch er konnte nicht warten. Sein Verlangen war überwältigend.

				Ihre leisen, unregelmäßigen Atemzüge steigerten seine Lust noch mehr. Sie wollte wohl die Unschuld mimen? Solche Spielchen waren nicht nach seinem Geschmack, aber im Moment kümmerte es ihn nicht. Lust füllte seine Lenden mit schwerer, flüssiger Hitze. Seine Haut stand in Flammen. Er war hart wie ein verdammter Speer.

				Sonst nicht so ungeduldig, war nun sein einziger Gedanke, von rückwärts in sie einzusinken und zuzustoßen, bis sie beide sinnlosem Vergessen anheimfielen. Er rieb sich ein wenig fester an ihrem Gesäß und fand immer mehr Gefallen an dieser Idee. Sein Schwanz pulsierte schmerzhaft. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so erregt gewesen war. Sein Körper reagierte auf sie mit purer, roher Lust.

				Diesmal hatte MacDonald sich selbst übertroffen.

				Er spürte die sanfte Rundung ihrer Hüften und die runde Wölbung ihres wohlgeformten Hinterteils. Sie war klein, aber fest. Perfekt gebaut für das, was er im Sinn hatte.

				Er legte die Hand um ihre Taille, um ihre Brust zu umfassen. Er stöhnte, als er spürte, wie sie seine Hand ausfüllte, und sofort tauchte vor ihm die Brust auf, die er zuvor gesehen hatte. Dieses Mädchen hatte mehr als genug, um sie vergessen zu machen.

				Er hielt die schwere Brust in der Hand, rieb ihre Brustwarze zwischen Zeigefinger und Daumen, bis sie zu einer harten Spitze wurde, so wie er sich gewünscht hatte, eine andere zu berühren.

				Sie gab einen scharfen Laut von sich, während sich ihre Hüften gegen seine bewegten. Ja, sie ersehnte es verzweifelt. Er konnte ihr rasendes Herz unter seiner Hand fühlen.

				Er nahm ihr weiches Ohrläppchen zwischen die Zähne.

				»Du magst es?«, flüsterte er heiser.

				Sie gab keine Antwort. Es war nicht nötig. So war es besser. Es würde pure, sinnlose Lust sein. Er schien nicht einmal wissen zu wollen, wie sie aussah.

				In der Dunkelheit hätte sie irgendeine sein können.

				Es mögen? Christina konnte nicht atmen – zuerst war sie zu schockiert und dann durchschossen sie Wogen heißer Empfindungen. Es fühlte sich unglaublich an. Als ergieße sich flüssige Hitze durch ihre Adern.

				Ihr Herz raste wie das eines gejagten Hasen. Ihm schien es nicht aufzufallen. Wenn er nicht betrunken war, so war er jedenfalls nahe daran. Sie roch den Whisky in seinem Atem, hörte ihn in seinen Worten – sein dunkler, maskuliner Ton war nun tief und heiser. Wer hätte gedacht, dass ein so wilder Krieger so verführerisch klingen konnte?

				Aber wenn der Alkohol ihm seine Schärfe geraubt hatte, hatte er auch seine Sinne so weit gedämpft, dass er ihre geschockte Reaktion missdeutete.

				Er glaubte, dass sie … das wollte. Zugegeben, ein verständlicher Irrtum angesichts der Tatsache, dass sie sich in seinem Bett befand.

				Sollte sie sich laut äußern und sagen, wer sie war?

				Im Moment war sie jedenfalls sicher. Solange er sich hinter ihr befand, war ihre Tugend nicht gefährdet. Sie war nicht ganz unbedarft und wusste, wie Männer und Frauen Liebe machten.

				Wo blieb nur ihr Vater?

				Nun berührte er sie, und sie vergaß ihre Angst, vergaß den Plan ihres Vaters, vergaß alles bis auf das, was er mit ihr machte. Ihr ganzes Denken konzentrierte sich auf den harten Schaft, der sich an ihr Gesäß drückte, auf seinen Mund an ihrem Hals und Ohr, die Wärme seines Atems, der ihr Schauer über den Rücken jagte, und das unglaubliche Gefühl seiner großen Hände, die ihre Brüste umfassten, sie drückten und mit ihren Brustwarzen spielten, bis sie vor Wonne vibrierten.

				Nie hätte sie sich vorstellen können, dass die Berührung eines Mannes solche Gefühle in ihr zu wecken vermochte. Schwere, Benommenheit, als wäre ihr Körper nicht mehr ihr eigen. Es war noch besser als in ihrem Buch! Heiß und sehnsuchtsvoll, von Empfindungen überwältigt, prickelte ihr Körper an Stellen, von denen sie es sich nie hätte träumen lassen. Ihre Brüste waren voll und schwer, zwischen ihren Beinen sammelte sich eine merkwürdige Feuchte.

				Anstatt durch die Reaktionen ihres Körpers verlegen zu werden, war sie vor Lust so hingerissen, dass sie gar nicht daran dachte. Seine Hände fühlten sich zu gut an. Groß, besitzergreifend, heiß. Der Druck war köstlich. Seine Hände bewirkten, dass sie mehr ersehnte, nein, brauchte. Stöhnend wölbte sie sich in seine Hand, als die Gefühle, die er weckte, indem er ihre Brüste streichelte, unerträglich wurden. Als das rasende Verlangen keinen Ausweg fand.

				Ihre unschuldige Reaktion tat ihre Wirkung auf ihn. Seine Bewegungen wurden fordernder. Sein Kuss wurde rauer, Mund und Bartstoppeln rieben die weiche Haut ihres Halses auf. Er atmete schwer, die Muskeln in Armen und Brust waren fest und gespannt, seine Leidenschaft so glühend wie der Mann selbst. Und sie genoss es.

				»O Gott, du fühlst dich unglaublich an«, stöhnte er in ihr Ohr.

				»Hoffentlich bist du bereit.« Seine Hand strich die Länge ihres Körpers entlang von der Brust bis zur Hüfte und tiefer, dann wieder zurück, aber diesmal ohne das Hemd, das sie trennte.

				Bereit wofür? Sie hielt die Luft an, als seine raue, schwielige Hand auf ihre nackte Haut traf. Das Gefühl war unglaublich. Ihre Haut brannte unter seinem sündigen Mund. Seine Hand griff zwischen ihre Beine, seine Finger strichen über die zarte Haut an der Innenseite ihres Schenkels.

				Sie erstarrte vor Verlegenheit. Lieber Gott. Er würde …

				Eine große Fingerspitze strich über den empfindlichen Saum ihrer Feuchte. Sie erbebte – vor Schock oder Verlangen, konnte sie nicht unterscheiden Ihr Körper lechzte nach seiner Berührung, doch der Traum-Nebel, der sie eingehüllt hatte, löste sich langsam auf.

				»Ja«, ächzte er, »du bist bereit. Ich kann es kaum erwarten, dass ich dich zum Kommen bringe«, flüsterte er. Sein sündig-verhaltener Ton jagte ihr Schauer über den Rücken, wenn sie auch die Bedeutung seiner Worte nicht erfasste.

				Er ergriff ihre Hüften und zog sie an sich.

				Die Realität erfasste sie mit voller Wucht. Etwas stimmte nicht. Konnte er womöglich …?

				»Bitte, nicht …« Sie versuchte sich ihm zu entziehen, erstarrte aber, als ihr Hinterteil den dicken Schaft seiner Männlichkeit streifte.

				»Aufhören.«

				»Nein«, brachte er angespannt und mühsam heraus.

				Sein Griff an ihren Hüften wurde fester. Sie spürte die dicke Spitze seiner Erektion, die sie intim berührte, und zuckte vor Panik zurück.

				»Nein!«, schrie sie auf.

				Es war zu spät. In einem harten Stoß drang er tief ein und zerriss ihre Jungfernschaft. Sie schrie, von dem Gefühl erfüllt, sie würde entzweigerissen.

				Er erstarrte hinter ihr und fluchte – ein wüster Fluch, der angesichts dessen, was sie getan hatten, eine neue Bedeutung annahm. Er hielt ihre Hüften noch immer umfasst, als er sie ohne weitere Umstände von sich stieß und vom Bett sprang, als hätte er sich versengt.

				Er hatte sich tatsächlich versengt. Aber das traf auf beide zu.

				Tor hatte das Gefühl, in eisiges Wasser getaucht worden zu sein. Der Dunst von Alkohol und Lust war mit einem Schlag vergangen. Was zum Teufel ging hier vor? Die Kleine war eine verdammte Jungfrau!

				Er trat ans Fenster und riss die Balken auf. Der Aufprall von Holz auf Stein ließ den Raum erzittern.

				Mondschein fiel mit schattenhaftem Licht herein. Er blickte in die tränenfeuchten Augen der Frau auf dem Bett und spürte, wie alles Blut aus ihm wich.

				Die Wirkung des Whiskys hatte sich noch nicht ganz verflüchtigt, und er brauchte einen Moment, um den Kopf klar zu bekommen, um sich zu vergewissern, dass er kein Trugbild vor sich hatte. Aber nein, es stimmte. Die Frau, die er eben ihrer Jungfräulichkeit beraubt hatte, war Frasers schöne, dunkelhaarige Tochter.

				Sie hatte sich aufgesetzt, ihre Arme waren um die Knie gelegt, als wollte sie sich zur Kugel zusammenrollen und verschwinden. Ihr langes schwarzes Haar fiel als seidiger Schleier um ihre Schultern, von seiner Schändung zerrauft. Sie sah jung, unschuldig und sehr verängstigt aus, als sie mit großen Augen zu ihm aufblickte. Tränen flossen über ihre weichen Wangen.

				Als er daran dachte, was er ihr angetan hatte – wie er sie geküsst hatte, wie er sie berührt und ihr von rückwärts die Jungfräulichkeit geraubt hatte –, drehte es ihm den Magen um. Er verspürte Übelkeit.

				Er trat einen Schritt auf sie zu und hielt inne. Er war ihr keinen Trost schuldig; sie war es, die ihm eine Erklärung schuldete.

				»Was macht Ihr hier?«, wollte er wissen.

				»Warum seid Ihr in meinem Bett?«

				Sie erbleichte, in ihren dunklen Augen lag Panik.

				»Ich …«

				Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und Andrew Fraser stürmte herein. Kerzenlicht vertrieb die Schatten und enthüllte die Wahrheit. Eine Dienerin und ein Mann standen hinter ihm.

				Der Alte warf einen Blick auf seine völlig desolat aussehende Tochter auf dem Bett und auf Tor, dessen Nacktheit nur wenig der Fantasie überließ. Aus seinem Körper war nicht alles Blut gewichen, und seine Erregung war noch sichtbar – wie auch die dunkelrote Blutspur an seinem Schaft. Wenn das nicht Beweis genug war, so waren die Blutflecken auf der Decke ein unbestreitbares Zeichen. Er hatte ihr die Jungfräulichkeit geraubt.

				Das befriedigte Glänzen in Frasers Augen ließ Tors Blut in den Adern erstarren.

				Die Wahrheit war ein Schlag. Er war hereingelegt worden.

				Sein Blick zuckte zurück zu dem Mädchen. Er wollte nicht glauben, dass sie eine Rolle bei dieser Intrige gespielt hatte.

				Sie erschrak vor der Intensität seines Blickes, dann sah sie weg. Doch er hatte es gesehen: Schuldbewusstsein.

				Christina war wie betäubt. Jenseits von Schock. Jenseits von Entsetzen. Sie fühlte sich nur verloren. Als liefe sie durch einen finsteren Irrgarten eines finsteren Traumes und könnte keinen Ausweg finden.

				Aber es war kein Traum. Der pulsierende Schmerz zwischen den Beinen bewies, dass es sehr real war.

				Wie hatte das nur geschehen können? Erst war sie von Leidenschaft verzehrt gewesen, von wundersamen Gefühlen entflammt, mit ihm auf eine ihr unvorstellbare Art verbunden, und dann war alles schiefgegangen. Er war so rasch in sie eingedrungen, dass sie seine Absicht erst erkannt hatte, als es zu spät war. Sie hatte nicht geahnt, dass man sich auch so – ihre Wangen röteten sich – lieben konnte.

				Und dann war ihr Vater gekommen, und alles war noch viel schlimmer geworden. Die Dienerin, die er mitgebracht hatte, damit sie ihre Schande bezeugte, hatte rasch den Blick abgewendet. Doch der Wachposten, der stoisch hinter ihm stehengeblieben war, hatte alles genau mitbekommen.

				»Was habt Ihr meiner Tochter angetan?«, herrschte ihr Vater den Chief der MacLeods aufgebracht an.

				Sie wagte keinen Blick auf den Chief, aus dessen wilden Zügen kalte Wut sprach, als er zu ihrem Vater sagte:

				»Genau das, was jeder Mann tun würde, wenn man ihm eine Hure ins Bett legt.«

				Sein derber Hohn raubte Christina den Atem. Ihre Brust wurde eng. Wie konnte er das nur sagen? Noch vor wenigen Momenten hatte er sie berührt, als könnte er nicht genug von ihr bekommen, als begehrte er sie mehr als alles andere auf der Welt. Als wäre sie etwas Besonderes. Ihr Körper prickelte noch dort, wo seine Hände ihre Brüste liebkost hatten, wo seine Finger ihre Brustspitzen gedrückt, sein Mund und Kinn ihren Hals berührt hatten.

				Die Hand des Wachpostens fuhr zu dem Schwert an seinem Gürtel, doch ihr Vater gebot ihm Einhalt.

				»Wie könnt Ihr es wagen?«, stieß ihr Vater hervor. Diesmal war seine Entrüstung nicht gespielt.

				»Meine Tochter war ein unschuldiges Mädchen. Ihr tragt den Beweis ihrer Unschuld jetzt noch an Euch.«

				Christina hatte es sorgsam vermieden, seine Nacktheit zu se­hen, doch unwillkürlich senkte sie den Blick – und ihre Augen wurden groß. O Gott …. Kein Wunder, dass es so schmerzte. Mit brennenden Wangen wendete sie rasch ihren Blick ab. Aber nicht ehe das Bild seines unglaublichen Körpers sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte. Die Dienerin freilich beäugte ihn dreist und warf Christina einen Blick weiblicher Anerkennung zu, den diese nicht so richtig zu deuten wusste.

				»Ich habe nur genommen, was mir angeboten wurde«, sagte der Chief der MacLeods kühl und mit unüberhörbarer Schärfe.

				Er glaubte, dass sie dies geplant hatte. Dass sie ihn hatte verführen wollen. Sie aber hatte sich doch nur neben ihn legen wollen. Er hätte nicht aufwachen sollen.

				»Und jetzt werdet Ihr den Preis dafür bezahlen«, erklärte ihr Vater nüchtern.

				So nüchtern, dass ihr plötzlich ein Licht aufging. Wie hatte sie das nicht schon vorher erkennen können? Die Gemeinheit seines Betrugs traf sie so heftig wie ein Schlag.

				Er hat gewollt, dass es so kommt. Er war nicht aufgehalten worden. Ihr Vater hatte nie die Absicht gehabt, nach ein paar Minuten zu kommen und sie zu finden. Er hatte gehofft, dass MacLeod ihre Anwesenheit entdeckte und sie entehrte. Der Chief konnte nun eine Ehe mit ihr nicht verweigern. Ungeachtet der Umstände, die zur Heirat führten, forderte der Ehrenkodex, dass er sie zur Frau nahm.

				Scham drohte sie zu überwältigen. Und sie war zu dumm gewesen, um die Absicht ihres Vaters zu durchschauen.

				Wie konnte er ihr das antun? Wie konnte er sie dermaßen hinters Licht führen?

				Ausschließlich sein Ziel vor Augen, war er für alles andere blind.

				»Ich bezahle nicht, wenn mir etwas freiwillig angeboten wurde«, gab MacLeod zurück.

				Christina warf einen raschen Blick in sein Gesicht. Er meinte doch nicht etwa …? Doch. Er wollte sie nicht heiraten – auch nicht, nachdem er ihr die Unschuld geraubt hatte. Auch nicht nach allem, was sie geteilt hatten.

				Seine Miene war hart und unnachgiebig. Er würdigte sie keines Blickes. Er glaubt, ich wäre eingeweiht gewesen. Sie war es zwar, hatte aber nie so weit gehen wollen.

				»Was sagt Ihr?«, herrschte ihr Vater ihn zornrot an.

				»Ich habe gesagt, dass Eure Tochter bekommen hat, was sie verdiente, als Ihr sie in mein Gemach geschickt habt.«

				Christina konnte ihn nicht bei dieser Meinung belassen.

				»Aber ich wollte doch nie …«

				»Genug«, unterbrach ihr Vater sie mit zornigem Blick.

				»Du hast genug angestellt.« Er wandte sich zu der Dienerin und dem Wachposten um.

				»Bringt sie zurück in ihr Gemach.« Dann sagte er zu Christina:

				»Mit dir rede ich morgen, wenn das hier erledigt ist.«

				Sie sah MacLeod an, suchte in seiner Miene Verständnis, sein Antlitz aber war kalt wie Eis, ohne einen Funken Mitgefühl. Einziges sichtbares Anzeichen seines Zorns war das Zucken seines Wangenmuskels, sie aber spürte, dass er ihn förmlich ausstrahlte, mit jedem kraftvollen Muskel seines unglaublichen, göttlichen Körpers. Seine Nacktheit schien ihm nicht peinlich zu sein. Groß und stolz stand er da wie ein Krieger in voller Rüstung. Unbezwingbar. Bei dieser Statur kein Wunder.

				Als sie vom Bett herunterstieg, hatte sie das Gefühl, in der letzten Stunde hundert Jahre gealtert zu sein. Beim Anblick des verräterischen Fleckes auf der Decke schwankte sie. Rasch wandte sie den Blick ab. Ihre Wangen glühten.

				Ohne ihren Vater zu beachten, wandte sie sich abermals an MacLeod. Irgendwie war ihr ungeheuer wichtig, dass er die Wahrheit kannte.

				»Bitte«, flehte sie um Verständnis, »es ist nicht so, wie Ihr glaubt. Ich wusste es nicht. Das war ein Irrtum.«

				»Ja, das war es«, sagte er knapp. Kalt. Sie wusste, dass er wütend war – mit gutem Recht –, doch seine Distanziertheit schmerzte. Er hatte sie intim berührt, sie körperlich besessen; sie wollte glauben, dass es etwas bedeutet hatte.

				Ihr hatte es etwas bedeutet – trotz des hässlichen Betrugs, den ihr Vater inszeniert hatte. Sie starrte ihn an, wollte ihn zwingen, in ihre Richtung zu blicken, um ihr ein wenig Trost zu spenden – und sei es noch so unbedeutend –, er aber hielt seinen Blick auf ihren Vater gerichtet und hatte sie völlig vergessen.

				Unbedeutend. Ihr Herz zog sich zusammen. Sie war nur ein Pfand in den Schachzügen der Männer. Eines Tages wollte sie jemandem etwas bedeuten – für eine Frau vermutlich ein törichter Wunsch.

				Als Christina mit gesenktem Kopf der Dienerin und dem Wachposten aus dem Gemach folgte, würgten sie heiße Tränen.

				Sie wusste nicht, was ärger war; dass sie keine Jungfrau mehr war und daher in den Augen aller ruiniert, oder dass ihn seine Mitschuld daran nicht kümmerte.

				Tor blickte ihr nach, nicht gewillt, sich von ihrem jämmerlichen Flehen erweichen zu lassen. Das verlogene Biest hatte genau das bekommen, was es verdiente.

				Er würde sich nicht durch einen Schwindel zu einer Ehe zwingen lassen, die er nicht wollte. Falls er jemals wieder heiratete, sollte es zum Wohl seines Clans sein. Nie würde er eine Frau wählen, die ihn durch eine List dazu gebracht hatte, sie zu entjungfern.

				Ungebeten meldeten die Erinnerungen sich wieder. Daran, wie er ihre üppigen Brüste in den Händen gehalten hatte, an ihre Kehrseite, die sich an seinen Schwanz presste. Wie sein Mund über ihre samtige Haut geglitten war und er den Schleier ihres seidigen Haares auf sich gespürt hatte, an ihre kleinen wonnigen Atemzüge, an die Art, wie sie erbebte, als er ihr feuchtes Inneres berührte, oder die explosive Leidenschaft, die ihn beim Eindringen erfasst hatte.

				Die Reaktion seines Körpers verwünschend, griff er nach seinem Hemd und warf es sich über den Kopf.

				So war er noch nie gewesen. Wild vor Verlangen. Verdammt nahe daran, seine Beherrschung zu verlieren. Der Whisky musste ihm das Gehirn verwirrt haben.

				Er verdrängte die Erinnerungen. Seine unnatürlich heftige Reaktion auf sie würde nichts an seiner ursprünglichen Entscheidung ändern. Eine Vereinigung mit der großen patriotischen Familie der Frasers würde seine Neutralität mit einem Schlag infrage stellen und ihn in Konflikt mit Edward und MacDougall bringen.

				Lust war als Grund für eine Ehe ebenso lächerlich wie Liebe.

				Fraser wartete, bis seine Tochter und die anderen gegangen waren, ehe er sich wieder ihm zuwandte.

				»Glaubt ja nicht, dass Ihr Euch der Verantwortung entziehen könnt. Am Morgen werden alle hier wissen, was geschehen ist.«

				»Wie ich sehe, habt Ihr dafür gesorgt«, sagte Tor, womit er auf die Dienerin und den Wachposten anspielte, die Fraser als Zeugen seiner Farce mitgebracht hatte.

				»Aber Ihr irrt, wenn Ihr glaubt, dass es mir etwas ausmacht.«

				»Ihr habt sie ruiniert«, brachte Fraser fassungslos vor.

				»Natürlich erfordert es die Ehre, dass Ihr sie heiratet.« Auf die Umstände kommt es nicht an, ließ er unausgesprochen.

				»Ach, ist das so?«, Tor lächelte.

				»Ich nehme an, für Euch gelten die gleichen Regeln. Ihr seid mit einem Angebot zu mir gekommen, das ich zurückgewiesen habe – aus gutem Grund. Ich werde mich nicht durch einen Schwindel zur Ehe zwingen lassen. Nicht meine Ehre steht auf dem Spiel, sondern Eure und die Eurer Tochter.«

				Nur das Wissen, dass Tor ihn mit bloßen Händen töten konnte, zügelte Frasers Wut.

				»Niemand hat Euch zu irgendetwas gezwungen«, sagte er.

				»Behauptet Ihr, meine Tochter hätte Euch verführt? Meine unschuldige Tochter?«

				»Nun, mir schien sie sehr willig zu sein.« Tors Miene verriet nichts, doch Frasers Worte trafen ihn. Er ließ die Szene vor seinem geistigen Auge ablaufen und wusste, dass er eine solche Behauptung nicht halten konnte, so gern er es getan hätte. Die sonderbaren Reaktionen, die er dem Liebesspiel zugeschrieben hatte, ergaben nun einen schlimmen Sinn für ein unschuldiges Mädchen – und er war vor Begierde fast außer sich gewesen und hatte es nicht wahrgenommen. Aber sie hatte reagiert. Er weigerte sich, noch länger darüber nachzudenken. Sie hatte nicht versucht, ihn aufzuhalten – nicht, bis es zu spät war.

				»Ihr habt genau gewusst, was passieren würde, als Ihr sie in mein Bett geschickt habt. Dass es dann geschehen ist, ist Euer Problem.«

				Schließlich schien Fraser zu begreifen, dass er zu weit gegangen war.

				»Niemand wird sie haben wollen, wenn bekannt wird, was hier geschehen ist.«

				Das Mädchen hatte gewusst, was sie riskierte.

				Und wenn nicht?

				Tor schob die Frage von sich. Er wollte sich nicht schuldig fühlen, weil er hereingelegt worden war. Er hatte seine Entscheidung zum Wohl seines Clans getroffen, und daran hatte sich nichts geändert.

				»Dann schlage ich vor, Ihr hindert Eure Leute daran, die Geschichte zu verbreiten, ehe noch mehr Schaden entsteht.« Drohend trat er einen Schritt auf Fraser zu.

				»So, jetzt ist es Zeit, dass Ihr geht, ehe ich den Waffenfrieden breche und Euch verpasse, was Ihr nach dieser Nacht verdient.«

				Ein Blick, und Fraser wusste, dass es keine leere Drohung war. Er sah Tor finster an.

				»Es ist noch nicht vorbei«, sagte er. Sein Ton brodelte vor Ablehnung und Zorn.

				Aber beide wussten, dass es vorbei war. Fraser hatte die Tugend seiner Tochter aufs Spiel gesetzt und verloren.

				Beim Anblick ihrer Schwester brachen sich die Tränen, die sie zurückgehalten hatte, in einem Schwall würgender Schluchzer Bahn, die ihren ganzen Körper erbeben ließen. Beatrix, die kein Wort verlauten ließ, nahm sie in die Arme und spendete ihr den Trost, den Christina nach dem emotionalen Aufruhr der Nacht dringend brauchte. Innerhalb weniger grässlicher Minuten war sie vom Himmel in die Hölle gelangt.

				Langsam und immer wieder durch schwere Atemzüge unterbrochen, kam die Geschichte heraus. Wenn auch die intimsten Einzelheiten ungesagt blieben, reichte es, dass auch eine Unschuld wie Beatrix das Geschehene verstand. Was geschehen war, hatte sie auf eine Weise erschüttert, die Christina ihrer Schwester nicht erklären konnte, aber es hatte sie unwiderruflich verändert, da sie nun die intime Berührung eines Mannes kannte und wusste, wie schwach sie vor Leidenschaft und Begehren werden konnte.

				Beatrix sagte kein Wort, sie murmelte nur beruhigend, streichelte ihren Kopf und ließ zu, dass Christina sich ausweinte, bis ihr Hemd vorne nass vor Tränen war.

				Als schließlich die Tränen versiegten, atmete Christina tief durch und sah ihre ältere Schwester mit verschwollenen, wässrigen Augen an.

				»Was soll ich tun?«

				Mit einer sanften Bewegung entfernte Beatrix ein Haar, das sich in Christinas Wimpern verfangen hatte.

				»Was heute geschehen ist, muss nicht alles ändern«, sagte sie leise.

				»Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mädchen in einem Kloster Zuflucht sucht, um einer Ehe zu entgehen. Keuschheit ist vor dem Eintritt nicht erforderlich, erst nachher.« Sie lächelte.

				»Falls es wirklich das ist, was du möchtest.«

				»Natürlich möchte ich das.«

				Beatrix sah sie nachdenklich an.

				»Vielleicht ist das, was passiert ist, zu deinem Besten.«

				Christina zuckte schockiert zurück.

				»Wie kannst du das sagen?«

				»Weil ich nicht glaube, dass du ein Gott geweihtes Leben wählen würdest, wenn du andere Möglichkeiten hättest. Zuflucht, Frieden, ein einsames Leben – ich verstehe deine Gründe – aber bald würden die Klostermauern für dich zum Kerker werden. Du möchtest heiraten, Chrissie. Fliehe mit ihm. Er wird dich schützen.«

				Die Worte ihrer Schwester enthielten mehr Wahrheit, als sie zugeben wollte. Der Schleier würde sie schützen, aber hatte sie ihn erst genommen, war sie durch Gelübde ewig gebunden. Sie würde Ruhe haben und ihre Bildung nützen können, doch sie würde die Freiheit vermissen. Und sie würde nie wieder die Nähe zu einem Mann erfahren wie heute.

				Er war nicht der Richtige für sie … oder doch? Alles an dem kampferprobten Kriegsherrn überwältigte sie. Er war zu angst­einflößend. Zu wild. Zu … zu. Er war aber auch ehrenhaft, beherrscht und – sie war es sich ohne zu wollen bewusst – er sah so hinreißend aus, dass ihr bei seinem Anblick die Knie weich wurden.

				Aber das alles spielte keine Rolle. Beatrix vergaß etwas sehr Wichtiges.

				»Ich habe es schon gesagt … er will mich nicht heiraten.«

				Mit fast mütterlichem Lächeln umfasste Beatrix eine Wange ihrer Schwester.

				»Er ist außer sich. Du musst ihm Bedenkzeit lassen. Wenn er einsieht, dass du mit der List deines Vaters nichts zu tun hast, wird er wie ein Ehrenmann handeln. Nach allem, was du gesagt hast, nach allem, was du von ihm weißt, kann es gar nicht anders kommen.«

				Nein, wenn sie ihn richtig einschätzte. Aber Beatrix hatte sein Gesicht nicht gesehen. Die Erinnerung ließ sie schaudern. Noch nie hatte sie sich so viel Hass gegenübergesehen.

				»Und wenn ich mich irre?« Wenn er nicht der ritterliche Edelmann war, zu dem sie ihn hochstilisiert hatte, sondern wenn ihr erster Eindruck stimmte und er ein brutaler Krieger war?

				»Glaubst du das wirklich?«, fragte ihre Schwester.

				Glaubte sie es? Was wusste sie von ihm? Eine sonderbare Frage, nachdem der Mann sie intim berührt hatte, ihre Leidenschaft geweckt und ihr die Jungfräulichkeit überfallartig geraubt hatte.

				Sie wusste, dass er befehlsgewohnt die stolze Haltung eines Herrschers zur Schau trug, dass er, ein Krieger von großem Ansehen und unvergleichlicher Kampfkraft, auch zur Güte fähig war und eine einfache Magd vor Vergewaltigung bewahrte, während andere nicht hingesehen hatten. Alles, was sie von ihm wusste, sprach von Ehre.

				Sie sah Beatrix an und schüttelte den Kopf. Tief im Inneren wusste sie, dass sie sich in ihm nicht irrte.

				»Dann stellt sich die Frage, was du willst?«, fragte Beatrix leise.

				»Aber ich glaube, du kennst die Antwort bereits.«

				Christinas Brust zog sich zusammen. Sie wusste, dass ihre Schwester die Wahrheit sagte.

				»Und wenn ich mich irre?«

				»Das Kloster wird immer da sein, aber dies könnte deine einzige Chance sein, Glück zu finden. Was, wenn dieser Mann dein Lancelot ist? Der Mann, den zu lieben dir bestimmt ist?«

				Christina brachte ein schiefes Lächeln zustande.

				»Und ich dachte, ich wäre diejenige mit der ungezügelten Fantasie.«

				Aber Beatrix hatte ihre geheimsten Mädchenträume ausgesprochen. Die Alternative, ein Leben voller »Was wenn« erstreckte sich vor ihr wie ein Pfad ohne Ende. Wie das endlose Glockengebimmel der Stundenliturgie von der Frühmette bis zum Abendgebet.

				Ihre Schwester hatte recht. Es war das Risiko wert. Sie wäre nicht die erste Braut, die im Kloster Zuflucht vor einer aufgezwungenen Ehe suchte. Umgekehrt aber war ihr der Weg versperrt. Nahm sie den Schleier, gab es kein Zurück.

				Und ehrlich gesagt, nach allem, was sie letzte Nacht erlebt hatte, war sie nicht sicher, ob sie ein keusches Leben führen konnte. Ihr Begehren war geweckt. Sie war nicht mehr unschuldig. Und obwohl es ein sündiger Gedanke war, war sie froh darüber. Das Gefühl seiner Berührung war köstlich. Sie biss sich auf die Lippen. Nun, ausgenommen der Moment, als er eingedrungen war. Aber beim ersten Mal waren Schmerzen zu erwarten. Zumindest hatte sie das gehört.

				Etwas an Tormod MacLeod sprach sie auf eine Weise an, die sie bei einem so wilden und einschüchternden Krieger nicht erwartet hätte. Schon beim allerersten Mal, als ihre Blicke sich trafen, hatte sie es gespürt – einen seltsamen Strom der Erkenntnis, der sie durchströmte. Und als er den Unhold wie ein dunkler Racheengel von ihr weggezerrt hatte, war es ihr schicksalhaft erschienen – als wäre er den Seiten ihres Buches entstiegen.

				Sie wollte ihn. Aber wollte er sie?

			

		

	
		
			
				

				6. KAPITEL

				 Tor wartete bis Tagesanbruch, ehe er die Treppe hinunterging, um mit seinen Männern für den Aufbruch zu rüsten. Da er keinen Schlaf mehr gefunden hatte, der seine Wut gemildert hätte – er hatte überhaupt nicht mehr geschlafen –, drängte es ihn, von hier fortzukommen.

				Das Gefühl, das an ihm nagte, behagte ihm nicht. Eine Stunde vor Tagesanbruch hatte er es erkannt: Schuldgefühl. Aber verdammt, er war in eine Falle getappt. Es gab nichts, dessen er sich schuldig fühlen müsste.

				Er wurde von seinem Gastgeber bereits erwartet.

				»Ihr seid früh auf den Beinen«, sagte MacDonald.

				»Obwohl Ihr nach allem, was ich gehört habe, eine lange Nacht hattet.«

				Offenbar hatte Fraser keine Zeit verloren, sich an ­MacDonald zu wenden. Einerlei. Der »König« der Inseln besaß keine Autorität über ihn.

				»Ich segle mit der Flut«, erwiderte Tor, ohne die Anspielung auf das nächtliche Geschehen aufzugreifen.

				»Dann bleiben noch ein paar Stunden. Kommt mit in mein Gemach. Ich glaube, wir können die Sache zur allgemeinen Zufriedenheit regeln.«

				»Sie ist schon geregelt.«

				Der alte Krieger zuckte mit einer buschigen grauen Braue.

				»Ach?«

				Tor hielt dem Blick des Alten stand, presste die Lippen zusammen und folgte ihm in den kleinen Raum neben der ­Großen Halle. Sein Gastgeber verdiente eine Erklärung.

				Die Wahl des Raumes – ein kleines Gemach und nicht der große Ratssaal – war ein Versuch MacDonalds, den Anschein zu vermeiden, es sollte ein Urteil über ihn gesprochen werden. Für Tor war es keine Überraschung, die anderen Männer bereits um den kleinen Tisch versammelt zu sehen. Es war dieselbe Gruppe, die ihn auf Bruces Seite zu ziehen versucht hatte: Lamberton, Campbell, MacSorley und natürlich Fraser.

				»Im Licht der jüngsten Ereignisse«, ergriff MacDonald das Wort, sobald er sich gesetzt hatte, »hoffe ich, dass Ihr unser Angebot in Betracht ziehen werdet.«

				Tor richtete einen kühlen, herausfordernden Blick auf Fraser.

				»Nichts hat sich ereignet, was mich anderen Sinnes hätte werden lassen.«

				Fraser zügelte mit Mühe seine Erregung.

				»Nichts … abgesehen davon, dass Ihr meine Tochter entehrt habt«, platzte er heraus.

				Lamberton runzelte die Stirn.

				»Ist das wahr?«

				Obschon Tor wusste, dass unter den gegebenen Umständen eine Erklärung rechtens war, war es ihm ungewohnt, verhört zu werden – oder in der Defensive zu sein. Es war eine Position, die ihm nicht behagte.

				»Ich habe ihr die Unschuld genommen. Ruiniert hat sie freilich ihr Vater.«

				Fraser lief rot vor Wut an.

				Campbell sah Fraser verwirrt an.

				»Was redet er da?«

				Als der andere stumm blieb, sagte Tor:

				»Warum fragt Ihr ihn nicht, wie seine Tochter in mein Gemach gelangt ist?« Es interessierte ihn selbst.

				Lamberton sah Fraser aus zusammengekniffenen Augen an.

				»Was soll das heißen, Sir Andrew? Habt Ihr Eure Tochter zu ihm geschickt?«

				Nun ruhten die Blicke aller auf Fraser, was diesem sichtlich peinlich war.

				»Wie meine Tochter in sein Gemach gelangt ist, ist unwichtig. Alle konnten sehen, dass er das Mädchen begehrt hat. Ich habe ihm nur die Gelegenheit geliefert. Ich habe ihn nicht gezwungen, sie zu vergewaltigen.«

				Die anderen Männer starrten Fraser entsetzt an, Lamberton aber geriet außer sich. Nicht nur sein Amt machte ihn zu einem Mann der Kirche, sondern seine innerste Überzeugung – bei Geistlichen beileibe keine Selbstverständlichkeit.

				»Eure eigene Tochter? Wie habt Ihr das Mädchen so missbrauchen können? Die Ärmste muss außer sich vor Angst gewesen sein.«

				Tor hörte dies ebenso ungern wie Fraser.

				»Das ist bedeutungslos«, äußerte Fraser wutentbrannt.

				»Hätte er einen Funken Ehre in sich, würde er um sie anhalten, sich für das Bündnis entscheiden und mit uns gemeinsame Sache machen. Ein Ritter würde …«

				Tor beugte sich vor und packte Fraser an der Kehle. Er hatte genug von Sir Andrew Fraser.

				»Ich bin kein verdammter Ritter«, gab er in tödlich kaltem Ton von sich.

				»Genau das ist der Grund, weshalb Ihr wollt, dass ich Eure Truppen befehlige. Ich spiele nicht nach Euren Regeln oder Eurem Ehrenkodex. Ich tue, was nötig ist, um den Sieg zu erringen. Töten oder getötet werden – das ist mein Kodex.«

				Einen langen Augenblick hielt er Fraser so fest, ehe er ihn angewidert von sich stieß.

				Frasers erstickte Laute waren die einzigen Geräusche, die zu hören waren. Tor hatte die Wahrheit gesagt, wie alle wussten. Nach einer Weile wandte MacDonald sich an die anderen und sagte:

				»Lasst uns allein.«

				Fraser wollte widersprechen, aber Lamberton hinderte ihn daran.

				»Ihr habt schon genug gesagt.«

				Kaum waren sie allein im Raum, musterte MacDonald Tor abschätzend und mit schiefem Lächeln.

				»Natürlich habt Ihr recht, aber Lowlander vertragen nun mal kein offenes Wort. Sie sind nicht nur zu uns gekommen, weil wir die besten Kämpfer der Christenheit sind, sondern auch weil wir eine alles andere als ›ritterliche‹ Kampfweise haben. Aber nur weil wir in ihren Augen wie Piraten kämpfen, heißt das noch lange nicht, dass wir welche sind. Wir leben zwar nicht nach ritterlichem Ehrenkodex, doch ist die Ehre nicht allein Rittern vorbehalten.« Er lachte auf.

				»Sogar Highlander kennen eine Grenze, und ob es Euch gefällt oder nicht, Ihr seid an Eure gestoßen.«

				Tor hielt dem Blick des anderen stand, sagte aber kein Wort. Seine Miene verriet nichts von seinen Gedanken. MacDonald hatte verdammt recht. Tor gestand es sich nur ungern ein, doch wurde er das Gefühl nicht los, eine Schlinge zöge sich um seinen Hals zusammen.

				Theoretisch wusste er, dass er recht getan hatte, das Bündnis abzulehnen, doch befreite ihn das nicht von dem Gewicht, das auf seinem Gewissen lastete. Er hatte sie genommen, verdammt – sehr grob obendrein. Sie hatte es nicht anders verdient. Aber musste sie so lächerlich verletzlich aussehen?

				Er sah sie vor sich. Flehend, angstvoll. Entsetzt, als ihr klar wurde, dass er nicht daran dachte, um sie anzuhalten. Zähneknirschend versuchte er die Bilder zu verdrängen.

				Wut und Empörung wallten in ihm auf. Sie sollte verdammt sein, weil sie ihn in diese Lage gebracht hatte. Verdammt der Whisky. Verdammt seine eigene hirnlose Reaktion auf sie.

				»Ich billige Frasers Methoden keineswegs«, sagte MacDonald, »aber er hat recht. Niemand hat Euch gezwungen, sein kleines Geschenk anzunehmen.«

				»Ich wusste nicht, wer sie ist. Ich habe gedacht, Ihr hättet mir ein Frauenzimmer geschickt.« Das sollte keine Rechtfertigung sein, sondern eine Erklärung.

				MacDonald nickte.

				»Ja … ich habe mich schon gewundert. Und das Mädchen hat nichts gesagt?«

				Tor schüttelte den Kopf. Zumindest nicht rechtzeitig. Er stand auf und durchmaß den Raum. Wäre er noch einen Moment länger sitzen geblieben, er hätte etwas zerschmettert. Dieser Verlust der Fassung steigerte nur seine Wut. Schließlich drehte er sich um und sah den Alten an.

				»Verdammt will ich sein, wenn ich mich durch Lug und Trug zu einer Ehe zwingen lasse, die meinem Clan keinerlei Nutzen bringt.«

				»Heiratet Ihr das Mädchen nicht, macht Ihr Euch Fraser und seine Familie zu Feinden.«

				»Und Bruce ebenso, wollt Ihr wohl sagen.« Sich auf eine Seite schlagen … Genau das, was er hatte vermeiden wollen.

				MacDonald zog die Schultern hoch.

				»Ihr kennt die Lowlander. Sie haben ihren Kodex. Ihre Regeln. Ihr habt dem Mädchen die Unschuld geraubt; die Ehre erfordert, dass Ihr sie zur Frau nehmt. Ende der Diskussion.« MacDonald beugte sich vor.

				»Aber ich glaube eine Lösung zu haben, mit der uns allen gedient ist.«

				Tor verschränkte die Arme.

				»Lasst hören.« Es klang widerstrebend.

				»Fraser mag zu viel Eifer an den Tag gelegt haben, aber wir alle wollen dasselbe: Ihr sollt die Elite-Kampftruppe ausbilden und befehligen. Ich schlage nun einen Kompromiss vor. Bildet die Männer ein paar Monate lang aus – befehligen kann sie dann ein anderer. Ihr könnt ganz im Geheimen arbeiten, niemand braucht von Eurer Beteiligung etwas zu wissen. Nach außen hin bleibt Ihr neutral und werdet weder den Zorn noch die Kritik König Edwards und MacDougalls erregen.«

				»Falls nicht jemand entdeckt, was ich treibe. Warum sollte ich dieses Risiko eingehen?«

				MacDonald lächelte.

				»Weil es Eurem Clan nützen wird. Wenn Ihr die Ausbildung der Truppe übernehmt, werde ich Nicolson beschwichtigen.«

				Tor verharrte reglos. MacDonald hatte seine Aufmerksamkeit geweckt.

				»Wie wollt Ihr das erreichen?«

				»Mein jüngster Sohn braucht eine Braut. Ich werde dafür sorgen, dass er sich mit Nicolsons zweiter Tochter verlobt.«

				Tor hob eine Braue an. MacDonald musste auf seine Einwilligung immensen Wert legen, wenn er bereit war, mit Nicolson eine so schicksalsträchtige Verbindung einzugehen.

				Es würde klappen. Nicolson würde annehmen müssen. Eine bewaffnete Auseinandersetzung mit Nicolson zu verhindern, war der Grund seines Kommens, und MacDonald präsentierte ihm das Gewünschte. Aber es genügte nicht – damit würde nur ein Problem gegen ein anderes ausgetauscht.

				»Euer Vorschlag löst nur das halbe Problem. Heirate ich Frasers Tochter, sieht es aus, als stünde ich auf Seiten ihrer Familie und auf Seiten von Bruce.«

				MacDonald lächelte.

				»Tatsächlich wird dank Frasers Intrige das genaue Gegenteil eintreten.«

				»Wie das?«

				»Das Gerücht, Ihr hättet Frasers Tochter entehrt, hat sich bereits verbreitet. Wenn Ihr sie heiratet, wird es die Gerüchte bestätigen. Frasers Empörung wird allen verständlich sein. Es wird aussehen, als wäret Ihr Feinde – was der Wahrheit ziemlich nahe kommt, wie mir dünkt.« Er lachte auf.

				»Auf keinen Fall wird es wie ein Bündnis aussehen, und niemand wird argwöhnen, dass Ihr für Bruce arbeitet.«

				Er würde nach außen hin seine Neutralität beibehalten.

				»Ich bin nicht eben als Verführer unschuldiger Mädchen bekannt«, sagte Tor spöttisch.

				MacDonald lachte schnaubend.

				»Wir werden durchsickern lassen, dass Ihr völlig betört wart. Ihr habt Euch verliebt, und als der Vater des Mädchens sie Euch verweigert hat, habt Ihr die Sache selbst in die Hand genommen.« In MacDonalds Augen blitzte es schalkhaft. Er konnte sich denken, wie Tor sich in der Rolle des liebeskranken Toren fühlte.

				»Hat Euer Bruder unlängst nicht ähnlich gehandelt?«

				Tor schnitt eine Grimasse.

				»Niemand, der mich kennt, wird es glauben.«

				»Das Mädchen ist exquisit, und aus Liebe kann sich jeder Mann zum Narren machen.«

				Ich nicht. Aber wenn er die Demütigung überstand, war die Sache geradezu lächerlich einfach.

				»Nie hätte ich gedacht, solche Banalitäten von Euch zu hören.«

				Im Blick des alten Kriegers war ein schmerzhaftes Aufblitzen zu sehen.

				»Wie ich gesagt habe, jeder Mann.« Er tat die eigenartige Traurigkeit, die sich in seinen Ton eingeschlichen hatte, mit einem Schulterzucken ab.

				»Was sagt Ihr also zu unserem Abkommen? Ich kümmere mich um Nicolson und verschaffe Euch den gewünschten Frieden, wenn Ihr einverstanden seid, die Männer zu trainieren. Nach drei Monaten könnt Ihr gehen, wenn es Euch beliebt. So werden alle glücklich sein.«

				Ganz besonders Fraser. Trotz der offenkundigen Vorteile des Angebots ging es Tor völlig gegen den Strich, Fraser zu geben, was er wollte. Tor lehnte sich auf seinem Sitz zurück und sah den anderen eindringlich an.

				»Das Bündnis ist nicht nötig, die Heirat muss nicht Teil des Abkommens sein. Ihr bekommt, was Ihr wollt – mein Einverständnis, die Männer auszubilden – nur indem Ihr den Zwist mit Nicolson verhindert.«

				»Das mag bis gestern zutreffend gewesen sein«, sagte der Ältere. Tor wartete, dass er fortfuhr, aber er wusste schon, was er sagen würde.

				»Ihr habt dem Mädchen die Unschuld geraubt – egal unter welchen Umständen. Fraser wird viele finden, die seine Meinung teilen, dass es Eure Ehre gebietet, sie zu heiraten. Bruce braucht Frasers Unterstützung, und deshalb wird er ihn bei Laune halten müssen. Die Heirat muss Teil des Handels sein.«

				Er sollte ablehnen. Die Verbindung würde ihm nur Probleme bringen. Nichts wie weg.

				Aber verdammt, er konnte es nicht.

				MacDonald hatte ihm ein Angebot gemacht, das er nicht ablehnen konnte, was nicht bedeutete, dass er es nicht zu seinem Vorteil wenden konnte.

				»Pfeift Eure Hunde zurück.«

				MacDonald runzelte sichtlich verwirrt die Brauen.

				»Hunde?«

				»Eure schurkischen Anverwandten, die MacRuairis.«

				»Ach …« Ein anhaltendes, langsames Lächeln machte sich auf MacDonalds Gesicht breit.

				»Was ist daran so amüsant?«, fragte Tor.

				»Ihr habt nie gefragt, welche Krieger Eure Geheimtruppe bilden werden.«

				MacDonald zählte nun eine Reihe von zehn Namen auf. Einige ließen Tor die Stirn runzeln, doch als MacDonald den letzten Namen nannte, erwiderte Tor sein Lächeln mit einem, das verschlagener war. Lachlan MacRuairi.

				»Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt?« MacRuairi unter seinem Stiefel war allein schon die Sache wert.

				»Wo liegt sein besonderes Talent – im Halsabschneiden?«

				MacDonald lachte auf.

				»So etwa in dieser Richtung.«

				»Und Ihr betraut ihn mit einer so heiklen Aufgabe?«

				MacRuairis Loyalität war bestenfalls fragwürdig und schlimmstenfalls nicht vorhanden.

				»Wie könnt Ihr sicher sein, dass er nicht bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu Edward oder MacDougall rennt?«

				MacDonald nickte.

				»Das wird er nicht. Ihr müsst mir vertrauen.«

				Das war viel verlangt. Er kannte diesen Schurken. Nach einer langen Pause nickte er.

				»Dann seid Ihr einverstanden?«

				Tor überlegte kurz. Zwar war alles, was MacDonald sagte, vernünftig, doch etwas störte ihn an der Vorstellung, das Mädchen zu heiraten.

				»Ja, für alles, was es wert ist. Aber was Ihr verlangt, ist vielleicht unmöglich. Diese Männer sind untereinander verfeindet. Sie können keine Kampftruppe bilden.«

				Teufel, unter den Namen war sogar ein verdammter Engländer.

				»Sie werden Euch folgen«, sagte MacDonald voller Zuversicht.

				»Euer Ruf eilt Euch bis an die Grenze voraus. Männer stehen Schlange, um an Eurer Seite kämpfen zu können, obschon sie wissen, dass nur ganz wenige der Zähesten das überleben werden, was man … Verdammnis nennt.« Tor nickte, belustigt von dem Namen, mit der die zweiwöchige, strapaziöse Ausbildung, die seine Männer über sich ergehen lassen mussten, belegt wurde – eine Ausbildung, die sie sehr oft nicht überstanden.

				»Was sagt man von Euch? Ihr seid ein Mann, der eine Gruppe zehnjähriger Mädchen in harte Krieger verwandeln könnte.« Er grinste über den Scherz.

				»Warum glaubt Ihr, dass wir Euch unbedingt haben wollten?«

				Eine Seite von Tors Mund hob sich. Zehnjährige Mädchen wären einfacher zu handhaben als dieser Haufen.

				»Ich weiß, wie man Krieger ausbildet, und nicht, wie man Wunder wirkt.«

				MacDonald lachte schallend und schlug ihm auf den Rücken.

				»Es gibt immer ein erstes Mal.« Er stand auf, ging an die Anrichte und schenkte einen Becher uisge-beatha für jeden ein. Einen reichte er Tor, dann hob er seinen und trank ihm zu.

				»Auf neue Bündnisse.«

				Tor erwiderte die Geste und trank. Der Schluck tat nichts, um die Kälte zu wärmen, die seinen Nacken umwehte. Die Nicolsons und MacRuairis als Gegner los zu sein, lohnte im Moment das Risiko, doch hoffte er inständig, er würde seine Entscheidung nicht bereuen müssen. Er wusste, was auf dem Spiel stand, falls seine Parteinahme für Bruce auffliegen würde.

				Er hatte sich Frieden erkauft, aber um welchen Preis?

			

		

	
		
			
				

				7. KAPITEL

				 Christina, die vor dem Mittagsmahl in MacDonalds Privatgemach befohlen worden war, hatte keine Ahnung, was sie erwartete, was zur Folge hatte, dass sie als totales Nervenbündel dort ankam.

				Vor der Tür strich sie nicht existierende Knitterfalten aus dem Rock des saphirblauen Miederkleides glatt, atmete tief durch und pochte. Als sie aufgefordert wurde einzutreten, nahm sie die Schultern zurück und trat ein, bemüht, den Kopf hoch zu halten.

				Um ihre vorgetäuschte tapfere Haltung war es sofort geschehen und ihre Nerven spielten verrückt. Der Raum war klein und finster, kaum groß genug, dass ein Mann darin Hof hielt, geschweige denn vier wuchtige Krieger und ein Bischof sowie ihr Vater. Die Männer saßen um einen Tisch und betrachteten sie aufmerksam. Sie sah ihren Vater an, doch seine finstere, ernste Miene ließ nicht erkennen, was sie erwartete.

				Sie schaffte es, ein nervöses Zappeln zu unterdrücken, doch war es unmöglich, ihrer Angst Herr zu werden. Sie fühlte sich wie ein Kind, das vor seinen Vater tritt, um bestraft zu werden und anstatt eines einzigen Richters ein ganzes Tribunal vor sich sieht. Und es ging nicht um die Strafe für ein kleines Vergehen, ihre Zukunft stand auf dem Spiel.

				Neben ihrem Vater erkannte sie MacDonald, dessen piratenhaften Gefolgsmann, den Bischof und natürlich den Chief der MacLeods. Ob seine Anwesenheit ein gutes oder schlechtes Zeichen war, konnte sie nicht wissen.

				Obwohl sie mit Bedacht seinem Blick auswich, war sie sich seiner kritischen Musterung unbehaglich bewusst. Für gewöhnlich nicht eitel, verspürte sie nun einen winzig kleinen Anflug von Eitelkeit, weil sie wusste, dass sie grässlich aussah. Trotz des kalten Wassers, mit dem sie am Morgen ihr Gesicht erfrischt hatte, hatten die Tränen in Gestalt von geschwollenen, rot ge­räderten Augen und fleckiger, fahler Haut ihre hässlichen Spuren hinterlassen.

				Das Wissen, dass ihr Aussehen zu wünschen übrig ließ, war nicht dazu angetan, ihr das dringend benötigte Selbstvertrauen zu verleihen, und die Totenstille in dem kleinen Raum tat ein Übriges.

				Ratlos, wohin sie blicken sollte, starrte sie sicherheitshalber ihre Fußspitzen an.

				MacDonald war es, der als Erster sprach. Er saß an der langen Seite des Tisches neben Lamberton. Hinter ihm hatte sein enger Vertrauter und Gefolgsmann Posten bezogen. Sie war froh, dass der Raum nicht groß genug war, um das große Gefolge der Insel-Chiefs zu fassen. Sowohl MacDonald als auch MacLeod waren mit einem Tross von Leibwächtern gekommen, der mindestens ein Dutzend Mann umfasste. Wenig überraschend saßen ihr Vater und MacLeod an entgegengesetzten Enden des Tisches, um möglichst viel Distanz zwischen sich zu haben.

				»Sicher wisst Ihr, warum Ihr hier seid«, sagte er.

				Sie nickte, während ihr Herz erwartungsvoll hüpfte. Sie wusste, dass der Zeitpunkt gekommen war. Sie konnte nicht atmen, geschweige denn sprechen, während sie wartete.

				»Euer Vater und MacLeod haben sich geeinigt, und unter den gegebenen Umständen halten wir es für ratsam, die Verlobungszeit kurz zu halten.«

				Verlobung. Sie atmete hörbar ein. Er war einverstanden, sie zu heiraten. Die Woge der Erleichterung, die sie erfasste, war erstaunlich groß – sie hatte es sich mehr gewünscht, als ihr klar war.

				Beatrix hatte recht. Und sie selbst hatte recht gehabt, was ihn betraf. Selbst der von ihrem Vater inszenierte Betrug hatte nicht verhindern können, dass sein Ehrgefühl siegte.

				Hinter seiner kalten Fassade musste das Herz eines edlen Ritters schlagen. Er war ihr gegenüber vielleicht auch nicht so gleichgültig, wie es den Anschein hatte.

				Ihr Herz tat einen kleinen Sprung.

				Dann aber wagte sie einen Blick in seine Richtung, und sein Gesichtsausdruck versetzte ihrer wilden Fantasie einen herben Schlag. Die Ritter in ihren Büchern überboten sich an Charme und Hingabe, während das Antlitz dieses wilden Kriegsherrn keinen Funken Charme zeigte, und der Blick seiner durchdringenden blauen Augen nichts aufwies, was an Hingabe erinnert hätte. Seine Miene war hart und undurchdringlich wie immer.

				Was er von dieser Heirat hielt, war ebenso wenig auszumachen. Falls sie auf ein kleines Zeichen der Ermutigung gehofft hatte, war es von seiner Seite nicht zu erwarten.

				Bedrückt wandte sie ihren Blick MacDonald zu.

				»Ich verstehe«, sagte sie unsicher.

				Es war der Bischof, der ihr mit einem aufmunternden Lächeln Trost spendete. Sie klammerte sich an dieses kleine Zeichen der Güte wie an einen Anker.

				»Ich kümmere mich um die nötigen Formalitäten«, sagte er, »da wir nicht drei Wochen warten wollen, bis das Aufgebot kundgetan wird.«

				»Die Trauung kann unmittelbar nach der Unterzeichnung des Ehevertrags stattfinden«, setzte MacDonald hinzu.

				»Morgen«, sagte MacLeod tonlos. Es war das erste Wort, das er äußerte, seitdem sie den Raum betreten hatte.

				»Ich muss schleunigst nach Dunvegan zurückkehren. Meine Abwesenheit währt schon zu lange. Wir segeln sofort nach der Trauung los.«

				Sie erbleichte.

				»Morgen? Aber ich …« Sie sprach nicht weiter. Ihre Hände zuckten nervös. Das kam zu schnell. Viel zu schnell.

				»Wir sind uns in allem einig«, erklärte ihr Vater brüsk, sichtlich verärgert über ihre Reaktion.

				»Du brauchst nichts mehr zu tun.«

				Lamberton bedachte ihn mit einem schneidenden Blick und beugte sich dann vor.

				»Was ist denn, Kind? Dir ist in dieser Sache übel mitgespielt­ worden, und trotz allem, was heute hier beschlossen wurde, möchte ich nicht, dass du zur Ehe gezwungen wirst.«

				»Sie wird tun, was man ihr sagt«, äußerte ihr Vater ungehalten.

				»Genug«, dröhnte MacLeod, »lasst das Mädchen sprechen. Sie kann allein antworten.«

				Christina wusste nicht, ob sie dankbar sein sollte oder nicht. Sein Blick war undurchdringlich, deshalb konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit auf das gütige Gesicht des Bischofs. Da sie nie erwartet hatte, sich zu der Sache äußern zu dürfen, gab ihr die unerwartete Gelegenheit eine kühne Idee ein. Eine Möglichkeit, sich zu schützen, falls sie sich in ihrer Einschätzung MacLeods geirrt hatte.

				Sie schluckte.

				»Ja, ich werde ihn heiraten.«

				Die Männer entspannten sich sichtlich.

				Nach einem tiefen Atemzug wandte sie sich an den Chief der MacLeods.

				»Aber ich möchte im Gegenzug etwas von Euch.«

				Er gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, sie möge fortfahren.

				Sie wagte nicht zu atmen, aus Angst, ihr Mut würde sie verlassen, und platzte heraus:

				»Ich bitte Euch, dass Ihr mir gestattet, mich in ein Kloster zurückzuziehen, sollte ich jemals diesen Wunsch verspüren.«

				Betretenes Schweigen senkte sich über den Raum. Ihr Herz setzte aus, als sie sich fragte, ob sie nicht einen Riesenfehler begangen hatte. Männlicher Stolz war eine empfindliche Sache. Hatte sie eben seinen Stolz getroffen?

				Sein Blick verriet ein Aufblitzen von Verwunderung – und noch etwas. Bewunderung. Mit ihrem kleinen Akt des Widerstands hatte sie ihn beeindruckt.

				»Du redest Unsinn, Mädchen«, tobte ihr Vater.

				»Natürlich wird er nie einwilligen.«

				MacLeod ignorierte ihn.

				»Solltet Ihr jemals den Wunsch verspüren zu gehen, wird Euch niemand aufhalten. Ihr habt mein Wort. Meine Männer werden bei unserer Ankunft dahingehend informiert.«

				Er hatte eingewilligt. Sie konnte es nicht fassen. Sie hatte nicht geglaubt, dass er es tun würde – vor allem nicht so bereitwillig. War ihm klar, welches Geschenk er ihr damit machte? Es war ein kleiner Beweis seines Respekts, ein Beweis, dass sie nicht nur ein Stück Besitz war.

				Ihre Blicke trafen sich, und sie wusste, dass er verstanden hatte. Zwischen ihnen war etwas entstanden. Etwas, das einen Funken Hoffnung in ihrer Brust entzündete. Es war dieselbe enge Beziehung, die sie schon einmal empfunden hatte. Und sie spürte, dass auch er es hinter seiner kalten Fassade empfand.

				»Danke«, sagte sie, ohne die unsichtbare Verbindung zu lösen.

				Er hielt ihren Blick fest, nickte und wandte sich dann jäh ab. Kalt. Distanziert. Doch sie erhoffte mehr.

				Ihre Zukunft war entschieden.

				Jetzt galt es nur noch, an Beatrix’ Zukunft zu denken.

				Den Rest des Tages verbrachte Tor zurückgezogen mit MacDonald und Lamberton, und feilte an den Einzelheiten der Ausbildung der Truppe. Da sein Bruder sich davongemacht hatte, kam es nicht in Frage, dass er Skye verließ – zumindest nicht, ehe er nicht sicher sein konnte, dass die Überfälle aufgehört hatten. Seinen Clan würde er nicht ungeschützt zurücklassen. Daher kam man überein, dass die Krieger nach Skye kommen und bei einem verlassenen alten Wehrturm unweit der Burg trainieren sollten.

				Geheimhaltung war das Wichtigste, da seine angebliche Neutralität davon abhing. Nur einige wenige vertrauenswürdige Angehörige seines Clans sollten von ihrer Anwesenheit wissen.

				Von Fraser erfuhr er, dass seine Tochter nichts von den Gründen ahnte, die hinter ihrer Ehe steckten, und Tor sah keine Notwendigkeit, dies zu ändern. Sein Eintreten für Bruce hatte nichts mit ihr zu tun, und es war sicherer, wenn sie unwissend blieb. Sich jemandem anzuvertrauen – zumal einer Frau – war etwas, das er nur im Notfall in Betracht zog. Der Verrat, der zum Tod seiner Eltern geführt hatte, hatte ihn gelehrt, wie wichtig es war, seine Absichten für sich zu behalten. Das Schicksal seines Clans ruhte auf seinen Schultern, auf seinen allein.

				Von der notwendigen Geheimhaltung abgesehen war es wie immer, wenn man ihn zur Ausbildung von Truppen angeheuert hatte. Obwohl er zugeben musste, dass er sich auf die zusätzliche Herausforderung freute, mit einer Elite-Truppe von ­Kriegern zu exerzieren, auch wenn diese sehr unterschiedliche Typen waren.

				Drei Monate waren ein geringer Preis, den ihn der Friede kostete. Nach drei Monaten würde die Truppe verschwunden sein und mit ihr das Risiko, dass seine Verbindung zu Bruces Aufstand entdeckt würde. Sein Teil des Handels war damit erfüllt. Als Gegenleistung saß ihm Nicolson nicht mehr im Nacken, dafür hatte er MacRuairi unter dem Daumen und eine Verbindung mit einer Familie, die er jeweils nach Lage der Dinge nutzen konnte oder auch nicht. War Bruce Erfolg beschieden, würde eine Verbindung mit den Frasers ein Vorteil sein, wurde der Aufruhr niedergeschlagen, konnte er sich mit seiner angeblichen Gegnerschaft rechtfertigen und war geschützt.

				Alles in allem kein schlechter Handel – bis auf die Heimtücke, der er entsprungen war. Der Gedanke, dass Fraser seinen Willen durchgesetzt hatte, war ihm zutiefst zuwider. Der Betrug war für ihn eine bittere Pille. Er hätte Fraser dafür leichten Herzens töten können, während sein Zorn auf die Frau, die er nun heiraten würde, nicht so weit ging, wenn er auch ihre Rolle in dem Intrigenspiel nicht ignorieren konnte.

				Als sein erster Zorn sich abgekühlt hatte, regte sich in ihm der Verdacht, dass sie womöglich unter Zwang gehandelt hatte. Ihm war die Angst in ihren Augen nicht entgangen, wenn sie ihren Vater anblickte – oder als sie den Betrug erkannt hatte. Ein Urteil wollte er sich erst bilden, wenn er ihre Version gehört hatte, doch würde sie zur Kenntnis nehmen müssen, dass er Betrug in keiner Form duldete.

				Sein Zorn wurde auch durch das Wissen gedämpft, dass sie für ihr Verhalten gelitten hatte. Trick oder nicht, er war es seiner Ehre schuldig, nicht ganz zu vergessen, dass er ihr die Jungfräulichkeit so derb geraubt hatte, als hätte es sich um eine verlebte Hure und kein unschuldiges Mädchen gehandelt. Diese Ehe würde sein Gewissen wenigstens in dieser Hinsicht beruhigen.

				War es auch keine Verbindung, die er angestrebt hatte, so wollte er das Beste daraus machen. Aber er konnte die Stimme nicht ganz zum Verstummen bringen, die ihm einflüsterte, dass er bei dem Handel mehr bekommen hatte, als er wollte. Etwas an Christina Fraser machte ihn nervös. Sein Verlangen nach ihr war … extrem.

				Der kleine Vorgeschmack von letzter Nacht hatte seinen Appetit nur noch mehr gereizt. Ihre Reaktion ließ darauf schließen, dass sie ebenso leidenschaftlich war, wie ihr Aussehen andeutete. Seine Erinnerungen hatten ihn verzehrt, während sie im Gemach MacDonalds vor ihm gestanden hatte. Wenn er an sie in seinem Bett dachte …

				Vorfreude war untertrieben.

				Das intensive Verlangen nach ihr war eine Ablenkung und machte ihm kein Kopfzerbrechen. Er war kein grüner Junge. Er wusste, wie er seine niedrigen Triebe beherrschen und der Lust ihren Platz zuweisen konnte – im Schlafgemach.

				Zweifellos hatte er so stark auf sie reagiert, weil sie außer seiner Reichweite gewesen war. Als seine Frau konnte er mit ihr ins Bett, sooft er wollte. Sie war keine Frucht vom verbotenen Baum mehr. Seine Lust würde nachlassen, sobald sie Befriedigung fand. Ihr Zusammenleben würde angenehm verlaufen, wie er es von seiner ersten Frau her kannte. Jeder würde seinen Pflichten nachgehen, und ihre Bereiche würden sich kaum überschneiden.

				Sie würde den Schutz seiner Festung und seines Namens genießen, würde schöne Gewänder haben, ein Dach über dem Kopf, Essen, ein warmes Bett, vielleicht auch ein paar Kinder, die sie in den Armen halten konnte. Alles, was eine Frau sich wünschen konnte.

				Außerdem wirkten alle Skrupel, die er wegen des Mädchens hatte, unbedeutend angesichts der unmittelbaren Vorteile für seinen Clan.

				Sie war schließlich nur ein Mädchen. Noch dazu ein kleines. Welchen Schaden konnte sie schon anrichten?

				Er erwachte am nächsten Morgen früh und voller Tatendurst. Da er sich nun zu der Verbindung entschlossen hatte, wollte er sie und alle Formalitäten rasch hinter sich bringen, um sich auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren zu können. Je rascher alles erledigt war, desto früher konnte er nach Dunvegan zurückkehren und mit den Vorbereitungen für die Truppenausbildung beginnen. Er würde zu beschäftigt sein, um an etwas anderes oder an jemand anderen zu denken.

				Da er seinen Schreiber nicht mitgebracht hatte, beauftragte er einen der Kanzlisten MacDonalds, den Ehevertrag zu überprüfen. MacDonald und Lamberton hatten nicht übertrieben. Christina Frasers Mitgift war beachtlich. Tor winkte ein ansehnliches Stück Land in Stirlingshire und ein kleineres an der Grenze – vorausgesetzt, Edward konfiszierte den Besitz nicht nach allem, was Bruce und seine Kämpfer planten.

				Er runzelte die Stirn, als Fraser allein eintrat. Christinas Anwesenheit war bei der Unterzeichnung des Vertrags zwar nicht erforderlich, aber er hatte angenommen, sie würde mitkommen.

				Seit dem Treffen am Tag zuvor hatte er sie nicht mehr zu Gesicht bekommen. Es war zwar nicht so, dass er es kaum erwarten konnte, sie zu sehen. Er wollte sich nur überzeugen, dass ihr Vater sie nicht wegen ihrer »Flausen« gezüchtigt hatte.

				Ihr beherztes Auftreten war unerwartet und überraschend gekommen. Es ließ auf Rückgrat und Mut schließen. Vielleicht war an dem Mädchen mehr dran, als er bislang mitbekommen hatte. Er hatte ihre Unschuld für Furchtsamkeit gehalten.

				Er konnte sich denken, was sie zu diesem kühnen Ansinnen bewogen hatte, und es erbitterte ihn. Sie würde bald merken, dass er ganz anders als ihr Vater war. Ihre Forderung zu erfüllen, war ein geringer Preis, wenn damit ihre Ängste beschwichtigt wurden – zumal er darauf vertraute, dass die Situation nie eintreten würde.

				Nie würde sie Grund haben, ihn zu verlassen.

				Sie würde seine Frau sein. Einerlei, wie es dazu gekommen war – ob ungewollt oder nicht –, Tor beschützte, was ihm gehörte. Immer.

				»Wo ist Eure Tochter?«, fragte er.

				Fraser reagierte mit einer wegwerfenden Handbewegung und setzte sich, um seine Unterschrift unter den Vertrag zu setzen.

				»Sie bereitet sich auf die Trauung vor. Weiber«, sagte er verächtlich.

				»Haben keinen Kopf fürs Geschäftliche. Sie war mit ihrem Haar beschäftigt und sagte, sie würde sich in der Kapelle mit uns treffen.«

				Etwas an dieser Aussage machte ihn stutzig. Eine so kecke Bemerkung sah ihr nicht ähnlich. Nun, vermutlich kannte er sie nicht richtig.

				Als er eine Stunde später die Kapelle betrat, sah er sie vor dem Altar stehen und fand, dass das Warten sich gelohnt hatte.

				Sie raubte ihm den Atem.

				Einen Augenblick lang blieb er wie angewurzelt stehen und nahm das hinreißende Bild in sich auf. Ein goldener, mit Edelsteinen besetzter Reif krönte ihr Haupt. Ihr dunkles Haar war vorne zu zwei Zöpfen geflochten, die an den Schläfen zu zwei, von einem hauchzarten Netz gesicherten Rollen hochgesteckt waren. Ein goldener Schleier bedeckte den Hinterkopf und fiel bis zur Taille.

				Normalerweise schenkte er Kleidern keine Beachtung, dieses aber war wahrhaft exquisit. Oberteil und Ärmel waren knapp und umhüllten ihre weiblichen Formen an den richtigen Stellen. Sie war mit jener Art üppiger Kurven ausgestattet, die nur für einen Zweck gedacht waren. Große Brüste, eine schlanke Taille, wohlgeformte Hüften und ein niedliches Hinterteil, das einem Mann gut in der Hand lag. War seine Fantasie schon schlimm genug, so hatte auch sein Körper mit sehr fleischlichen Erinnerungen zu kämpfen.

				O Gott, hatte er sie wirklich so berührt? War sie dahingeschmolzen und hatte sich an ihn geschmiegt? Hatte sie ihr Hinterteil an ihm gerieben?

				Zum Teufel.

				Erbost über seine Schwäche zwang er seine Züge zum Gleichmut und wandte den Blick ab, während er zum Altar schritt. Als er sich ihr näherte, war es um seine Beherrschung geschehen. Er sah, wie das Dunkelgrün des Kleides ihre helle Haut und die grünen Pünktchen in den dunklen, leuchtenden Augen betonte. Augen, die ihn direkt anblickten und in sich einsogen. Er hätte sich nicht abwenden können, selbst wenn er es gewollt hätte.

				Alle Tränenspuren hatten sich verflüchtigt, und der Blick, der ihn, wenn auch zögernd, traf, war so aufreizend und verlockend wie in seiner Erinnerung. Sein Begehren traf ihn wie eine Faust in den Leib. Diese Augen. Der sinnliche Mund. Sie konnte einen Mann um den Verstand bringen. Sogar im Gotteshaus verspürte er das harte fleischliche Drängen der Sünde.

				Sie ist mein. Eine heiße Aufwallung erfasste ihn.

				Er konnte es nicht erwarten, sie zu besitzen. Tief und hart. Immer wieder, bis er die Schwäche aus seinen Lenden getrieben hatte.

				»Wo ist deine Schwester?«, herrschte Fraser seine Tochter an und riss Tor aus seinen Gedanken.

				Von seiner Reaktion auf ihre Reize aufgewühlt und beunruhigt, hätte Tor ihrem Vater für die Unterbrechung fast dankbar sein müssen. Was zum Teufel war in ihn gefahren? Sie war nicht die erste Schönheit, der er begegnet war. Obgleich er sich nicht besinnen konnte, jemals eine Frau in allen Einzelheiten so eingehend begutachtet zu haben.

				Nun erst fiel ihm auf, dass die Frau neben ihr nicht ihre Schwester, sondern eine Dienerin war.

				»Sie fühlt sich nicht wohl«, gab Christina ruhig zurück.

				»Sie wird uns an der Mole Lebewohl sagen.«

				Hätte er sie nicht so genau beobachtet, wäre ihm das leichte Flackern ihres Blickes entgangen. Sie log.

				Fraser kniff die Augen zusammen. Sei es, dass er die kleine Bewegung wahrgenommen hatte, sei es aus einem anderen Grund, ihr Vater hatte es auch bemerkt.

				»Schicke nach ihr«, befahl er, »sie sollte da sein.«

				Instinktiv trat Tor an Christinas Seite.

				»Das Mädchen ist krank. Lasst sie in Frieden.« Zu Lamberton sagte er:

				»Die Flut wartet nicht.« Er nahm ihre Hand und legte sie in seine. Ihre zarten Finger verschwanden in den Falten seiner großen, vom Schwert gehärteten Handfläche.

				»Fangt an, ich bitte Euch.«

				MacSorley, in dessen Augen es boshaft blitzte, grinste breit.

				»Beeilt Euch, Bischof. MacLeod hat es eilig, seine Braut nach Hause zu bringen.« Sein Blick glitt wohlgefällig über Christina. Viel zu wohlgefällig, dachte Tor mit zusammengekniffenen Augen.

				»Man kann es ihm nicht verargen, Mylady. Heute ist Eure Schönheit unvergleichlich.«

				Christina errötete liebreizend, offenbar über Gebühr erfreut über das törichte Kompliment.

				Es hätte von mir kommen sollen. Tor war wütend auf sich selbst. Aber das Mädchen musste doch wissen, wie quälend schön sie war … oder nicht? Er unterdrückte den merkwürdigen Drang, MacSorleys allzu charmantes Lächeln in Grund und Boden zu stampfen.

				Die Belustigung im Blick des Kriegers wurde größer, als wüsste er genau, was Tor durch den Kopf ging.

				Doch es war Tor, der als Letzter lachte, als er MacSorley einen Blick zuwarf, der Vergeltung verhieß. Er hatte drei Monate Zeit, es ihm heimzuzahlen, und Tor schwor sich, jeden einzelnen Tag zu nutzen. Er würde MacDonalds treuem Gefolgsmann seine Unverschämtheit mit Blut, Schweiß und Schmerz austreiben. Und alles nicht zu knapp.

				Christina verstand nicht, um was es in dem wortlosen Austausch zwischen den zwei Männern ging, aber sie war dankbar für die Gnadenfrist.

				Wissentlich oder nicht hatte MacLeod sie wieder gerettet, indem er ihren Vater daran gehindert hatte, nach Beatrix zu schicken und zu entdecken, dass diese verschwunden war. Ihre Schwester war zwar schon im Morgengrauen losgesegelt, aber Christina wollte ihr einen möglichst großen Vorsprung verschaffen, um ihr Entkommen zu sichern. Mit jeder Minute war ihre Schwester ihrer Zuflucht näher.

				Sie schluckte den heißen Kloß in ihrer Kehle hinunter. Der Abschied von Beatrix, ohne zu wissen, ob es jemals ein Wiedersehen geben würde, war schrecklich gewesen. Doch es hatte sein müssen.

				Sie war dankbar, dass MacLeod sie mit seinen starken Fingern warm und fest hielt. Die Berührung machte ihr ein wenig Mut.

				Er blickte auf sie hinunter.

				»Seid Ihr bereit?«

				Sie sah in seine eisblauen Augen, und einen Moment glaubte sie einen Hauch von Besorgnis oder Zärtlichkeit darin zu erkennen. Der Eindruck war so rasch verflogen, dass sie sich fragte, ob es nicht nur Einbildung gewesen war. Sie nickte. »Ja.«

				Ich hoffe es.

				Gemeinsam wandten sie sich dem Bischof zu. Sie nahm die kurze Zeremonie nur verschwommen wahr, spürte aber wie einen Leuchtturm im Nebel oder einen Fels in aufgewühlter See den starken Mann an ihrer Seite. Seine Wärme. Sein würziger, männlicher Duft hüllte sie in einer dunklen Umarmung ein. Er überragte sie, wog dank seiner stählernen Muskeln mindestens doppelt so viel wie sie und war jeder Zoll der kampferprobte Kriegsherr, doch anstatt sich bedroht zu fühlen, fühlte sie sich sicher. Beschützt. Mit ihm an ihrer Seite würde niemand wagen, ihr etwas anzutun.

				Er war zwar nicht der charmante, galante Ritter ihrer Träume – wie MacDonalds verteufelter Gefolgsmann, dachte sie mit stillem Auflachen. Dieser trug in seinem hässlichen Gesicht ein Lächeln zur Schau, das puren Schalk verriet. Nein, MacLeod war zu wild und überlegen dafür, doch bezweifelte sie nicht, dass er im Innersten ebenso ehrenhaft und ritterlich war wie ­Lancelot persönlich.

				Und er sah fantastisch aus. Sie errötete, als sie daran dachte, wie sie ihn beim Betreten der Kapelle angestarrt hatte. Er war eine geradezu unwirkliche Erscheinung, ähnlich einem bronzenen Sonnengott. Der beängstigende Eindruck und die Kraft, die von seinem kampfgestählten Körper ausgingen, ließen sein schönes Gesicht fast als zusätzliche Draufgabe erscheinen – nicht aber heute.

				Sie verschränkten die rechten Hände, umschlangen sie mit einem Band und wiederholten ihre Gelöbnisse. Das Band zeigte das hellblaue Muster des Plaids, das er mit einer Silberbrosche befestigt um die Schultern trug. Sein gewaltiges Schwert hatte er an der Tür zurückgelassen, doch selbst an seinem Hochzeitstag trug er seine Kampfkleidung. Der mit Metall besetzte cotun glänzte im Sonnenlicht, das durch das Fenster ins Kirchenschiff einfiel, wie eine Rüstung. Dasselbe Licht fing sich in den schimmernden goldenen Strähnen seines seidigen Haares. Die bronzefarbenen Locken ringelten sich um die Ohren – er musste sich die Haare gewaschen haben. Zu gern hätte sie hingefasst und die Löckchen um ihre Finger gewickelt.

				Ihre abschweifenden Gedanken ließen sie erröten, als der Bischof ihnen den Weinkelch reichte. Er nahm einen Schluck und reichte ihr den Kelch.

				Fast war es vorüber. Bis auf …

				Er beugte sich zu ihr und senkte seinen Mund auf ihren.

				Instinktiv hielt sie den Atem an. Er musste es gehört haben, da sein Blick ihren festhielt. Er zögerte kurz, seine klaren blauen Augen verdunkelten sich. Sie roch den feinen Hauch von Minze in seinem Atem und spürte ihn warm über ihre Wange streichen. Ihre Haut prickelte empfindlich. Vor Vorfreude.

				Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Würde sein Mund so weich sein, wie er aussah?

				Sie schloss die Augen, und ihre Lippen öffneten sich, als sie auf den Druck seiner Lippen wartete. Auf ihren ersten Kuss.

				Doch das leichte Darüberstreichen seines Mundes konnte kaum Kuss genannt werden. Ihre Lippen berührten sich kaum. Er war rasch. Keusch. Flüchtig.

				Sie riss die Augen auf, aber er hatte sich schon abgewendet.

				Enttäuschung erfasste sie. Sie wusste nicht warum, aber sie hatte … mehr erwartet. Nicht die förmliche, ungeduldige Geste, die den Eindruck erweckte, als könnte er es kaum erwarten, die Sache hinter sich zu bringen.

				Und dann war es vorbei, und sie war verheiratet.

				Während sie die Glückwünsche der Männer entgegennahm, die gekommen waren, um der Zeremonie beizuwohnen, empfand sie einen Anflug von Traurigkeit. Immer wenn sie von diesem Tag geträumt hatte, hatte sie sich ihn anders vorgestellt. Romantisch. Nicht spannungsgeladen und sachlich. Sie hatte von Liebe geträumt.

				Aber was war unter diesen Umständen zu erwarten? Die Verbindung war einem Betrug entsprungen. Kein vielversprechender Anfang.

				Beatrix’ Warnung kam ihr in den Sinn. Eine solche Ehe würde verdammt sein. Aber ehe sie die dunkle Prophezeiung verdrängen konnte, kam einer der Männer ihres Vaters eilig auf ihn zu und verdrängte alle anderen Gedanken aus ihrem Bewusstsein.

				»Fort?«, rief ihr Vater laut aus.

				»Was soll das heißen … sie ist fort?«

				Verdammt. Die Zeit war abgelaufen. Unwillkürlich blickte Christina sich nach ihrem jungen Ehemann um, dieser aber war im Hintergrund der Kirche in ein Gespräch mit Lamberton, MacDonald und den Männern seines großen Gefolges vertieft.

				Sein Gefolgsmann raunte ihrem Vater etwas zu, das sie nicht hören konnte.

				»Ich muss der Sache auf den Grund gehen«, sagte ihr Vater und kam auf sie zu. Er packte sie am Ellbogen und riss sie herum, dass sie ihn ansehen musste.

				»Deine Schwester ist nicht da. Weißt du, was dahintersteckt?«

				Sie spürte, wie die vertraute Woge der Angst sie erfasste, und zwang sich, seinem Blick standzuhalten.

				»Beatrix ist fort«, sagte sie leise.

				»Fort?« Er erbleichte vor Zorn. Seine Finger gruben sich in ihren Arm.

				»Was heißt das … fort? Wohin?«

				»Dorthin, wo sie in Sicherheit ist.«

				Seine dunklen Augen wurden schwarz vor Wut. Er hob drohend die Hand.

				»Du sagst sofort, wo sie ist, oder …«

				Ganz plötzlich war ihr Gemahl an ihrer Seite. Er ergriff den Arm ihres Vaters und verdrehte ihn mit großer Kraft hinter seinem Rücken. Ein leises Knacken war zu hören, und ihr Vater schrie auf vor Schmerz.

				»Rührt Ihr sie noch einmal an, töte ich Euch. Jetzt gehört Eure Tochter mir. Verstanden?«

				Der drohende Ton war unmissverständlich. Tor sah ihren Vater an, als wäre ihm nichts lieber, als den Beweis anzutreten.

				Christina starrte ihn ehrfürchtig an, verblüfft, dass er sie so handgreiflich verteidigte. Niemand hatte sich jemals so für sie eingesetzt. Seine Reaktion war so heftig, dass sie sich fragte, ob …

				War es denn möglich, dass er etwas für sie empfand?

				Ihr Vater nickte stumm und mit schmerzverzerrtem Gesicht. Tor stieß ihn mit einem Knurren weg, und ihr Vater umfasste seinen Arm, der unnatürlich von seiner Schulter hing.

				»Meine Tochter Beatrix ist fort«, sagte er in einem Ton, der seinen Schmerz verriet.

				»Sie weiß etwas darüber.«

				In Erwartung einer Antwort drehte Tor sich zu ihr um. Sie schluckte nervös, wohl wissend, dass die Zukunft ihrer Schwester von den nächsten paar Minuten abhing. Würden diese Männer Mitgefühl aufbringen oder sich auf die Seite ihres Vaters schlagen? Würde man sie zwingen zu verraten, wohin sich Beatrix geflüchtet hatte?

				Bei dem Gedanken, dass sie sich unwissend stellen konnte, presste sie die Lippen zusammen.

				»Beatrix ist irgendwo in Sicherheit. Mehr kann ich nicht sagen.«

				»Hattest du etwas damit zu tun?«, fragte Tor.

				Sein ruhiger Ton verriet nicht, was in ihm vorging – sie argwöhnte, dass sie sich in Zukunft daran gewöhnen musste. Würde er sie bestrafen, weil sie sich ihrem Vater widersetzte und ihrer Schwester bei der Flucht geholfen hatte? Sie machte sich mit einem tiefen Atemzug Mut und nickte.

				Er runzelte die Stirn, und einen Augenblick lang erstarrte sie.

				»Ist sie allein gegangen?«, fragte er.

				Es klang nicht ungehalten. Sie wagte ein Nicken.

				Ihr Vater mischte sich ein.

				»Dummes Ding. Ist dir nicht klar, in welche Gefahr sie sich begibt? Eine unschuldige Schönheit wie deine Schwester? Ebenso könnte man ein Lämmchen einem Rudel hungriger Wölfe vorwerfen. Wenn ihr etwas zustößt, ist es deine Schuld.«

				»Er hat recht, Mädchen«, pflichtete MacDonald ihm bei, wenn auch in nicht so drohendem Ton.

				»Die Highlands sind keine Gegend für eine Frau, die allein ist. Sie könnte in Gefahr geraten.«

				Gefahr …

				Nein! Christina wollte sich von ihnen keine Angst einjagen lassen. Beatrix war nicht allein. Auf dem Boot hatten sich viele andere Frauen und ein Mönch befunden. Beatrix würde nichts zustoßen. Mit günstigem Wind würde sie am Ziel sein, ehe es Nacht wurde.

				Sie wagte einen Blick auf ihren jungen Ehemann. Er beobachtete sie mit neugieriger Miene.

				»Du wusstest um das Risiko?«, fragte er.

				Sie nickte, um Verständnis flehend.

				»Wir hatten keine andere Wahl. Beatrix …«, sie faltete nervös die Hände und suchte nach der richtigen Erklärung, »sie ist nicht sehr kräftig. Für sie wäre es viel gefährlicher gewesen zu bleiben als für mich.« Es war womöglich ihre einzige Chance zu entkommen.

				Ihr Mann nickte knapp, befriedigt von ihrer Erklärung.

				Nicht zu fassen. Er würde sie nicht zwingen zu verraten, was sie wusste. Dieser Vertrauensbeweis war mehr, als sie sich erträumt hatte.

				Ihre Hochstimmung war von kurzer Dauer.

				»Wie kannst du es wagen!«, grollte ihr Vater. Trotz seiner ausgerenkten Schulter sah er aus, als wollte er sie wieder grob anfassen. »Entscheidungen stehen dir nicht zu.« Zu seinem Getreuen sagte er:

				»Weit kann sie nicht gekommen sein. Erkundige dich im Hafen nach den Booten, die ausgelaufen sind, und frage die Wachen, ob sie beim Verlassen der Burg gesehen wurde. Sie kennt hier niemanden …« Plötzlich verstummte er. In seine Augen trat ein stählerner Schimmer. Er wandte sich an Lamberton.

				»Wo ist das nächste Nonnenkloster?«

				Christina erblasste. Lieber Gott, wie hatte er es so rasch erraten können? Er kannte Beatrix besser, als sie geahnt hatte. Würden die Nonnen ihre Schwester vor einem wütenden Vater beschützen, der ihre Rückkehr forderte?

				Lamberton runzelte die Stirn.

				»Habt Ihr Grund zu der Annahme, dass sie den Schutz der Kirche sucht?«

				»Ja«, antwortete ihr Vater.

				»Das dumme Ding will den Schleier nehmen. Einfach lächerlich! Mit ihrer Schönheit könnte ich ein Königreich gewinnen.« Als er sah, dass die Miene des Bischofs sich verfinsterte, beeilte er sich zu versichern:

				»Die Laune eines törichten Mädchens, mehr nicht.«

				»Es ist keine Laune«, widersprach Christina vehement, empört über die Lüge ihres Vaters, »es ist ihr Lebenstraum.« Eingedenk der Güte, die Lamberton ihr bewiesen hatte, wandte sie sich an ihn. Er war Bischof, ein Mann der Kirche – sicher hatte er Verständnis für eine spirituelle Berufung.

				»Meine Schwester ist etwas Besonderes. Sie ist rein und fromm. Immer schon hat sie nach einem Gott geweihten Leben gestrebt. Eine Ehe …«, Tränen trübten ihren Blick, »… eine Ehe wäre ihr Ende.« Sie spürte Tors Hand auf ihrem Arm. Die unerwartete tröstende Geste raubte ihr den Atem.

				»Ich konnte es nicht zulassen«, sagte sie im Flüsterton.

				Tor bedachte Lamberton mit einem langen Blick.

				»Ich glaube, ihre Angst vor einer Ehe ist unter den gegebenen Umständen verständlich.«

				Die Miene des Bischofs, der sofort im Bilde war, verriet, dass er diese Meinung teilte. Er sah Christinas Vater vielsagend an.

				»Nachdem Ihr die Verlobung Eurer jüngeren Tochter auf fragwürdige Weise erzwungen habt, halte ich es für gerechtfertigt, dass Ihr die ältere der Kirche schenkt, meint Ihr nicht auch?«, sagte er.

				MacDonald tarnte ein jähes Auflachen mit einem Hustenanfall.

				Ihr Vater presste die Lippen so fest zusammen, dass die Adern an seinem dicken Hals rot hervortraten.

				»Ihr fordert viel«, stieß er zähneknirschend hervor.

				»Das kostet mich ein kleines Vermögen.«

				Er meinte damit nicht nur eine entgangene Ehe. Trat die Tochter einer begüterten Familie in ein Kloster ein, wurde erwartet, dass sie eine ansehnliche Mitgift mitbrachte.

				»Seht es als Entgegenkommen mir gegenüber an«, sagte Tor tonlos, doch die Drohung war nicht zu überhören. Ihr Vater kam recht billig davon.

				Ihr Vater war in die Enge getrieben, und er wusste es. Beatrix war für ihn verloren.

				Christina konnte es nicht glauben. Ihre Schwester war in Sicherheit. Endgültig. Dieses unerwartete Geschenk ihres Mannes machte die Enttäuschung, die ihre Trauung bedeutet hatte, mehr als wett.

				Als guter Gastgeber fühlte MacDonald sich bemüßigt, den Stolz ihres Vaters aufzurichten.

				»Kommt, Fraser, leistet mir in meinem Gemach Gesellschaft. Wir werden etwas cuirm finden und uns um Euren Arm kümmern. Heute gilt es viel zu feiern. Das wollen wir nicht vergessen.« Zu Tor sagte er:

				»Wollt Ihr nicht doch zum Festmahl bleiben?«

				Tor schüttelte den Kopf.

				»Ich habe mich schon sehr verspätet. Nach der Menge an Vorräten, die auf das birlinn verladen wurde, nehmen wir das halbe Mahl ohnehin mit. Wir segeln los, sobald meine Frau fertig ist.« Er sah sie erwartungsvoll an.

				»Ich habe nur zwei Truhen«, sagte sie, »den Rest muss man holen lassen.«

				»Und deine Dienerinnen?«

				Christina deutete auf das Mädchen, das die Vorgänge aus sicherer Entfernung beobachtete.

				»Mhairi will mit mir kommen.« Das arme Mädchen konnte es kaum erwarten, von Christinas Vater fortzukommen. Und Christina war froh, dass sie ein vertrautes Gesicht um sich haben würde.

				Ihr Vater und MacDonald schritten aus der Kapelle, dicht gefolgt von Lamberton. Ihr Vater hatte es gut aufgenommen, zu gut. An der Verbindung mit MacLeod musste ihm viel gelegen sein, weil er sich so leicht beruhigt hatte. Sie war sicher, dass irgendwelche Pläne geschmiedet wurden.

				Tor hielt MacDonalds vertrauten Gefolgsmann auf, ehe dieser folgen konnte.

				»MacSorley, einen Augenblick.« Er wandte sich an sie.

				»Wenn du mir sagst, wohin deine Schwester sich geflüchtet hat, werde ich dafür sorgen, dass sie sicher ankommt.« Als Christina zögerte, schien er den Grund zu ahnen.

				»Dein Vater wird sein Wort halten, dafür sorge ich.«

				Die stählerne Gewissheit seines Tones machte ihren Zweifeln ein Ende. Es gab nur wenig, was sie diesem Mann nicht zutraute. Für sie war er noch großartiger als die glänzenden Helden in ihren Büchern. Ihr Augenblick des Zögerns erschien ihr nun als Illoyalität. Was war nur mit ihr los? Sie hätte ihm dankbar sein sollen. Sie waren erst wenige Minuten verheiratet, und schon bot er ihr Hilfe an. Außerdem wollte sie selbst wissen, ob Beatrix wohlbehalten angekommen war.

				»Entschuldige … natürlich werde ich es dir sagen. Danke für alles. Beatrix will ins Kloster auf Iona.«

				Sichtlich beeindruckt zog er eine Braue in die Höhe. Es gab Klöster, die von hier aus viel leichter zu erreichen waren. Er sah sie nachdenklich an, als ergäbe etwas plötzlich einen Sinn.

				»Du hast ein Boot gefunden?«

				Sie nickte.

				Er hielt ihren Blick fest, ehe er sich wieder an MacSorley wandte.

				»Segelt ihnen nach und sorgt dafür, dass die Dame wohlbehalten ankommt. Richtet ihr aus, dass sie nichts zu befürchten hat.«

				MacSorley nickte knapp und wandte sich zum Gehen. Christina wusste nicht, was sie mehr erstaunte – dass Tor MacDonalds Vertrautem Befehle gab, oder dass dieser sie befolgte.

				»Aber das Boot ist im Morgengrauen ausgelaufen«, wandte sie ein.

				»Ihr werdet es niemals einholen.«

				Die zwei Männer wechselten einen amüsierten Blick, dann sah der große Seeräuber sie mit keckem Grinsen an.

				»Schon erledigt, Mylady, verlasst Euch darauf. Soll ich Eurer Schwester etwas von Euch ausrichten, wenn ich sie eingeholt habe?«

				Christina bewunderte seine kühne Zuversicht, mochte sie auch wahnwitzig sein. Sie überlegte einen Moment. Der Abschied am Morgen war hastig ausgefallen und von der Angst vor Entdeckung zusätzlich überschattet. So wie Christina sich Sorgen um Beatrix machte, war Beatrix sicher bekümmert, weil sie sie hatte zurücklassen müssen. Aber Christina war nun überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Ihr Mann hatte sich ihre Erklärung nicht nur ruhig angehört und war für sie eingetreten, er hatte auch die Sicherheit und das Glück ihrer Schwester garantiert.

				»Sagt ihr …«, sie zögerte und blickte in seine durchdringenden blauen Augen. Ihr Herz schwoll vor Bewunderung für diesen prachtvollen Mann, der just im richtigen Moment in ihr Leben getreten war.

				»Sagt ihr, dass sie zum ersten Mal recht hatte.«

				Es hätte eigentlich nicht besser kommen können.

				Sie hatte ihr Beatrix gegebenes Versprechen gehalten, war ihrem Vater entkommen und hatte einen Ritter gefunden, ehrenhaft und tapfer wie Lancelot.

				Ja, ihre Zukunft sah verheißungsvoll aus.

			

		

	
		
			
				

				8. KAPITEL

				 Die Inselbewohner waren auf See ebenso zu Hause wie an Land, und Tor war keine Ausnahme. Der eisig kalte Wind, der über das Wasser fegte, brachte sein Blut ebenso verlässlich in Wallung, wie er die Segel füllte. Breitbeinig dastehend bediente er die Taue der Segel wie die Zügel eines Pferdes und spürte die Kraft des gezähmten Windes in Armen und Beinen.

				Es gab nichts, was diesem Gefühl glich, und es gab keinen Ort, an dem er lieber war als mit seinen Männern an Bord eines birlinn. Wind zauste sein Haar, der Geruch der See füllte seine Nase, Salzgeschmack lag auf seinen Lippen, und so weit das Auge reichte gab es nur Blau.

				Heute reichte es freilich nicht sehr weit. Mit dem Schwinden des Lichtes hatten sich die Wolken verdichtet und senkten sich als Nebel herab. Eine Stunde Tageslicht lag noch vor ihnen, die Sicht war auf weniger als eine Meile gesunken. Die Küste des Festlands war schon eine ganze Weile nicht mehr sichtbar, für die Navigation aber war dies bedeutungslos. Den Weg nach Skye hätte er blindlings gefunden.

				Sie waren gut vorangekommen, da sie meist Rückenwind gehabt hatten. Ging es so weiter, würden sie Dunvegan Castle binnen einer Stunde erreicht haben.

				Sein Blick wanderte zu der Frau, die im Bug des Schiffes kauerte. Die zusammengesunkene Stellung der Gestalt neben ihr verriet, dass die Dienerin eingeschlafen war. Nicht weiter verwunderlich, nachdem sie lange Zeit mit dem Kopf über dem Bootsrand verbracht hatte. Dass seine junge Braut nicht seekrank wurde, fand er erfreulich. Sie passte vielleicht besser zu seiner Lebensweise, als er befürchtet hatte.

				Er verspürte einen unwillkommenen Stich, als er die Tatsache nicht mehr ignorieren konnte, dass sie einsam aussah.

				Einige Male hatte er sie ertappt, wie sie ihn beobachtete. Da sie in ihrem schweren wollenen Kapuzenmantel fast verschwand, konnte er nur zwei große Augen ausmachen, die ihn erwartungsvoll und einladend ansahen. Offenbar hoffte sie, er würde sich zu ihr gesellen.

				Doch bereitete ihr Blick ihm ein gewisses Unbehagen. Sie sah ihn an, als wäre er für sie ein Held. Verständlich, wenn man an ihren Vater dachte. Er musste ihr wie ein Retter vorkommen. Aber er war kein edler Ritter. Er hatte sie geheiratet, weil er sich einen gewissen Nutzen davon versprach, und nicht, weil ihn ständig ihr Gesichtsausdruck verfolgte, mit dem sie ihn angesehen hatte, als er seine Weigerung aussprach, sie zu heiraten.

				Es war ja nicht so, dass er kein Mitgefühl gehabt hätte. Er wollte nur vermeiden, unrealistische Erwartungen zu wecken, und er wollte nicht, dass sie sich Illusionen hingab.

				Er gehörte seinem Clan und nicht einer Frau.

				Doch sein Gewissen ließ ihm keine Ruhe. Es war ihr Hochzeitstag, und anstatt ihn mit ihr festlich zu begehen, hatte er sie auf eine lange, mühselige Seereise mitgenommen. Und sie hatte es ohne ein Wort der Klage hingenommen.

				Es konnte nicht schaden, wenn er sich überzeugte, dass sie es warm hatte. Mit einem resignierten Seufzen überließ er die Taue einem seiner Männer und ging nach vorne zu ihr.

				Sie drehte sich um und als sie seine Absicht erkannte, ließ ihn das strahlende Lächeln, das sich über ihr Gesicht breitete, innehalten.

				Zur Hölle. Vielleicht keine gute Idee. Es war zu spät zur Umkehr. Er löste den pelzgefütterten Mantel, den er um die Schultern trug, und hielt ihn ihr hin.

				»Hier, nimm ihn. Du musst frieren.«

				Er war es nicht gewöhnt, an Bord Frauen zu haben, sonst hätte er eher daran gedacht. Sie war so klein und hatte nichts, was sie vor den Elementen schützte. Ihre rosigen Wangen waren vor Wind und Kälte erstarrt.

				In ihrem Blick lag Zögern.

				»Aber wirst du nicht frieren? Du hast nur ein cotun.«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Ich bin es gewöhnt. Außerdem habe ich notfalls ein Plaid.« Er lege ihr den Mantel um die Schultern.

				»Nimm ihn.«

				Sie sah lächelnd zu ihm auf, und er spürte ein merkwürdiges Stechen zwischen den Rippen.

				»Danke«, sagte sie mit sanfter Röte auf den Wangen.

				»Sehr aufmerksam.«

				Er starrte sie einen Moment länger an, nicht imstande, seine Beine zu bewegen. Schließlich riss er seinen Blick los und räusperte sich verlegen. Verdammt, er war doch nicht etwa verwirrt. Er, ein kampferprobter Krieger von einunddreißig Jahren und kein Jüngling von achtzehn.

				»Hm, ja … es dauert nicht mehr lange. Wir müssten in einer Stunde am Ziel angelangt sein.« Er wandte sich zum Gehen.

				»Warte!«, sagte sie hastig.

				»Kannst du dich nicht einen Moment zu mir setzen?«

				Ihre kleinen weißen Zähne gruben sich in ihre volle rosa Unterlippe. Wieder spürte er einen Stich, diesmal tiefer. Sein Schwanz rührte sich in Gedanken an die bevorstehende Nacht. Rasch schaute er woanders hin, verärgert über seinen Lapsus.

				Da sie spürte, dass er ablehnen wollte, setzte sie hinzu:

				»Bitte, ich möchte dir etwas sagen.«

				»Kann das nicht warten, bis wir ankommen?« Obwohl das, was er nach der Ankunft vorhatte, ihnen nicht viel Zeit zum Reden lassen würde.

				Befangen steckte sie eine lose dunkle Strähne hinters Ohr. Es war fein und klein wie alles an ihr – geformt wie eine vollkommene rosa Muschel.

				»Vielleicht ist es ja töricht, aber ich möchte es gesagt haben, wenn ich in Dun…vegan – so heißt es doch? – ankomme. Dann möchte ich alles Unangenehme hinter mir gelassen haben.« Sie lächelte verlegen.

				»Und wenn ich es nicht jetzt sage, finde ich womöglich nicht mehr den Mut dazu.«

				Da der Sitz neben ihr auf der Bank von ihrer schnarchenden Zofe eingenommen wurde, setzte er sich ihr gegenüber mit dem Rücken zum Bug.

				»Also, was möchtest du mir sagen?«

				Sie atmete tief durch und fing leise an zu sprechen, als sollten die Männer an den Rudern sie nicht hören.

				»Ich möchte mich für meine Rolle bei den Geschehnissen der verhängnisvollen Nacht entschuldigen.« Als er eine abwehrende Haltung einnahm, weil jeder Gedanke daran ihn erbitterte, setzte sie rasch hinzu:

				»Bitte, du musst mir glauben, wenn ich sage, dass ich von den wahren Absichten meines Vaters nichts wusste. Er hat geschworen, dass es nur ein, zwei Minuten dauern würde. Mir war nicht klar …« Sie senkte den Blick. Trotz des Halbdunkels der Dämmerung sah er, dass ihre Wangen brannten.

				»Mir war nicht klar, was passiert ist, bis es zu spät war. Aber ich bin in dein Gemach geschlichen und ich wusste, dass mein Vater dich zur Heirat zwingen wollte, und das tut mir leid.«

				Kein Punkt, an den er gern erinnert werden wollte. Zudem war sein Stolz getroffen, weil sie es geschafft hatte, seine Abwehr zu unterlaufen. Er unterdrückte seinen Ärger und fragte ruhig:

				»Und warum hast du es getan?«

				Sie wandte sich verlegen ab.

				»Hätte ich nicht getan, was mein Vater befahl …«

				Da sie die Worte nicht über die Lippen brachte, sprach er es an ihrer Stelle aus.

				»Er hätte dich geschlagen.« Aber so sehr er die Misshandlung von Frauen missbilligte und Christinas Ängste nachempfinden konnte, änderte es nichts an der Tatsache, dass sie bei dem Betrug ihres Vaters mitgespielt und ihn damit in eine missliche Lage gebracht hatte.

				»Eine Weigerung kam nicht in Betracht?«

				Vielleicht glaubte sie eine Anklage aus seiner Frage herauszuhören, da ein Anflug von Stolz ihre Verlegenheit ablöste. Sie sah seine Arme und Schultern vor sich, und ihr Blick wanderte tie­fer und brachte sein Blut in Wallung.

				»Nicht jeder ist ein Hüne und mit steinharten Muskeln bestückt.«

				Ihr war sein Körper aufgefallen? Die Glut in seinem Blut toste lauter.

				»Jede Wette, dass du lange auf keinen Stärkeren getroffen bist. Ich bin nicht tapfer und mutig wie du, hätte aber seine Prügel hingenommen, wäre nur ich betroffen gewesen. Aber durch eine Weigerung hätte nicht ich allein leiden müssen.«

				»Du wolltest deine Schwester schützen.« Diese Erkenntnis tötete jeglichen Zorn und Hass wegen ihrer Mitwirkung bei dem Betrug in ihm ab. Er konnte es ihr nicht verargen, dass sie an ihre Schwester gedacht hatte.

				Ihr Lächeln fiel halbherzig aus.

				»Ich hatte auch Angst. Aber was ich vorhin von Beatrix gesagt habe, ist die Wahrheit – als Kind war sie oft krank und nie sehr kräftig.« Ihre Stimme klang erstickt. Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

				»Fast hätte ich sie beim letzten Mal verloren. Ich konnte kein weiteres Risiko eingehen. Ich wusste, dass es falsch und schlecht war, und habe es ihm auch vorgehalten, aber ich habe auch gedacht, dass der Schaden gering sein würde – mein Vater würde uns nach wenigen Minuten ertappen und eine Verlobung erzwingen, dir aber wäre eine Heirat erspart geblieben.«

				Er ahnte, was sie meinte.

				»Du wolltest mit deiner Schwester durchbrennen?«

				Sie wich seinem Blick aus und nickte.

				»Ja.«

				Bis er ihr die Unschuld geraubt und sie ihre Absicht geändert hatte. Es wäre die perfekte Lösung gewesen. Aber sie hätte danach immer noch fliehen können. Warum hatte sie es nicht getan? Er war nicht sicher, ob er es wissen wollte. Er musste mehr von seinen Gedanken preisgegeben haben, als ihm klar war, da sie scheu hinzufügte:

				»Ich bin nicht sicher, ob ich mich für das Klosterleben eigne.«

				Ihr Erröten ließ Hitze in seinen Lenden aufflammen. Das Wissen, dass er vielleicht ihre Leidenschaft geweckt hatte – dass sie seine Berührung genossen hatte –, entflammte sein Blut noch mehr.

				Sie war ein unschuldiges Mädchen, was aber, wenn sie so leidenschaftlich war, wie sie aussah? Seine Erregung wuchs. Allein der Gedanke an die erotischen Dinge, die er sich mit ihr vorstellte, machte ihn rasend vor Lust. Und wenn sie wirklich dazu bereit wäre …?

				Rasch wechselte er das Thema.

				»Als ich dich damals abends allein umherirren sah und du mir nicht sagen wolltest, was du vorhast – da ging es doch um eure Flucht, oder?«

				Er hatte es schon geahnt, als sie ihre Mitwirkung eingestand. Seine ersten Eindrücke von ihr waren ihr nicht gerecht geworden, wie er nun zugeben musste. Was er für Ängstlichkeit und Torheit gehalten hatte, war die Verzweiflung eines Mädchens, das seine Schwester schützen wollte. Ihm gefiel, dass sie zur Tat geschritten war.

				Sie nickte und die Erinnerung ließ sie schaudern.

				»Ich war ins Dorf gegangen, um eine Überfahrt zu finden. Ich habe nicht gewagt, jemanden mitzunehmen, um niemanden zu gefährden, falls mein Vater den Plan entdeckt hätte. In Touchfaser bewegen sich Frauen und vor allem Dienstboten völlig frei. Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, inmitten einer belebten Burg könnte dergleichen geschehen.«

				Sie war nicht dumm, aber sehr behütet.

				»Das kann überall passieren«, sagte er gleichmütig. Sie sollte nicht denken, dass Vergewaltigungen sich auf die »barbarischen« Inseln beschränkten, wiewohl er wusste, dass das Leben in seiner Heimat rauer war als in den Lowlands.

				»Auf Dunvegan wirst du sicher sein, darfst aber die Burg nie ohne Begleitung verlassen.« Der Gedanke, dass ihr etwas zustoßen könnte …

				»Versprich es«, forderte er heftig. Zu heftig.

				Wieder nickte sie mit großen Augen, den Grund für seine Erregung missdeutend.

				»Ich weiß, dass du mich nicht heiraten wolltest und es nur getan hast, weil deine Ehre es erfordert hat. Aber ich schwöre, dass ich dir nie wieder Ungelegenheiten bereiten werde.« Das reizte ihn zum Lachen. Wenn sie geahnt hätte, dass dies unmöglich war. Seine Belustigung verflog, als sie fortfuhr:

				»Ich will versuchen, dir gefällig zu sein.«

				Er hielt den Atem an. Ihre leisen, in flehendem Ton geäußerten Worte weckten gefährliche Bilder in seinem Kopf. Sie auf den Knien … wie sie ihn tief in den Mund nahm.

				O Gott, fast vermeinte er das heiße Streichen ihrer Zunge zu spüren. Er war steinhart. Das Mädchen hatte keine Ahnung, welche Wirkung ihre unschuldigen Worte auf seine niedrigen Instinkte ausübten. Sie wollte ihm gefällig sein. Sehr gut. Aber sie hatte es anders gemeint.

				»Es hatte nichts mit dir zu tun«, erklärte er.

				»Ich konnte nicht einsehen, welchen Nutzen die Heirat meinem Clan bringen würde.«

				Sie schien verwirrt.

				»Aber die Frasers sind eine alte und mächtige Familie.«

				»Eine alte, mächtige schottische Familie.« Er fragte sich, wie viel sie von den Plänen ihres Vaters wusste.

				»Ich ziehe es vor, mich aus der schottischen Politik und ihren kriegerischen Auseinandersetzungen herauszuhalten.«

				»Aber wie das? Du bist Schotte.«

				»Ich bin ein Mann der Inseln«, sagte er, als genüge dies als Unterscheidung.

				»Dennoch ein schottischer Untertan.« Sie sah ihn mit wachsendem Entsetzen an.

				»Du trittst doch nicht etwa für Edward ein?«

				Das berühmte patriotische Blut der Frasers ließ sich nicht verleugnen.

				»Ich trete für meinen Clan ein und handle zu seinem Besten.«

				Mehr wollte er nicht sagen, nun aber verblüffte sie ihn mit ihrer nächsten Äußerung.

				»Und eine Ehe mit mir – einer Fraser – würde dich im Falle eines neuen Aufruhrs zum Gegner Edwards machen.«

				Er kniff die Augen zusammen und senkte die Stimme.

				»Was weißt du von einem Aufruhr?«

				Sofort machte sie ein zerknirschtes Gesicht. Hochverrat war ein Thema, das man besser nicht berührte.

				»Nichts. Da aber mein Vater aus seinem Hass gegen Edward kein Geheimnis macht, da Lamberton anwesend war und die Heirat so überaus wichtig schien, habe ich angenommen, dass man sich deiner Kampferfahrung versichern wollte.«

				Unglaublich, wie nahe sie der Wahrheit gekommen war. Er musste vor ihr auf der Hut sein. Das Mädchen war viel klüger, als gut war.

				Er konnte sich nicht erinnern, mit einer Frau jemals ein solches Gespräch geführt zu haben. Teufel, so viel sprach er nicht einmal mit seinen Männern. Von dieser Tatsache vage beunruhigt, sagte er brüsk:

				»Was geschehen ist, ist geschehen. Wir werden einfach das Beste daraus machen.«

				Ihre Miene veränderte sich jäh. Die plötzliche Veränderung seines Tones machte sie mutlos und niedergeschlagen.

				»Meine Rolle in dem Geschehen bedaure ich aufrichtig.« Sie hob den Blick zu ihm.

				»Hoffentlich kannst du mir vergeben.«

				Herrgott, schon wieder. Dieser süße, verletzliche Ausdruck in ihren Augen, der in ihm das Verlangen weckte, sie in die Arme zu nehmen und Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, damit er verginge.

				»Dein Vater sollte Vergebung suchen und nicht du«, sagte er brüsk. Seine Lippen bildeten eine harte Linie.

				»Er verdient Strafe, weil er ein unschuldiges Mädchen einfach in mein Bett geschickt hat, wohl wissend, dass ich dich für eine andere Sorte Frau halten würde.« Verlegenheit rötete ihre Wangen, er aber hielt ihren Blick fest.

				»Deshalb habe ich dir Schmerzen bereitet, und das tut mir leid.« Sein Ton wurde tiefer.

				»Nächstes Mal wird es anders.«

				Heute Nacht. Freudige Erwartung brandete in ihm auf, sein Körper wurde fest und heiß. Er konnte es kaum erwarten. Es war wie ein Jucken, das gekratzt werden musste, und er wollte dieses Unbehagen schleunigst beseitigen.

				Halb erwartete er, sie würde scheu den Blick senken, stattdessen aber nickte sie mit großen, vertrauensvollen Augen.

				Zum ersten Mal im Leben fragte er sich, ob er diesem Vertrauen entsprechen konnte. Es fiel ihm schon schwer, seinen Körper zu beherrschen, wenn er sie nur anschaute; wie würde es erst sein, wenn er sie unter sich hatte und sie ihre Beine um ihn schlang, während er immer wieder in ihre enge feuchte Hitze eindrang? Würde sie stöhnen? Ihre Hüften unter ihm bewegen?

				Er stand auf.

				»Ich muss zu meinen Leuten. Bald laufen wir in den Little Minch ein.«

				»Ach«, sagte sie und ihm entging der enttäuschte Ausdruck nicht, der über ihr Gesicht huschte. Die letzten Strahlen des Tageslichts durchdrangen den Dunst und tauchten ihre zarten Züge in ein ätherisches Licht. Ihre Haut sah so zart aus – fast durchscheinend. Er lechzte danach, sie zu berühren. Über ihre Wangen zu streichen und die samtene Weichheit in seiner Handfläche zu spüren.

				Er zuckte zurück. Woher das nur kam? Ihr Gesicht umfassen? Noch nie hatte er einen ähnlichen Wunsch verspürt.

				Er starrte sie an, von der Frage bewegt, was sie wohl an sich hatte, weil sie so sonderbare Gelüste in ihm weckte.

				Und was zum Teufel sollte er dagegen unternehmen?

				Christina wollte nicht, dass er fortging. Nachdem sie den ganzen Tag auf ein Gespräch gewartet hatte, hatte sie sich mehr als ein paar Worte erhofft, ehe er sich wieder zu seiner Mannschaft gesellte.

				Die Entschuldigung war ihr leichter gefallen, als sie befürchtet hatte. Trotz seiner beängstigenden Erscheinung hatte seine kühle beherrschte Art ihr den Mut verliehen, ohne Furcht vor Vergeltung offen zu sprechen. Es war ein berauschendes Gefühl, nicht wie bisher jedes Wort auf die Waagschale legen zu müssen, aus Angst, ihr Vater würde einen Wutanfall bekommen.

				Es hatte sie Nerven gekostet, das unangenehme Thema der List ihres Vaters aufs Tapet zu bringen, aber er hatte eine Erklärung verdient. Obschon sein Eingeständnis, dass er sie zunächst nicht hatte heiraten wollen, sie irgendwie kränkte, hatte er seine Meinung geändert – und das hatte etwas zu bedeuten. Überdies schien er ihre Entschuldigung mit einer nüchternen Sachlichkeit aufgenommen zu haben, die vermuten ließ, dass er in ihr nicht mehr die Schuldige sah, was eine enorme Erleichterung darstellte.

				Sie hatte gesagt, was sie hatte sagen wollen, wollte aber nicht, dass er schon ging. Sie sprach gerne mit ihm. Er hörte ihr zu, gab ihr Antwort, anstatt ihre Fragen abzutun und schien aufrichtig interessiert an dem, was sie zu sagen hatte.

				Seine Nähe genügte, um ihren Herzschlag zu beschleunigen. Es war, als würde ihr Körper auf eine unsichtbare Kraft reagieren und die Empfindlichkeit von Nerven und Sinnen steigern. Die Nähe bot ihr auch Gelegenheit, ihn zu beobachten, und sie erhoffte sich, noch einen Blick hinter den stählernen Vorhang tun zu können. An diesem kalten, Furcht einflößenden Krieger musste mehr sein, als es den Anschein hatte.

				Ihr blieb ein ganzes Leben, um ihn kennenzulernen, aber sie wollte nicht auf die Vertrautheit warten, die sich mit den Jahren einstellen würde. Sie wünschte sich nichts mehr, als neben ihm zu sitzen und zu reden, bis sie alles von ihm erfahren hatte, was es über Tor MacLeod zu wissen gab.

				Er war ihr Mann, aber sie wusste praktisch nichts von ihm. Ihr Vater hatte gesagt, dass er verwitwet war und seine zwei kleinen Söhne anderswo erzogen wurden, aber sonst wusste sie nichts über seine Familie. Hatte er Geschwister? Da er Chief war, musste sein Vater schon tot sein, aber was war mit seiner Mutter?

				Was machte er, wenn er nicht Feinde auf dem Schlachtfeld vernichtete oder Jungfrauen vor großen und kleinen Drachen rettete?

				Bevorzugte er Ale oder Wein? Pikante oder süße Speisen? War er ordentlich oder nicht? Was brachte ihn zum Lachen?

				Sie biss sich auf die Unterlippe. Lachte er überhaupt? Natür­lich lacht er, dachte sie nervös. Jeder lachte, auch wenn es schwer vorstellbar war, dass sein ernster Ausdruck sich so weit ent­spannte und alle Wachsamkeit außer Acht ließ.

				Sie wusste nicht einmal, wie alt er war – Mitte dreißig, schätzte sie.

				Er stand auf, und ihre Gedanken überstürzten sich auf der Suche nach einem Grund, ihn aufzuhalten. Urplötzlich tauchten vor ihnen zur Rechten aus den Wolken wie von Zauberhand hervorgeholt die steilen Klippen einer Felsküste auf.

				»Warte«, sagte sie und hielt ihn auf. Sie deutete über seine Schulter.

				»Ist es das?«

				Er antwortete, ohne sich umzudrehen.

				»Ja, das ist Skye.«

				Sein fast unmerklich weicher klingender Ton verriet, dass sie auf etwas gestoßen war – ganz klar, er liebte seine Heimat.

				»Wird man Dunvegan bald sehen?«

				»Ja, bald. Das hier ist die Westseite der Insel. Wir segeln jetzt nordwärts um Duirnish herum und in den Meeresarm hinein. Dann kann man die Burg sehen.«

				Sein Blick huschte zu den Männern an den Segeln. Sie hätte ein schlechtes Gewissen haben sollen, weil sie ihn aufhielt, doch das war nicht der Fall. Nicht, wenn es bedeutete, dass er blieb.

				»Möchtest du mir nicht mehr darüber erzählen?«

				Als er sich wieder setzte, gab er einen Laut von sich, der wie ein Seufzer klang.

				»Was möchtest du wissen?«

				Er verschränkte die Arme, und das daraus resultierende Muskelspiel bewirkte, dass alle zusammenhängenden Gedanken aus ihrem Kopf flogen. Ihr Mund wurde trocken. Diese Zurschaustellung maskuliner Stärke erzeugte in ihr ein prickelndes Gefühl. Wahrhaftig, er war unglaublich. Nur zu gut waren ihr die glatten harten Linien seiner nackten Brust in Erinnerung geblieben. Als sie gewahr wurde, dass sie ihn offenen Mundes anstarrte, riss sie sich zusammen und fragte:

				»Ist es wie Finlaggan?«

				»Nein. Der Unterschied wird dir sofort auffallen. Dunvegan ist eine mächtige, praktisch uneinnehmbare Festung.« Er schenkte ihr einen langen Blick.

				»Dort wirst du in Sicherheit sein.«

				Sie errötete. Nicht das war es, was ihr Sorgen machte, aber es freute sie, dass er ihre Ängste ahnte.

				»Die Burg liegt wie Edinburgh und Stirling hoch oben auf einem Felsen«, fuhr er fort.

				»Zugang bietet nur eine See-Pforte vom Wasser aus. Die Anlage wurde auf den Ruinen einer älteren Festung erbaut. Mein Großvater hat die Erbin eines dänischen Ritters namens MacRaild geehelicht und die Burg in Besitz genommen. Er hat die Steine der alten Festung zum Bau einer hohen Ringmauer und einer neuen Halle benutzt, die die alten Langhäuser ersetzt hat. Ich möchte bald ein Turmhaus errichten.«

				Christina runzelte die Stirn.

				»Leben alle Bewohner in der Burg? Und wie verfährt man mit den Pferden, wenn es nur eine Seepforte gibt?«

				Sein Lächeln ließ ihr Herz höher schlagen. Die sanfte Wölbung seines breiten Mundes schien sein ganzes Antlitz zu erhellen und ließ ihn um Jahre jünger aussehen. Seine Zähne blitzten weiß in der einfallenden Dunkelheit, und seine Augen blitzten ebenfalls, nicht vor Härte, sondern vor Belustigung. Aber das Bezauberndste war das tiefe Grübchen in seiner linken Wange.

				Hatte sie ihn schon vorher umwerfend gefunden, war es nichts im Vergleich zu der Wirkung, die der strahlende Mann jetzt auf sie ausübte. Allein bei seinem Anblick wurde ihr schwindelig. War sie wirklich mit diesem Mann verheiratet? Doch die Verwandlung ging viel tiefer. Er wirkte weniger einschüchternd – fast zugänglich. Weniger Kriegsmaschine und mehr normaler Sterblicher.

				Dachte man sich die Waffen weg, die er bei sich trug, hatte man das Gefühl, einen Blick auf einen völlig anderen Menschen zu tun – mit seinem im Wind wehenden bronzenen, von der Sonne gestreiften Haar und seinem entspannten Körper. Ein Mann, befreit von Kampf und Pflichten. Ein Mann, fähig zu Zärtlichkeit und Gefühlen.

				Das war der Ritter ihrer Träume. Sie wollte, dass er immer so aussah.

				»Die Burg ist groß, aber nicht riesig«, gab er zurück und durchbrach ihre traumartige Starre. Sie schloss den Mund, als sie merkte, dass sie ihn angestarrt hatte – wieder.

				»In der Nähe liegt ein Dorf, das nur übers Wasser zu erreichen ist. Auf den Inseln werden Pferde kaum gebraucht, da wir mit Booten rascher ans Ziel kommen. Trotzdem unterhalte ich für alle Fälle einen kleinen Pferdestall im Dorf.«

				»Ist es gefährlich?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Angriffe kommen selten vor. Seeräuber kommen über das Wasser, greifen aber meist an Land an. Wenn man sich daran gewöhnt hat, wird es zur Selbstverständlichkeit. Wir legen an einem Tag mit Leichtigkeit eine Strecke zurück, für die man auf dem Landweg zwei Wochen benötigt.«

				Ein völlig anderes Leben, wie ihr aufging. Ein Leben, von dem sie wenig wusste. Sie verspürte einen Anflug von Selbstzweifel, da sie ihm doch keine Enttäuschung bereiten wollte.

				Sich zu behaupten, war für sie irgendwie wichtig geworden. Sie wollte, dass sie ihm gefiel. Wollte, dass er die Heirat nicht bereute – zumal er so viel für sie getan hatte.

				Aber auch wenn er sie zunächst nicht hatte heiraten wollen, war bei ihm eine Sinnesänderung eingetreten. Bei einem Mann, der keine Spur von Berechnung in sich hatte, musste dies etwas bedeuten. Vielleicht war sie ihm doch nicht ganz gleichgültig.

				Entschlossen, ihm eine gute Frau zu sein, musste sie sich zu ihrem Leidwesen eingestehen, dass sie auf diesem Gebiet nur wenig Erfahrung hatte. Während der Kerkerhaft ihres Vaters hatte man sie zu einer verwitweten Tante geschickt, die sie auf ihre Pflichten als Burgherrin vorbereiten sollte, da aber rundum Krieg herrschte und die meisten Männer in den Kampf gezogen waren, hatte sie wenig Gelegenheit gehabt, das alltägliche Zusammenleben von Eheleuten zu beobachten. Und was sie von der Liebe wusste, hatte sie aus ihren Büchern.

				Da fiel ihr etwas ein.

				»Wird uns deine Familie begrüßen?«

				Alle Anzeichen seiner aufgeräumten Stimmung verflogen. Der stählerne Vorhang senkte sich so abrupt, dass sie es zu hören vermeinte. Insgeheim stieß sie eine Verwünschung aus. Sie hatte einen Fehler begangen und wünschte, sie hätte ihre Frage zurücknehmen können.

				»Nein«, sagte er kurz, »aber mein Bruder wird bald kommen.« Sein Ton gab ihr zu verstehen, dass sie gut daran tat, das Thema zu meiden.

				»Und deine Söhne? Ich würde sie gern kennenlernen.«

				Jetzt hatte sie das Richtige gesagt. Sein Lächeln kehrte zwar nicht wieder, doch entging ihr nicht, dass seine Augenfältchen sich entspannten.

				»Malcolm und Murdoch wachsen bei meinem Onkel auf Lewis auf. Beide haben das Zeug zu tüchtigen Kämpfern. Letzten Monat haben sie sich auf die Fahrt nach Irland aufgemacht, wo sie bei der Familie ihrer Mutter Weihnachten und Dreikönig verbringen sollen.« Er sah sie lachend an.

				»Malcolm ist noch nicht dreizehn, und schon größer als du.«

				Er zog sie auf. Christina konnte es nicht fassen. Einen tiefen Seufzer vortäuschend sagte sie:

				»Ich fürchte, dass mir dies hier öfter passieren wird. Ob du es glaubst oder nicht, es gibt Gegenden, wo ich als mittelgroß für eine Frau gelte.«

				Er hob eine Braue und sah sie auf eine Weise an, dass ihr Körper unter dem dicken Wollmantel prickelte.

				»Ach wirklich?«, sagte er gedehnt.

				Sie nickte.

				»Ja, dort gibt es sogar Männer, die keinen Meter achtzig erreichen.«

				Das blendende Lächeln kam mit einem leisen Auflachen wieder.

				»Auf den Inseln haben wir einen oder zwei von der Sorte. Wir halten sie versteckt.«

				»Besser als von einer Klippe gestoßen zu werden und zu ertrinken«, sagte sie spöttisch.

				»Wir sind keine Barbaren«, scherzte er.

				»Die Klippenstürze haben wir schon seit Jahren aufgegeben.«

				Sie verdrehte die Augen.

				»Was für eine Beruhigung. Ich werde meine Tür über Nacht nicht abschließen müssen.«

				Sie lächelten einander in der einfallenden Dunkelheit an. Wärme wallte auf und überflutete sie. Die Entdeckung, dass er trockenen Humor besaß, erfüllte sie mit Erregung, als hätte sie einen vergrabenen Schatz gehoben. Er mochte kalt und distanziert erscheinen, aber sie hatte gewusst, dass unter der harten Fassade Wärme lag. Sie musste nur einen Weg finden, sie aus ihren Fesseln zu befreien.

				Er sah sie an, als hätte sie ihm eine Überraschung bereitet, mit der er momentan nichts anzufangen wusste.

				Als er diesmal aufstand, hatte er es nicht so eilig – sie glaubte sogar, ein gewisses Zögern zu erkennen.

				»Ich muss das Schiff für das Anlegemanöver vorbereiten. Wir sind in den Meeresarm eingefahren.« Er drehte sich um und deutete in die Dunkelheit.

				»Wenn wir die andere Seite der kleinen Insel erreichen und du geradeaus blickst, wirst du die Burg sehen.«

				»Das werde ich.« Sie lächelte, plötzlich scheu geworden.

				»Danke.«

				Er nickte und ging die Schiffsmitte entlang nach hinten, um seinen Posten an den Leinen einzunehmen. Sie konnte nicht an sich halten und blickte ihm nach. Wie sicher und zielstrebig er seine Schritte setzte und das Gleichgewicht auf dem schwankenden Boot hielt. Er beherrschte die Lage und führte das Kommando auf See so sicher wie an Land. Einem Mann wie ihm war sie noch nie begegnet.

				Und er gehörte ihr.

				Die Wärme ihres Gesprächs war für sie noch spürbar. In ihr wuchs die Überzeugung, dass mit ihrer Ehe vielleicht ein Traum wahr werden konnte – trotz ihres höchst anfechtbaren Anfangs.

				Er war ein wilder und aggressiver Mensch mit harten Kanten und einer brüsken Art. Doch als er gelächelt und sie geneckt hatte, war ihr ein kurzer Blick auf etwas anderes geglückt. Auf etwas, das sie zum Vorschein bringen konnte.

				Sie schmiegte sich tiefer in den Pelz, und kostete nicht nur seine Wärme, sondern auch den starken maskulinen Duft des Mannes aus, der ihn getragen hatte. Sie stellte sich lange Abende vor dem Feuer vor, im behaglichen Nest ihrer Burg, nur sie beide bei einer Schachpartie oder beim Würfeln. Oder sie würde lesen, und er würde sich umwenden und ihr zulächeln, ein geheimes nur ihr geltendes Lächeln.

				Sie blickte unverwandt in die Richtung, die er ihr gezeigt hatte, während sich Erregung in ihrer Brust staute. Jetzt war es so dunkel, dass die schwarzen Wasser des Meeresarmes nahtlos mit der Nacht verschmolzen. In der Ferne sah man Fackelschein. Fackeln, die eine große Ringmauer markierten.

				Dann sah sie es. Sie hielt den Atem an, als der Dunst sich wie ein feiner Vorhang teilte. Die scharfen Umrisse von Fels und blankem Mauerwerk ragten vor ihr wie ein Rammbock auf, sie durchdrangen den feinen Nebel mit brutaler Kraft.

				In der Tat uneinnehmbar, aber er hatte vergessen zu erwähnen, dass die Burg auch beängstigend war.

				Zu sagen, dass sie etwas anderes erwartet hatte, wäre eine gewaltige Untertreibung gewesen. Dunvegan Castle hatte nichts an sich, was auch nur annähernd warm oder ansprechend gewesen wäre. Es war die Festung eines Kriegsherrn, erbaut, um abzuwehren.

				Der Ort hatte etwas Kaltes und Einsames, aber auch etwas Bedrohliches an sich. Ähnlich wie sein Herr, dachte sie schaudernd.

				Eingedenk des Stolzes, mit dem er von seinem Heim gesprochen hatte, hielt sie ihr Gesicht abgewendet, damit er ihre Reaktion nicht sehen konnte.

				Sie atmete mehrmals tief durch und ermahnte sich, diesem Gedanken nicht weiter nachzuhängen. So schlimm würde es schon nicht sein.

				Doch als sie näher kamen, konnte sie nicht verhindern, dass die Kälte sich tief in ihren Knochen einnistete. Einen unzugänglicheren Ort konnte man sich nicht vorstellen.

				Und es sollte noch schlimmer werden.

				Kaum war die Burg vor ihnen aufgetaucht, als sie hinter sich Bewegung hörte. Die Energie im Schiff erfuhr eine dramatische Veränderung, als die Männer unter Geschrei aktiv wurden. Etwas stimmte nicht. Tor brüllte in hartem, knappem Ton Befehle.

				Sie versuchte, seinen Blick festzuhalten. Doch er sah gar nicht in ihre Richtung. Der Krieger hatte wieder das Kommando übernommen. So hatte sie ihn nie gesehen – selbst als er mit Lachlan MacRuairi gekämpft hatte, hatte er nicht diese tödliche Intensität an sich gehabt. Er sah wild, entschlossen und absolut erbarmungslos aus. Wer immer dies bewirkt hatte, dem galt ihr Mitgefühl.

				Sie wandte sich an einen der Männer, der in der Nähe am Ruder saß. Er hieß Aonghus, wenn sie sich recht erinnerte; einer der zahlreichen Krieger im persönlichen Gefolge ihres Gemahls. Sein Am Fear Braitaich dachte sie, sein Bannerträger.

				»Was ist los?«, fragte sie zögernd, »was ist passiert?«

				Seine Miene war grimmig und wütend.

				»Ein Angriff, Mylady.« Er zeigte auf eine Stelle hinter der Burg. Sie konnte die dunklen Rauchwolken kaum ausmachen, die sie vorhin für Nebelschwaden gehalten hatte.

				»Im Dorf.«

				Ein Angriff? Sie wurde bleich, Angst schnürte ihr die Kehle zu.

				Die nächsten Minuten vergingen in einem verschwommenen Durcheinander von Rufen und wohlgeordneter Aktivität. Die entspannte Atmosphäre der Seereise war vergessen, als die Mannschaft sich in konzertierter Aktion zusammenfand und wie ein Mann agierte.

				Sie legten an einer Mole unter der Festung an, Tor sprang auf das hölzerne Dock in die Schar von Kriegern hinein, die zur Begrüßung gekommen war. Christina versuchte aus den knappen, für sie unverständlichen Befehlen klug zu werden, die nun hin und her flogen, aber es schien sich um eine Art von Code zu handeln.

				Mhairi war erwacht, und Christina bemühte sich nach besten Kräften, das Mädchen zu beruhigen. Ein junger Krieger half ihnen an Land.

				»Keine Angst, Mylady«, sagte er freundlich, als er ihre entsetzte Miene sah, »hier seid Ihr sicher. Niemand kann Dunvegan einnehmen.«

				Ein Blick die steilen, aus dem Fels gehauenen Stufen zur Seepforte hinauf, und sie verstand, warum. Der einzige Eingang in der massiven Außenwand war ein Eisentor in einer kleinen Bogentür. Er wurde von einem kleinen, darüber befindlichen Torhaus gut bewacht, und die lange Ringmauer war von Dutzenden Pfeilschlitzen in alle Richtungen geschützt. Den Versuch, die steile, glitschige Treppe anzugreifen, konnte nur ein Narr wagen, der riskierte, seine Tollkühnheit mit einem tödlichen Sturz auf den Felsen darunter zu bezahlen.

				Trotz der beklemmenden Umstände huschte ein kleines Lächeln über ihre Lippen. Über diese Treppe und über die Schwelle zu ihrer Hochzeitsnacht getragen zu werden war unwahrscheinlich, doch wenn einer es konnte, dann ihr wahrhaft imponierender Gemahl.

				Als sie sich nach ihm umdrehte, wich alle Wärme aus ihr.

				Sie verspürte einen Stich in der Brust. Ihr Mann … ging fort. Sie sah goldenes wehendes Haar unter seinem Kopfschutz, die breiten Linien von Schultern und Rücken, als das Boot sich vom Landungssteg löste.

				Sie machte den Mund auf, doch ihr entkam kein Laut, als sie ihn im schwarzen, dichten Nebel verschwinden sah. Enttäuschung brannte in ihrer Brust. Er hatte ihr nicht einmal Lebewohl gesagt.

				Nicht ein einziges Mal blickte er zurück.

				Es fiel ihr schwer, sich einzureden, dass er sie nicht ganz vergessen hatte.

				Ein Mann stand auf der Wehranlage und sah die Boote landen und ablegen.

				MacLeod war zurück. Der Chief war zu spät gekommen, dennoch überlief den Mann ein Schaudern. Obschon er Entdeckung nicht fürchtete – noch nicht –, war der Verrat an einem Mann wie dem Chief der MacLeods gleichbedeutend mit einem bösen Ende. Wurde man ertappt, war ein rascher Tod ein Akt der Gnade. Viel wahrscheinlicher würde der erbarmungslose Krieger ihm den Kopf abschlagen und ihn den Hunden zum Fraß vorwerfen.

				Er erbleichte und verspürte würgenden Ekel. Trotz des kalten Windes wischte er sich Schweiß von der Stirn. Lieber Gott, er war dafür nicht geschaffen. Was hatte sich sein Onkel dabei gedacht?

				Er tröstete sich damit, dass der Chief der MacLeods in eine andere Richtung blickte – wenigstens im Augenblick.

				»Der größte Schwertkämpfer der Inseln«, so wurde er genannt. Die wachsende Macht des Chiefs der MacLeods war nicht unbemerkt geblieben und hatte viele Feinde auf den Plan gerufen, Feinde, die seinen Sturz ungeduldig herbeiwünschten. Zuerst aber galt es, einen Beweis zu finden.

			

		

	
		
			
				

				9. KAPITEL

				 Der erste Tag war der ärgste. Noch nie hatte sie sich so allein gefühlt. Von ihrem jungen Ehemann an der Pforte einer Burg verlassen, in der seine von der plötzlichen Heirat ihres Chiefs völlig überrumpelten Clansleute sie empfingen, hatte Christina sich gefühlt, als wäre sie auf der anderen Seite der Welt gelandet.

				Die MacLeods von Skye sprachen dieselbe Sprache, trugen dieselben Kleider, nahmen dieselbe Nahrung zu sich und lebten in ähnlichen Häusern wie sie auch, aber alles andere war anders. Geringfügige Unterschiede ließen sie selbst das Vertraute fremd und neu empfinden.

				Die zwei darauf folgenden Tage waren nur unmerklich besser, und das nur, weil sie sich beschäftigt hatte, entschlossen, die Große Halle etwas einladender zu gestalten. Die Halle war nicht so primitiv, wie sie bei ihrer Ankunft befürchtet hatte, wies aber nicht jene zusätzlichen Akzente und Bequemlichkeiten auf, die sie gewohnt war. Alles an der Großen Halle von Dunvegan, dem Hauptgebäude der Burg – Struktur, Einrichtung und Ausgestaltung – war einfach, praktisch und unverkennbar männlich. Sie repräsentierte das, was sie war: eine Zuflucht für Krieger, wenn sie nicht auf dem Schlachtfeld waren.

				Ganz anders als das anheimelnde Zuhause, das sie sich erhofft hatte.

				Zunächst hatte sie befürchtet, sie würde mit allen anderen vor dem Feuer schlafen müssen, und war erleichtert, als sie entdeckte, dass sich an die Längswand der Halle drei abgeschlossene getrennte Räume anschlossen. Man führte sie in den mittleren – ein kleines Gemach mit Bett, Tisch und einem kleinen Schrank für ihre Garderobe.

				Nun stand sie vor dem größten der drei Gemächer. Leise klopfte Christina an die Tür, die in das Gemach des Herrn – oder Königs, wie er hier genannt wurde – führte und trat ein. Ri tuath, Stammesführer. So wurde ihr Gemahl genannt. Zuerst hatte sie geglaubt, sie hätte sich verhört, dann aber war ihr rasch klar geworden, dass diese Menschen ihrem Kriegsherrn große Verehrung entgegenbrachten. Für sie war Tor noch immer der, der er gewesen war, ehe Skye Schottland einverleibt wurde: ein Inselkönig. Die Tatsache, dass er als größter Krieger seiner Zeit galt, machte den Clan umso stolzer. So glichen die von dem Sennachie an der Tafel vorgetragenen Lieder mit ihren blumigen Lobpreisungen des Chiefs alten Mythen. Ihr Mann konnte doch nicht wirklich zwanzig Männer, die ihn umzingelt hatten, allein besiegt haben?

				Rhuairi, der humorlose Seneschall, blickte von seinem Platz neben dem Geistlichen auf, der auch als Kanzlist und Schreiber diente. Der junge Kirchenmann bedachte sie mit einem Lächeln des Willkommens, das sie dankbar erwiderte. Die meisten der vertrauten Gesichter von Tors persönlicher Truppe waren mit ihrem Mann davongesegelt. Der Schreiber war das einzige freundliche Gesicht in einem Meer herber Wortkargheit. Falls Christina sich gefragt hatte, woher ihr Mann seine kalte, distanzierte Miene hatte, musste sie sich nur seine Clansleute ansehen. Sie befürchtete, dass es ein auf der Insel verbreiteter Wesenszug war.

				»Guten Tag, Mylady«, sagte der Schreiber.

				»Ihr beginnt den Tag heute sehr früh.«

				Sie erwiderte sein Lächeln.

				»So ist es, Bruder John. Ich möchte mich um einige Dinge kümmern.«

				Obwohl er keinen Mucks von sich gab, schien der Seneschall innerlich aufzustöhnen.

				Christina steckte ihr Haar hinters Ohr und nahm Haltung an. Sie würde sich nicht beirren lassen. Die Burg war jetzt ihr Reich. Als Burgherrin war es ihr gutes Recht, ein paar Änderungen vorzunehmen.

				Obwohl die Versuchung groß war, sich bis zur Rückkehr ihres Mannes in ihrem Gemach zu vergraben und zu lesen, wollte sie ihm beweisen, dass sie ihm eine gute Frau sein konnte. Sie wusste, dass er sie für jung und unerfahren hielt. Für ihn war sie das törichte Ding, das durch seine Dummheit nur knapp einer Vergewaltigung entgangen war, die feige Person, die ihn in eine Ehefalle gelockt hatte, nur um dem Zorn ihres Vaters zu entgehen.

				Sie hatte jedoch mehr vorzuweisen, und sie wollte, dass er es sah. Dass er sie sah.

				»Was immer Ihr benötigt, Mylady, wird Euch zur Verfügung gestellt«, versicherte ihr der Seneschall.

				»Danke. Ich wollte heute mit den Wänden beginnen.« Die vorangegangenen zwei Tage hatte sie sich den dringendsten Angelegenheiten gewidmet und unter anderem das in einer Truhe vorgefundene Bettzeug gewaschen. Offenbar war der Raum schon seit einiger Zeit nicht benutzt worden. Sie hatte frische Binsen in der Halle streuen lassen und die klumpige Matratze in ihrem Gemach ausgewechselt – in ihrem gemeinsamen Schlafgemach, korrigierte sie sich errötend.

				Der intime Teil ihrer Ehe lastete schwer auf ihrem Gemüt. Der Aufschub ihrer Hochzeitsnacht hatte ihr viel Zeit gelassen, darüber nachzudenken. Würde es nun anders sein, da sie wusste, was sie zu erwarten hatte, und da er nun wusste, dass sie es war?

				Beide Männer schienen perplex.

				»Die Wände?«, der Seneschall fasste sich als Erster.

				»Ja.« Die Halle als dunkel und düster zu bezeichnen, war eine gewaltige Untertreibung, da sie nur Pfeilöffnungen in den dicken Mauern und ein Loch in der Mitte der Holzdecke hatte, durch das der Rauch abziehen konnte. Sie hatte ein paar zusätzliche Kerzenleuchter auf den Tisch gestellt, aber sie hätte ein kleines Vermögen für Kerzen ausgeben müssen, bis man wirklich einen Unterschied gemerkt hätte.

				»Beim Saubermachen des Schrankes habe ich einen Stapel alter Wandbehänge bemerkt. Die könnte man vom Staub befreien und an die Wände hängen.« Ihre Brauen zogen sich über der Nasenwurzel zusammen.

				»Wisst Ihr, woher sie stammen?«

				Der Seneschall schüttelte den Kopf.

				»Nein, Mylady. Der Raum wurde lange nicht benutzt. Könnte sein, dass sie Lady Flora gehört haben.«

				Tors erster Frau. Christina hatte es sich gedacht. Lady Flora war aus Irland gekommen, und auf einigen Tapisserien waren irische Motive und folkloristische Szenen dargestellt. Christina wollte keine schmerzlichen Erinnerungen an seine erste Frau wachrufen, aber ihr Mann schien nicht zu Sentimentalitäten zu neigen. Egal woher sie stammten, die Wandteppiche waren zu farbig und schön, um in einem Schrank zu verstauben.

				»Ist sonst noch etwas?«, fragte er in einem Ton, der andeutete, er hoffte, es sei nicht der Fall.

				»Nein, das ist alles.« Sie wandte sich zum Gehen und tat dann so, als wäre ihr just etwas eingefallen, wiewohl es der wahre Grund für ihr Kommen war.

				»Gibt es zufällig schon Nachrichten?«

				Sie hatte nicht den Fehler gemacht und gesagt »für mich«, da ihr der erstaunte Blick des Seneschalls, als sie zum ersten Mal diese Frage gestellt hatte, noch gut in Erinnerung war. Warum sollte ihr Mann ihr eine Nachricht schicken?

				Aber ihre gespielte Gleichgültigkeit konnte keinen täuschen. Der Schreiber studierte intensiv sein Pergament, während der Seneschall sie verlegen anblickte.

				»Nein, Mylady. Keine Nachricht.«

				»Ach so«, sagte sie freundlich.

				»Sicher wird er bald zurückkehren.« Ihre gespielte Unbekümmertheit konnte ihre Enttäuschung nicht ganz überspielen, auch nicht in ihren eigenen Ohren.

				Christina überließ die beiden ihren Pflichten, froh, ihren mitleidigen Blicken zu entkommen. Ihr Mitgefühl war von der Art, die sie glauben ließ, ihr würde etwas Wichtiges vorenthalten.

				Sie fragte sich schon, ob Tor jemals zurückkommen würde. Entschlossen, sich nicht zu kränken, redete sie sich ein, dass er Verpflichtungen hatte … auch wenn diese mit sich brachten, dass er ihre Hochzeitsnacht verpasste. Sie würde sich an die Ehe mit einem Krieger gewöhnen müssen. Verständnis konnte sie aufbringen, viel schwerer aber war es, ihre Enttäuschung zu unterdrücken. Dass er ohne Abschied gegangen war, weckte in ihr das Gefühl, völlig unwichtig zu sein – ein Gefühl, das sie zu vergessen hoffte.

				Den Rest des Morgens beschäftigte sie sich damit, das Reinigen und Aufhängen der Wandteppiche zu überwachen, während sie die Hunde von den neuen Binsen fernzuhalten trachtete. Aber die drei riesigen Jagdhunde waren zu lieb, und nach ein bisschen Lecken und Jaulen gab sie es auf und ordnete stattdessen an, die Tiere zu baden. Der Page bedachte sie mit einem Blick, als wäre sie nicht zurechnungsfähig, kam aber ihrer Aufforderung nach.

				Es war ein Blick, an den sie sich allmählich gewöhnte. Die Leute waren zwar nicht unfreundlich, von Freundlichkeit aber weit entfernt. Ihr Verhalten lag irgendwo zwischen Respekt und Neugierde.

				Bis auf eine einzige Frau, die sie mit einem völlig anderen Blick ansah.

				In der Burg waren erstaunlich wenige Frauen. Bis auf ein paar junge Mädchen in der Küche waren die meisten Bedienten männlich. Vielleicht war die Frau Christina deshalb sofort aufgefallen. Sie stach hervor.

				Als sie am ersten Abend am Arm des Seneschalls die Große Halle betreten hatte, um ihren Leuten vorgestellt zu werden, hatte es auf die Ankündigung hin, sie wäre die neue Lady, allgemeines Aufatmen gegeben, und besonders eine Person hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Die Frau war groß und ansehnlich – drall, blond und sehr schön. Etwa zehn Jahre älter als die einundzwanzigjährige Christina, wirkte sie durch die Reife besonders weiblich und anziehend. Das zu einem Zopf geflochtene Haar war um den Kopf gewunden. Als einzige der Frauen trug sie ein reiches Samtgewand und nicht wie die anderen ein einfaches leine mit einem Wolltuch darüber.

				Ihre Blicke hatten sich getroffen. Und an diesem einzigen Blick hatte Christina erkannt, dass diese Frau jemand war. Sie argwöhnte, dass es mit ihrem Mann zu tun hatte. Von diesem Blickwechsel mehr aufgewühlt, als sie sich eingestehen wollte, hatte Christina es sorgfältig vermieden, abermals ihrem Blick zu begegnen. Seit jenem Abend hatte die blonde Frau sich nicht mehr in der Halle blicken lassen, was Christinas Argwohn schürte. Zu feige, um Fragen zu stellen, stürzte sie sich in die Arbeit.

				Als die Teppiche an den Wänden hingen, beschloss sie, etwas mit den Tischen zu machen. In dem Wäschestapel hatte sie auch farbige Tischdecken und bestickte Tischläufer entdeckt, die sie gewaschen, getrocknet und dann auf die Tische verteilt hatte. Ein paar Vasen mit frischen Blumen, einige polierte Kandelaber, eine Handvoll Lavendelzweige in die Binsen gestreut, und der dunkle, düstere Raum war nicht mehr wiederzuerkennen.

				Erfreut über ihren Fund im Schrank, begab sie sich nun in die im Haus daneben liegende Küche. Sie war neugierig, welche Schätze sie in den Vorratskammern finden mochte.

				Die sehr geräumigen Küchenräume lagen in einem langen, rechteckigen Steinbau mit niedriger Holzbalkendecke. Licht kam nur durch den offenen Eingang. Schwarzer Ruß von den Feuern bedeckte die Wände, Rauch füllte den Raum. Anders als in der Großen Halle waren die Wände grob zusammengefügt, was in ihr die Frage weckte, ob es sich hier um eines der originalen nordischen Langhäuser handelte, von denen ihr Mann ihr berichtet hatte. Trotz der Hitze, die dem Herd entströmte, überlief sie ein Schauer. Verglichen mit diesem Raum erschien die Große Halle ihr plötzlich wie ein Palast.

				Der Koch, ein Mann weit über fünfzig, dem die meisten Zähne fehlten, schien nicht erfreut, sie zu sehen. Christina wusste, dass sie keine zweite Chance bekommen würde, wenn sie sich jetzt nicht behauptete, und das verlieh ihr den Mut, nicht sofort den Rückzug anzutreten.

				»Wünscht Ihr etwas, Mylady?«, fragte er.

				Hinter ihm sah sie zwei Burschen und ein Mädchen – vermutlich ein paar Jahre jünger als sie –, die sie misstrauisch beäugten.

				»Ich wollte einen Blick in die Vorratskammern werfen und die Vorräte für den Winter überprüfen.«

				Der Koch gab sich nicht die Mühe, seinen Ärger zu verbergen, verbrachte aber die nächste halbe Stunde damit, mit ihr die Vorräte durchzugehen und ihre Fragen zu beantworten. Im Vorratsraum war der Qualm nicht so dicht, dennoch brannten ihre Lungen immer noch. Wieder im vorderen Teil des Küchentraktes hörte sie das ununterbrochene Husten des Gesindes.

				Leider gab es hier keine alten Truhen voller verborgener Schätze in Form von goldenen Tellern und Pokalen. Als der Koch sie am Herd vorüber in die Küche führte, entdeckte Christina plötzlich die Ursache des dichten Qualms.

				Sie zeigte auf die dicke Schicht von Asche und Rußablagerungen im Herd.

				»Wann wurde hier zuletzt gefegt und saubergemacht?«

				Er zuckte mit den Schultern.

				»Es ist leichter, das Feuer ständig am Brennen zu halten. Hier drinnen wird es sehr kalt. Außerdem hat der Chief gern warmes Brot.«

				Christina bedeckte Nase und Mund, als eine große Rauchwolke in den Raum drang.

				»Der Abzug muss verstopft sein«, stieß sie hustend hervor. Kein Wunder, dass die Küche so verqualmt war. Wie konnte man hier den ganzen Tag arbeiten? Die Gesundheit der Leute musste unter der schlechten Atemluft schwer leiden.

				»Lösch das Feuer«, befahl sie.

				»Ohne Dach wird es hier drinnen noch viel kälter sein.« Als Kind hatte sie einmal ein Küchenfeuer gesehen, eine unvergessliche Erinnerung.

				»Aber was wird aus dem Abendessen? Es dauert lange, bis die Herde so ausgekühlt sind, dass sie gesäubert werden können. Und dann müssen sie wieder angeheizt werden.«

				»Eine kalte Mahlzeit wird uns nicht umbringen. Das übrig­gebliebene Fleisch und Brot vom Mittag wird reichen.« Der Chief war ja nicht da, um Einwände zu erheben.

				Der Koch zog wieder die Schultern hoch und sagte zu einem der Jungen:

				»Tu, was die Lady sagt.«

				Der Junge hob einen Eimer Wasser hoch und schüttete ihn über dem Feuer aus. Dampf stieg zischend vom heißen Stein hoch. Um das Feuer vollends zu löschen, bedurfte es eines zweiten Eimers.

				Ohne die Feuerhitze kühlte sich der Raum rasch ab. Der Koch machte ein Gesicht, als hoffte er, Christina würde sich rasch empfehlen, sie aber blieb und überwachte die Säuberung – ein Glücksfall, da sie als Einzige klein genug war, um in der schmalen Öffnung aufrecht zu stehen, als es darum ging, Ruß und Unrat aus dem Kamin zu fegen.

				Mit einer Stange befreite sie den Abzug von Ruß, Asche und Laub. Es war ihr Pech, dass sie nicht rasch genug auswich und eine gehörige Ladung auf den Kopf abbekam.

				Nach einem Moment benommener Stille warf Christina einen Blick in das entsetzte Gesicht einer der jungen Mägde und brach in Gelächter aus. Sie musste ja einen feinen Anblick bieten! Nach einem zaghaften Lächeln stimmte das Mädchen in ihr Lachen mit ein.

				»Ich glaube, wir beeilen uns jetzt und machen rasch wieder Feuer«, sagte sie.

				»Es sieht aus, als hätte ich ein Bad nötig.«

				Bis sie endgültig fertig waren, lachte sogar der alte Koch.

				Die Abenddämmerung war nahe, als der birlinn an der Mole zu Dunvegan anlegte.

				Tor war in düsterer Stimmung. Seine Verfolgung der Angreifer hatte als Misserfolg geendet. Als er das Dorf erreicht hatte, waren die Feuer schon niedergebrannt. Der Überfall hatte mitten in der Nacht stattgefunden. Wie schon zuvor hatten die Räuber Vieh gestohlen und die Ernte angezündet. Um seinen Mund legte sich ein grimmiger Zug. Diesmal hatten zwei seiner Leute den Tod gefunden. Der eine war ein Junge, nicht viel älter als Murdoch. Von glühendem Zorn erfüllt, hatte er vor den blutigen Körpern seiner Clansleute gestanden.

				Ein Tag früher, und er wäre zur Stelle gewesen, um es zu verhindern. Wäre er auf Finlaggan nicht aufgehalten worden, hätte er rechtzeitig zurück sein können. Der Beginn seiner Ehe stand unter keinem guten Stern.

				Er und seine Männer hatten die Verfolgung aufgenommen und die Angreifer unweit der Insel Lewis fast eingeholt, sie aber in einem Sturm wieder verloren. Es gab nicht viele, die ihm auf See überlegen waren. MacSorley gehörte zu ihnen, und vielleicht noch die MacRuairis, wenn diese verdammten Piraten einen Glückstag hatten. Wer waren die Übeltäter also? Es konnten die Nicolsons sein, wenn diese aber angriffen, dann wohl als Viehdiebe im Dunkel der Nacht. Es war ein Kennzeichen der MacRuairis, aber warum sollten sie Dunvegan angreifen, wenn doch Lachlan eingewilligt hatte, unter ihm zu kämpfen? Es ergab keinen Sinn.

				Er wusste, dass er umkehren musste, so sehr es ihn drängte, sie weiter zu verfolgen. Die Krieger von Bruces Geheimtruppe würden bald eintreffen.

				Tor stieg die See-Treppe hinauf und grüßte im Vorübergehen seine Clansmänner. Er war müde und hungrig, war sich aber bewusst – schmerzlich bewusst –, dass ihn seine Braut erwartete. Mit jeder verstreichenden Minute seiner Rückfahrt schien sein Herz schneller zu schlagen, und sein Blut strömte heißer, während sein Körper die Vorfreude auf bevorstehende Freuden auskostete.

				Die Verzögerung hatte sein Verlangen nach ihr nur gesteigert. Und jetzt war er zu Hause und konnte es kaum erwarten, sie zu sehen. Das stimmte nicht ganz, wie er stirnrunzelnd eingestehen musste. Es war nicht nur, weil er zu Hause war. Merkwürdigerweise hatte er während seiner Abwesenheit an sie gedacht.

				Er hatte bedauert, dass er so plötzlich fortmusste, aber er hatte keine Zeit verlieren dürfen. Jede Minute war kostbar. Da er sie in Dunvegan in Sicherheit wusste, hatte sein einziger Gedanke dem Dorf gegolten.

				Als er sich der Großen Halle näherte, schickte er Fergus, seinen An Leincchneas, seinen vertrauten Ratgeber, voraus, um ihr sein Kommen anzukündigen. Um den Reisestaub abzuschütteln, wollte er einen Umweg über die Küche machen, und ein entspannendes Bad nehmen. Eine warme, dicke Suppe mit Brot würde seine üble Laune heben, bevor er seine Braut begrüßte.

				Wenn sie auch energischer und munterer war, als er ihr zugetraut hatte, erinnerte sie ihn an ein verängstigtes Vögelchen. Behutsamer Umgang aber war für einen Mann, dessen Leben von der harten Brutalität des Schlachtfelds geprägt worden war, keine Selbstverständlichkeit. Es war einer der Gründe für seinen anfänglichen Widerstand gegen die Verbindung. Er glaubte nicht, dass sie zueinanderpassen würden. Sie brauchte jemanden, der sie tröstete und sich um sie kümmerte. Er war ein Mensch, den Krieg und Tod verhärtet hatten, ein Mann, der nur die Verpflichtung seinem Clan gegenüber kannte.

				Als er vor dem Küchenhaus stehen blieb, hörte er lautes, tiefes Lachen, und runzelte die Stirn. Er hatte Cormac, den alten Koch, noch nie lachen gehört. Verdutzt lauschte er den fröhlichen Basstönen.

				Niemand nahm ihn wahr, als er den dunklen Bau betrat. Was verständlich war, als er fünf Personen auf den Knien sah. Ihre Köpfe steckten im Herd, die Hinterteile waren nach oben gereckt.

				Ihr Gelächter ließ darauf schließen, dass sie sich köstlich amüsierten. Da er sie nicht stören wollte, ließ er den Blick über sie gleiten, und versuchte zu erkennen, was so verdammt lustig war. Ganz plötzlich hielt er inne.

				Es war nicht das Kleid, das sie verriet, sondern etwas viel Elementareres. Sein ganzer Körper spannte sich, als er eines der emporgereckten Hinterteile erkannte. Hitze stieg in ihm hoch. Sein Blick wurde schärfer und verschlang jeden Zoll ihres runden, reizend geformten Hinterns. Er dachte an die weiche Üppigkeit, wenn er sich nackt an ihn schmiegte und die samtene Haut sich an die dicke Säule seiner Erektion drückte.

				Sein Körper spannte sich, jeder Muskel zuckte, in dem Wissen, wie leicht es sein würde – wie er jedes Recht dazu hatte – hinzutreten, ihre Röcke zu heben und sich von hinten in sie zu versenken. Er wollte die Bewegung ihrer Brüste sehen, während er eindrang, erst langsam, dann immer schneller und fester. Er wollte nach vorne greifen und sie mit den Fingern reizen, bis sie zusammenbrach.

				Sein Schwanz spannte sich in dem Wissen, wie gut es sein würde. In dem Wissen, wie ihr Köper ihn wie eine feste, warme Faust umspannen würde. In dem Wissen, wie feucht er sie machen konnte.

				Er biss die Zähne zusammen, aus Ärger über die Kraft seines Verlangens nach ihr. Die Dinge, die er mit ihr machen wollte, hatten keinen Platz in seinen Gedanken an seine unschuldige Frau, auch wenn sie einen Körper hatte, der geschaffen war, um einen Mann zu befriedigen. Noch nie hatte er sich in einem solchen Ausmaß Fantasien über eine Frau hingegeben. Doch die langen Tage und Nächte auf See, in denen er an seine Braut dachte, die ihn erwartete, hatten seine tierischen Instinkte geweckt.

				Der Koch bemerkte ihn zuerst. »Ri tuath«, rief er erschrocken aus, »Ihr seid zurück!«

				Nun drehten sich auch die anderen um, und Tor musste sich zurückhalten, um nicht vor Lachen herauszuplatzen.

				Seine Braut trug ein weißes Häubchen tief in die Stirn gedrückt, das ebenso mit Asche und Ruß bedeckt war wie ihr Gesicht und ihr Körper. Sie hatte versucht, ihr Gesicht abzuwischen, hatte es aber nur geschafft, es völlig zu verschmieren. Nur das Weiße ihrer Augen blickte ihm aus dem Dunkel der Küche erschrocken entgegen.

				Instinktiv beherrschte er seine Züge, um seine Belustigung zu verbergen. Irgendwie glaubte er nicht, dass seine junge Frau es schätzen würde, wenn er es lustig fand, sie in diesem Zustand anzutreffen.

				»Du bist zurück!«, rief sie aus und raffte sich auf die Füße auf. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, und einen Augenblick lang glaubte er, sie würde sich ihm in die Arme werfen. Er runzelte die Stirn – mehr erstaunt als sonst etwas – und sie hielt sich zurück.

				Was hätte er getan, wenn sie ihn umarmt hätte? Hätte er stocksteif dagestanden oder hätte er sie an sich gezogen? Tor war diese übertriebene Zurschaustellung von Gefühlen ungewohnt, seine junge Frau aber schien ihre Gefühle in ihrem Gesicht und in ihrem natürlichen Überschwang offen zur Schau zu tragen. Das war erfrischend, aber auch verwirrend.

				»Ja«, sagte er, »wir sind eben erst zurückgekehrt. Ich habe dir in die Große Halle Nachricht schicken lassen.« Nun sah er auch die anderen an.

				»Störe ich etwa?«

				Er hätte schwören mögen, dass er unter dem schwarzen Ruß in ihrem Gesicht Röte aufsteigen sah. Ruß war eine hervorragende Tarnung, eine Idee, die er sich für den Fall merken wollte, wenn es galt, in der Dunkelheit unsichtbar zu bleiben.

				Sie versuchte nun, ihr Kleid in Ordnung zu bringen, indem sie die Röcke ausschüttelte und die lose Asche mit den Händen wegstrich.

				»Als ich mit dem Koch die Vorräte durchgegangen bin, hat mich der starke Qualm gestört. Der Abzug war verstopft, deshalb wollte ich ihn reinigen, ehe ein Brand entstehen kann.«

				Er zog eine Braue hoch.

				»Und du hast dich freiwillig dieser Aufgabe unterzogen?«

				Sie biss sich auf die Unterlippe.

				»Leider war ich die Einzige, die hineingepasst hat. Aber ich war wohl nicht schnell genug«, sagte sie ironisch.

				»Offenbar«, pflichtete er ihr mit einem Lächeln bei, das er nicht unterdrücken konnte, und staunte, als er sah, dass sie es erwiderte. Ihm gefiel, dass sie ohne Verlegenheit über sich lachen konnte. Das ließ auf einen erfrischenden Mangel an Eitelkeit schließen.

				Der Koch gab seinem Gesinde, das gaffend herumstand, in unwirschem Ton ein paar Befehle.

				»Ihr werdet etwas essen wollen, und Eure Männer auch.«

				»Ich brauche vor allem ein Bad«, sagte Tor, dem einfiel, weswegen er eigentlich in die Küche gekommen war.

				Der Koch und Christina wechselten einen Blick. Er glaubte zu sehen, wie sie ein wenig zusammenzuckte, und als sie sich wieder zu ihm umdrehte, biss sie sich auf die Lippen.

				»Tja … ein Bad«, äußerte sie zögernd.

				»Ich fürchte, das gibt jetzt ein Problem.« Sie verdrehte nervös die gefalteten Hände.

				»Ich wusste ja nicht, dass du kommst, und wir mussten die Feuer löschen, damit wir den Kamin säubern konnten. Wir wollten eben frisches Feuer machen, als du kamst, aber alles ist so feucht.«

				»Ich verstehe«, sagte er ruhig. So viel zu einem warmen Bad.

				»Und das Essen?«

				Der Koch bedachte sie mit einem Blick, der ausdrückte »Ich habe es ja gesagt«. Sie blickte Tor unter langen Wimpern hervor an.

				»Ich habe zu Cormac gesagt, dass wir heute Abend kalt essen werden.«

				Als er die Stirn furchte, reckte sie sich ein wenig und sah ihm in die Augen.

				»Wenn du nächstes Mal früher Nachricht schickst, werden wir besser vorbereitet sein.«

				Der Koch riss erschrocken die Augen auf. Unbewusst schob er sich vor sie, als wollte er sie vor Tors Unmut schützen.

				Tor zog die Brauen hoch, erstaunt über Cormacs Bemühen, sie zu schützen und auch über Christinas Antwort. Seine kleine Frau hatte ihn eben zur Rechenschaft gezogen, und sie hatte einen unerwarteten Beschützer gefunden.

				Er erwog, sie zu rügen, da Cormac es offenbar erwartete, fand die Sache dann aber eher komisch. Er war Chief. Niemand kritisierte ihn, ausgenommen vielleicht gelegentlich seine Geschwister. Und nun dieses kleine Ding. Er war es gewohnt, dass Frauen eingeschüchtert, ja verängstigt waren. Ihm gefiel, dass sie weder das eine noch das andere war.

				Diesmal wollte er es ihr nachsehen, nächstes Mal aber würde er sie zurechtweisen.

				»Ich will es mir merken«, sagte er trocken und hielt ihrem Blick stand. Wieder spürte er es. Diese merkwürdige Verbindung. Das starke Verlangen, sie zu besitzen. Es war keine allmähliche Steigerung, sondern eine wilde urtümliche Reaktion.

				Trotz ihrer Rußschicht und dem Schmutz, der ihn bedeckte, wollte er sie in die Arme nehmen und sie ins Bett tragen. Mitten am Tag, Gott stehe ihm bei.

				Wie machte sie das nur? Wie schaffte sie es, dass sein Körper vor Verlangen brannte, wenn sie ihm nur in die Augen sah?

				Sein Hunger nach ihr war zu groß. Das gefiel ihm gar nicht. Er war abschweifende, ach was, ihn völlig beanspruchende Gedanken nicht gewohnt, ebenso wenig wie er es gewohnt war, die Reaktionen seines Körpers nicht mehr zu beherrschen. Dieser Mangel an Disziplin verdross ihn, aber er würde dieses Stadium bald hinter sich haben. Sobald er mit ihr im Bett war, würde alles wieder normal sein.

				Er wandte sich abrupt ab und sprach den Koch an.

				»Die Männer sind so hungrig, dass sie essen werden, was ihnen vorgesetzt wird.«

				Er wandte sich zum Gehen.

				»Warte«, sagte sie, »wohin willst du?«

				»An den See«, gab er schon im Hinausgehen zurück. Ein kaltes Bad erschien ihm eine ausgezeichnete Idee.

			

		

	
		
			
				

				10. KAPITEL

				 Einen schrecklichen Augenblick glaubte Christina, er wollte wieder fort. Doch als der Koch ihm einen der Jungen nachschickte und diesem auftrug, Seife und Handtuch zu holen, atmete sie auf. Ihr Mann wollte nur baden.

				Sie hatte befürchtet, ihre grämliche Stimmung hätte ihn erzürnt. Sie hatte ihn nicht zur Rede stellen wollen, aber die Enttäuschung über sein Gehen ohne Abschied saß tiefer, als sie geglaubt hatte.

				Ein Pech, dass er ausgerechnet in dem Moment zurückgekehrt war, als sie mit Ruß und Asche bedeckt auf allen vieren gelegen hatte. Sie musste grässlich ausgesehen haben. Komisch und grässlich. Um ihren Mund zuckte es, als sie an seinen Gesichtsausdruck dachte. Er hatte sich sein Lachen verbeißen wollen, sie aber hatte es in seinen Augen tanzen sehen. So viel also zu ihren weiblichen Reizen, mit denen sie ihn bei seiner Rückkehr hatte bezaubern wollen. Ein reizloserer Empfang war kaum denkbar.

				Sie lief zurück in ihr Gemach, um sich nach Möglichkeit zu säubern, bis genug Wasser für ein Bad gewärmt war. Sie war neugierig, was er von ihren Bemühungen hielt, die Große Halle zu verschönern, und wollte seine Reaktion sehen, wenn er die Halle betrat.

				Mhairi half ihr aus ihrem verschmutzten Gewand und wischte ihr mit einem nassen Lappen Ruß und Asche von Gesicht und Händen. Gottlob hatte ihr Häubchen das Haar einigermaßen vor herabfallender Asche geschützt. Sie war dank Mhairi in kürzester Zeit fertig und eilte in die Halle, in einem frischen smaragdgrünen Gewand, mit offenem Haar, das ihr in losen Wellen über den Rücken fiel.

				Sie hatte es knapp geschafft. Keine fünf Minuten nachdem sie von dem kleinen, zu den Gemächern führenden Gang aus die Große Halle betreten hatte, trat ihr Gemahl durch den dem Podium gegenüberliegenden Haupteingang ein.

				Sofort war er von Clansleuten umringt, die ihn willkommen hießen, unter ihnen Rhuairi, der ihn sofort zum Podium geleitete. Obwohl es bis zum Abendbrot noch Zeit war, hatte sich die Nachricht der Heimkehr der Männer verbreitet, und einige Dutzend Clansmänner waren in die Halle gekommen, um sie zu begrüßen, während sie ihr improvisiertes Mahl zu sich nahmen. Ihr kaltes Mahl, dachte sie bekümmert.

				Sie unterdrückte ein aufgeregtes Lächeln und beobachtete erwartungsvoll Tors Miene. Wann würde er endlich die von ihr vorgenommenen Veränderungen bemerken? Erleichtert sah sie, dass er seine Müdigkeit mit dem Bad abgewaschen hatte. Als sie vorhin zu ihm aufgeschaut hatte, war ihr nach dem ersten Schrecken, in diesem Zustand ertappt zu werden, aufgefallen, dass er aussah, als hätte er in den vier Tagen, seitdem er sie an der Anlegestelle abgesetzt hatte, nicht geschlafen. Wahrscheinlich verhielt es sich so. Viel Schlaf hatte er jedenfalls nicht gefunden.

				Sie legte ihre Stirn leicht in Falten, als er auf sie zukam. Ganz langsam, da seine Leute, glücklich, ihn wieder bei sich zu haben, ihn immer wieder aufhielten und ihn mit einer Mischung aus Scheu und Bewunderung anblickten – Gefühle, die sie sehr gut nachempfinden konnte.

				Er sah großartig aus. Sein feuchtes Haar war aus dem Gesicht gestrichen und ringelte sich an den Ohren. Seinen Viertagebart hatte er abrasiert, sodass sein markantes Kinn voll zur Geltung kam. Anstatt des früheren Kampfmantels aus Leder trug er ein fein besticktes leine und ein grau-blaues Plaid, das von einer großen, edelsteinbesetzten Nadel am Hals festgehalten wurde.

				So entspannt kannte sie ihn gar nicht. Hier, auf seiner Burg, inmitten seines Clans, konnte er endlich seine gespannte Wachsamkeit ablegen und sich locker geben.

				Aber nicht seine äußere Erscheinung war es, die sie bekümmerte. Ihm war nichts aufgefallen. Er war über die frischen Binsen hinweggeschritten, an der großen Blumenvase vorüber, an den bunt gedeckten Tischen und den zusätzlichen Kerzen, ohne die Veränderungen zu bemerken.

				Ihre Aufregung legte sich ein wenig, aber nicht ganz, bis sein Blick zu ihr huschte. Er hielt ihren Blick einen langen Herzschlag fest, ehe er endlich eine ihrer Veränderungen wahrnahm. Er hob den Blick zu dem großen Wandteppich, den sie hinter dem Podium hatte aufhängen lassen.

				Er stutzte und sah aus, als hätte er ein Gespenst gesehen. Die Farbe wich aus seinem Gesicht, in seinen Augen flackerte Schmerz auf, ehe seine Züge wieder einen völlig gleichmütigen Ausdruck annahmen. Doch sie wusste, dass er wütend war. Sie sah es an den dünnen weißen Linien um seinen verkniffenen Mund und in seinen Augen, als das schwere Gewicht seines Blickes wieder auf sie fiel.

				Christina erbleichte, jede freudige Erregung war ihr vergangen. Ihre Brust wurde ihr eng. Hatte ihm seine Frau mehr bedeutet, als sie gedacht hatte? Natürlich war es so, und ihr unbedachter Versuch, die trostlose Halle ein wenig zu schmücken und ihm zu zeigen, was für eine gute Ehefrau sie sein konnte, hatte schmerzliche Erinnerungen aufgewühlt.

				Sie verwünschte ihre Dummheit, aber es sollte noch schlimmer kommen. Die Hunde, die um ihre Füße gelegen hatten, sprangen auf, um ihren Herrn zu begrüßen. Bran, der größte des Trios, sprang an ihm hoch, und Tor warf nur einen Blick auf ihn, schnüffelte und sah sie dann finster an. Mit zwei langen Schritten war er neben ihr. Eisige Wut ging von ihm aus.

				»Was hast du mit meinen Hunden gemacht?«

				Sein leiser und ruhiger Ton konnte sie nicht darüber hinweg­täuschen, dass er außer sich war. Christina kämpfte mit den Tränen, die reichlich zu fließen drohten. Mit zitterndem Kinn blickte sie in seine Gewittermiene mit dem Bewusstsein auf, dass der Wortwechsel von vielen interessiert beobachtet wurde. Sie hatte ja nur helfen wollen.

				»Ich … ich habe sie gebadet.«

				»In Rosenwasser?«, fragte er zähneknirschend.

				Sie zuckte zusammen und biss sich auf die Unterlippe. Und sie hatte es für eine Verbesserung gehalten.

				»Wir haben das Wasser von meinem Bad benutzt.«

				Sie sah das Zucken unter seinem Puls am Hals und wusste, dass er sich mit Mühe beherrschte. Weil sie seine Hunde gebadet hatte?

				Nein, wurde ihr klar. Es ging nicht um die Hunde, sondern um die Wandteppiche.

				Sein Zorn legte sich so rasch, wie er aufgeflammt war.

				»In Zukunft wirst du das Baden der Hunde mir überlassen.«

				Er setzte sich neben sie, und um sie herum wurde die Konversation dramatisch lauter, um den peinlichen Wortwechsel zwischen Lord und Lady vergessen zu machen. Es war, als würden alle so wie sie spüren, dass hier etwas anderes mitspielte.

				Christina, die sich seiner Nähe schmerzlich bewusst war, knabberte an einem trockenen Stückchen Brot und bemühte sich, ihre Niedergeschlagenheit zu überspielen. Anstatt ihn zu beeindrucken, hatte sie alles verdorben. Von ihren Verschönerungen war ihm nichts aufgefallen – von den verhängnisvollen Tapisserien abgesehen.

				Ihr hingegen war alles aufgefallen. Gleich als er sich setzte, weckte sein würziger, männlicher Duft Erinnerungen. Der reine frische Geruch seiner Seife erinnerte sie daran, wie seine Arme um sie gelegen und sie gehalten hatten. Die erotischen Erinnerungen an jene Nacht überfluteten sie in deutlichen, bis in die Tiefe dringenden Bildern. Und immer wenn seine breite Schulter oder sein muskulöser Schenkel sie streifte, wurde es schlimmer. Der kleinste körperliche Kontakt genügte, und sie verspürte ein Prickeln, als würden ihre Nervenenden brennen.

				Sie wollte mehr Kontakt. Wollte wieder die Wärme seines Körpers spüren. Wollte, dass er sie auf sündige Weise berührte. Sicher war es eine Sünde, sich nach diesen Dingen zu verzehren, aber es schien, als hätte die Vorfreude auf die Hochzeitsnacht, die sich seit der Trauung aufgebaut hatte, nun ihren Höhepunkt erreicht. Ihr Körper war so empfindlich, dass jede Berührung wie ein Schock war, der ihre Sinne explodieren ließ.

				Ihm so nahe zu sein, war eine Folter. Er aber schien von ihren Qualen nichts zu merken. Schlimmer noch, er schien sie als Person überhaupt nicht wahrzunehmen.

				Sie wollte nicht, dass er ihr zürnte.

				»Es tut mir leid«, sagte sie, als er sein Gespräch mit dem Mann zu seiner Linken – mit Gelis, seinem Sennachie – beendet hatte.

				»Ich wollte mich nicht einmischen. Ich wollte dich überraschen.«

				Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen. Ihr Herz sank noch mehr. Ihr war klar, dass er keine Ahnung hatte, wovon die Rede war.

				Ihr Blick glitt durch den Raum.

				»Die Kerzen, die Tischdecken, die Blumen, die neuen Binsen.« Sie hielt inne.

				»Die Wandteppiche.«

				Fast unmerklich erstarrte er. Als er der Richtung ihres Blickes folgte, fielen ihm zum ersten Mal die von ihr vorgenommenen Veränderungen auf. Jetzt musste er etwas sagen.

				»Nett sieht es aus«, sagte er gleichmütig.

				Nett. Ihre Schultern sackten ab. Wohl kaum die von ihr erhoffte begeisterte Reaktion.

				Er musste ihre Enttäuschung wohl gespürt haben, da er hinzufügte:

				»Sehr hübsch.«

				Christina schürzte die Lippen, als in ihr ein Funken Zorn aufflammte. Erst hatte er sie ohne Abschied verlassen, und jetzt bemerkte er kaum die viele Arbeit, die sie in seiner Abwesenheit geleistet hatte. Ein bislang unbekannter Anflug von Sarkasmus färbte ihren Ton.

				»Wenn du möchtest, gehe ich mit den Hunden hinaus, damit sie sich nach Herzenslust im Schmutz wälzen können.« Sie lächelte liebreizend.

				»Dann werden sie wie früher stinken.«

				Um seinen Mund zuckte es.

				»Das ist nicht nötig.« Er bückte sich und verstrubbelte Brans Kopf. Seine starken, vernarbten Finger glitten durch das weiche, saubere Fell.

				»Ich hatte schon vergessen, welche Farbe sie haben.«

				Seine Hände waren groß und kräftig wie alles an ihm. Sie wusste noch, wie sich seine schwieligen Handflächen auf ihrer nackten Haut angefühlt hatten. Seine Hände auf ihren Brüsten, seine Finger, die ihre Brustwarzen gereizt hatten. Hitze stieg ihr in die Wangen. Sie wandte ihren Blick ab. Was war nur mit ihr los? Konnte sie denn an nichts anderes denken?

				Er warf ihr über sein Trinkgefäß einen anerkennenden Blick zu, und als er einen tiefen Schluck Ale trank, schwelte Glut in den dunkelblauen Tiefen. Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her und fragte sich, ob er ihre Gedanken lesen konnte.

				»Fast wage ich die Frage nicht, aber wie hast du dich während meiner Abwesenheit beschäftigt – abgesehen vom Reinigen des Küchenabzugs und dem Ausschmücken meiner Halle?«

				Dankbar für die Ablenkung lächelte sie unmerklich.

				»Ich fürchte, das ist alles. Es waren ja nur ein paar Tage.«

				Er lachte.

				»Ich sollte wohl froh sein, dass ich nicht länger fort war.«

				Ihr Ton wurde ernster.

				»Ich habe gehört, was sich im Dorf zugetragen hat. Konntest du die Angreifer fassen?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Nein, ich musste zurück nach Dunvegan. Aber sie werden sich nicht ewig verstecken können. Ich werde sie aufstöbern und dann werden sie für ihre Taten büßen.«

				Die tödliche Gewissheit seines Tones ließ wenig Zweifel daran, dass er es tun würde. Fast hätten ihr die Übeltäter leidgetan. Sie dachte an etwas, was er gesagt hatte.

				»Warum musstest du umkehren?« Sie wagte nicht zu hoffen, dass sie der Grund dafür war.

				»Ich muss hier etwas erledigen.« Er ließ eine wegwerfende Handbewegung folgen.

				»Nichts von Bedeutung.« Wieder spürte sie seinen Blick auf sich.

				»Hat man sich während meiner Abwesenheit um dich gekümmert?«

				Sie nickte.

				»Ja. Rhuairi hat sich an deine Anweisungen gehalten.«

				Er sah sie an, als wüsste er, dass sie nicht alles sagte.

				»Es ist nicht der Willkomm, den ich mir für dich gewünscht hätte.«

				Sie hob den Blick.

				»Oder der Abschied.« Sie hatte es nicht sagen wollen. Die Worte waren ihr einfach entschlüpft.

				Seine Stirn legte sich in typisch männlicher Verwirrung in Falten.

				»Es war keine Zeit.«

				»Um Lebewohl zu sagen?«

				»Jede Sekunde der Verzögerung machte die Verfolgung schwieriger. Ich musste fort.«

				»Das weiß ich.« Sie studierte das Tafeltuch. Plötzlich kam sie sich albern vor, weil sie unabsichtlich verraten hatte, wie gekränkt sie gewesen war.

				Sie wagte einen Seitenblick unter gesenkten Wimpern hervor und sah, dass er noch immer die Stirn gerunzelt hatte.

				»Ein Lebewohl ist dir so wichtig?«, fragte er.

				Sie nickte.

				»Dann will ich in Zukunft daran denken und es dich wissen lassen, wenn ich fortgehe.«

				Sie blickte mit strahlendem Lächeln zu ihm auf.

				»Danke.« Die Wendung des Gesprächs hatte ihr Auftrieb verliehen, deshalb entschloss sie sich, sich zu entschuldigen.

				»Es tut mir leid, dass ich mit den Tapisserien meine Grenzen überschritten habe.« Sein Mund bildete eine gerade Linie, und sie beeilte sich zu erklären:

				»Ich habe sie in einer Truhe entdeckt und gefunden, dass sie zu schön wären, um sie nur irgendwo zu verstauen. Wenn du möchtest, kann ich sie wieder entfernen.«

				Sein Blick wurde verschlossen.

				»Wie du die Halle schmückst, ist mir einerlei. Tu, was du willst.«

				Er tat, als kümmerte es ihn nicht, und doch wusste sie, dass ihn etwas geschmerzt hatte.

				»Es war gedankenlos von mir, nicht zu überlegen, dass es schmerzliche Erinnerungen für dich zurückbringen könnte. Deine Frau muss dir viel bedeutet haben.«

				»Meine Frau?« Er schüttelte den Kopf.

				»Sie haben nicht meiner Frau gehört, sondern meiner Mutter.«

				Sie schwieg, um diese Eröffnung zu verarbeiten. Sie wusste so wenig über seine Familie.

				»Deine Mutter … ist sie tot?«

				»Schon seit vielen Jahren. Sie ist mit meinem Vater bei einem Überfall ums Leben gekommen.«

				Das sagte er ohne eine Andeutung von Gefühl. Ebenso gut hätte er über das Wetter sprechen können. Aber sie wusste, dass er etwas unausgesprochen ließ. Etwas Schreckliches, das sich zugetragen hatte.

				»Wie alt warst du?«

				Seine Finger umfassten seinen Pokal fester, und sein Blick wurde wachsam.

				»Zehn.«

				Noch ein Kind. Ihr Mitgefühl überwältigte sie. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen und den Jungen getröstet, der seine Mutter noch immer vermisste. Verständlich, dass er nicht darüber sprechen wollte, aber sie konnte sich nicht zurückhalten und sagte:

				»Du musst sie sehr geliebt haben.«

				Ihr liebevoller Ton war ein Fehler. Dieser wilde Inselkriegsherr wollte von ihr keinen Trost. Er war wie ein großer, gereizter Löwe mit einem Dorn in der Pranke.

				Kalt und undurchdringlich begegnete er ihrem Blick.

				»Ich kann mich kaum an sie erinnern«, sagte er ausdruckslos.

				»Mit sieben wurde ich zu Adoptiveltern geschickt.«

				Seine barsche Antwort vermochte Christina nicht zu täuschen. Allmählich gewöhnte sie sich an seine grobe Redeweise und sein brüskes Verhalten – so war er eben. Mochte er sich für gefühllos halten, so wusste sie, dass er Gefühle hatte, tief im Inneren begraben. Sie hatte seine Reaktion auf die Wandteppiche gesehen. Er hatte seine Mutter geliebt.

				Und wenn er einmal geliebt hatte, konnte er wieder lieben. Er brauchte nur jemanden, der es ihm ins Gedächtnis rief, jemanden, dem er viel bedeutete. Unter der harten, eisigen Kruste wartete Zärtlichkeit, und sie wollte es sein, die sie ans Licht brachte.

				Da ist es wieder, dachte Tor. Der erwartungsvolle Blick in ihren Augen, der seine Abwehr auf den Plan rief.

				Er war es gewöhnt, dass die Menschen ihn anblickten, als wollten sie etwas von ihm, bei ihr aber war es anders. Christina Fraser war der einzige Mensch, der in ihm das Gefühl weckte, er würde ihr etwas versagen.

				Noch nie hatte er sich jemandem verpflichtet gefühlt, aber dieses kleine Mädchen brachte es fertig, dass er sich wie ein Flegel vorkam, weil er sich nicht verabschiedet hatte oder weil ihm ihre Verschönerung der Halle entgangen war. Ersteres wäre ihm nie eingefallen, Letzteres war etwas, womit er sich nicht beschäftigte – einen Krieger kümmerte es nicht, ob ein Raum hell und sauber war und frisch roch.

				Mit Ausnahme der Wandteppiche. Der Anblick der kostbaren Tapisserien, auf denen die Jugendtaten Finn MacCools dargestellt waren, weckten in ihm längst vergessen geglaubte Erinnerungen. An die geliebte Mutter, die von den Gefolgsleuten des Earl of Ross – ihres eigenen Anverwandten – vergewaltigt und ermordet worden war.

				Er verdrängte die von diesen Erinnerungen geweckte Woge des Hasses. Vor dreißig Jahren, als die Inseln Teil Schottlands geworden waren, war Skye dem Earl of Ross unterstellt worden, der als Sheriff fungierte. Zehn Jahre später hatte Ross einen Angriff auf die MacLeods befohlen, der das Leben seiner Eltern und vieler anderer gefordert hatte. Auch die Kinder waren nicht verschont worden. Er und seine Geschwister, für Weihnachten und Neujahr zu Besuch bei ihren Eltern, hatten nur überlebt, weil sie sich in der Kirche versteckt hatten.

				Das war Vergangenheit. Tor verweilte nicht bei Dingen, die nicht zu ändern waren, doch der Anblick der Wandteppiche hatte ihn an die Lehre erinnert, die er aus der Ermordung seiner Eltern gezogen hatte: Es war wichtig, seine Absichten für sich zu behalten. Die Sicherheit seines Clans ruhte allein auf seinen Schultern. Er wollte nicht ausgefragt werden, und wenn seine junge Frau gern Vertraulichkeiten austauschte, musste sie sich andere Möglichkeiten suchen.

				Abschiedsworte, weibliche Akzente, Fragen. Seine erste Frau hatte ihn nicht mit diesen Erwartungen geplagt. Er wusste, wohin das führen würde. Er hatte weder die Zeit noch die Neigung, sich im dunklen Labyrinth der zarten Gefühle einer behüteten jungen Frau zurechtzufinden. Er hatte andere Sogen. Er musste herausfinden, wer hinter den Überfällen stand, und er musste seinen Teil des Abkommens einhalten und Bruces geheime Armee ausbilden, ohne seinen Clan zu gefährden oder wegen Hochverrats eingekerkert zu werden.

				Er wollte Christina nicht kränken, wollte aber auch nicht die Fantasiebilder ermutigen, die sie sich um ihn herum spann. Erst der edle Retter aus der Not, jetzt der liebevolle Ehemann. Keines von beiden war ein Schuh, der ihm passte. Er war Krieger und Befehlshaber – ein Mann, der seinen Clan im Kampf und im Frieden führte, und nicht mehr.

				»Wenn du mich entschuldigst«, sagte er und erhob sich, »meine Männer erwarten mich.«

				Sie machte ein langes Gesicht.

				»Aber du bist eben erst gekommen. Ich dachte …«

				Sie senkte den Blick. Lange dunkle Wimpern streiften die bleiche Rundung ihrer Wange. Zart. Köstlich. Über die Maßen verführerisch.

				Er stählte sich gegen das Bedürfnis, etwas Tröstliches zu ihr zu sagen. Er wusste, was sie wollte. Doch er war nicht der Mann, der um seine Frau herumtanzte. Es war besser, sie wusste von Anfang an, was sie erwartete. Er hatte Pflichten und Verantwortung, und dazu gehörten nun die Vorbereitungen für die Ankunft der Krieger, die jeden Moment eintreffen konnten.

				»Ich muss mich um dringende Angelegenheiten kümmern.«

				»Natürlich«, sagte sie mit unsicherem Lächeln, woraufhin er sich noch elender vorkam.

				»Ich verstehe. Sehe ich dich an der Abendtafel?«

				Sie blickte mit ihren dunklen, hinreißenden Augen zu ihm auf, und er spürte die Kraft ihres Flehens direkt in seinen Lenden.

				Binnen eines langen Herzschlags – während das Blut in ihm kochte und wallte – wäre er beinahe anderen Sinnes geworden. Dass die Verlockung einer Frau so leicht die Oberhand über seine Pflicht gewinnen konnte, ließ ihn schaudern. Hätte er es nicht besser gewusst, dann hätte er es für Furcht gehalten, was lachhaft war. Er war furchtlos. Aber dieses Mädchen besaß in einem verführerischen Blick mehr Macht als eine ganze Armee auf dem Schlachtfeld.

				»Ich weiß es nicht«, sagte er und drehte sich um, ehe er die Enttäuschung in ihrem Blick sehen konnte.

				Sie erfasste seine Hand, und er hatte das Gefühl, ein Feuerball würde in seiner Brust explodieren. Der leise Druck ihrer Finger entfesselte seine animalischen Instinkte. Er wollte ihre Hände überall an sich spüren.

				»Und später?«, sagte sie leise.

				Ein Sirenenruf.

				Sein Schwanz wurde steif und seine Eier schmerzten. Er spürte eine sengende Hitze, als Verlangen seine Sinne erfasste.

				»Ja«, sagte er rau, und sein Blick brannte sich in ihren, »ich besuche dich heute Nacht.«

				Er würde sie zu der Seinen machen. Damit konnte sie rechnen, wenn er ihr auch keine anderen Versprechen geben würde.

			

		

	
		
			
				

				11. KAPITEL

				 Im Schlafgemach gab es wenig zu tun, um die Wartezeit zu überbrücken. Christina war versucht, ihr Buch aus seinem Versteck in ihrer Truhe zu holen, war aber nicht sicher, wie ihr Mann auf ihre Gelehrsamkeit reagieren würde. Die Reaktion ihres Vaters war ihr noch zu deutlich in Erinnerung, und ihre Ehe noch zu jung. Dass er ihr zürnen würde, war nicht zu erwarten, doch waren seine Reaktionen sehr schwer abzuschätzen. Immer wenn sie glaubte, einen Blick auf den wahren Menschen hinter dem Furcht einflößenden Kriegsherrn zu erhaschen, fiel der stählerne Vorhang wieder mit lautem Poltern herunter.

				Sie versuchte es mit Stickarbeit, merkte aber nach wenigen Nadelstichen, dass ihre nervöse Energie der feinen Handarbeit nicht zuträglich war, und legte sie wieder weg. Wenn sie Kreide und eine Schiefertafel gehabt hätte – was nicht der Fall war –, hätte sie zeichnen können. Hätte sie mehr Ähnlichkeit mit ihrer Schwester besessen, hätte sie beten können. Wofür, wusste sie allerdings nicht. Um Geduld? Um jungfräuliche Zurückhaltung? Beide Eigenschaften wären ihr an diesem Punkt willkommen gewesen. Sie fürchtete, für diese Nacht zu leidenschaftlich zu sein, fürchtete auch, dass diese Leidenschaft unziemlich war. Sie war ein unschuldiges Mädchen; sie hätte vor Angst zittern sollen, anstatt ein Prickeln an Stellen zu spüren, an die zu denken sündhaft war.

				Fast bedauerte sie es, dass sie Mhairi hinausgeschickt hatte, aber sie hatte nicht erwartet, die halbe Nacht ausharren zu müssen. Inzwischen musste es fast Mitternacht sein.

				Wirklich aber bereute sie, die Flasche süßen italienischen Weins abgelehnt zu haben, den eine kluge Dienerin, die bei Tisch serviert hatte, ihr angeboten hatte. Sie hätte alles genommen, nur um ihre Nerven zu beruhigen.

				Als sie es leid war, die über die Raumdecke huschenden Schatten der Kerzenflamme zu beobachten, warf Christina die Decken von sich und sprang aus dem Bett. Der Schock der kalten Luft auf der Haut und vom eisigen Steinboden an den Füßen wirkte seltsam beruhigend. Sie lief hin und her, bis die Kerze heruntergebrannt war. Und bis draußen in der Halle schmerzliche Stille herrschte.

				Er würde doch nicht kommen.

				Sie sagte sich, dass es nichts war, dass es keinen Grund für den Druck in ihrer Brust gab, und zwang sich, sich wieder hinzulegen. Die Tränen freilich ließen sich nicht so leicht eindämmen.

				Was war nur los mit ihr? Begehrte ihr Mann sie nicht?

				Die Betäubung des Schlafes winkte, blieb aber wie eine heiß herbeigesehnte Oase knapp außer ihrer Reichweite. Fast hatte sie es geschafft und war eingeschlafen, als die Tür geöffnet wurde.

				Das Geräusch ließ sie hellwach auffahren. Instinktiv griff sie nach der Decke und zog sie über die Brust. In der Dunkelheit konnte sie nur den Schatten seiner massiven Gestalt im Eingang ausmachen. Er stand reglos da. Obwohl er noch nicht ganz eingetreten war, schien er den Raum auszufüllen.

				»Du bist noch wach«, sagte er.

				Sein gereizter Ton genügte, dass sie eine Gänsehaut bekam.

				»Ja«, sagte sie leise. Immer schon hatte sie ihn als beängstigend empfunden, nie aber hatte sie die Bedrohung, die von ihm auszugehen schien, so deutlich gespürt. Er wirkte wie ein Krieger vor dem Kampf und nicht wie ein Mann, der sich seiner Braut in Liebe nähert. Eine Aura von ungezügelter Wildheit umgab ihn. Seine langen, muskulösen Gliedmaßen schienen straff und angespannt.

				Plötzlich verspürte sie Angst. Er würde ihr doch keine Schmerzen zufügen?

				Als er die Tür hinter sich schloss und durch den Raum schritt, war es praktisch dunkel. Nur die weichen Strahlen des Mondscheins durchdrangen die Fensterbalken und milderten die Schwärze.

				Ihre Sinne prickelten. Ihr Herz raste. Nach Tagen der Fragen und des Wartens war es endlich so weit. Sie waren allein. Und anders als beim ersten Mal waren sich beide dieser Tatsache bewusst – und auch dessen, was kommen würde. Zwischen ihnen knisterte es.

				Jetzt war er da, und sie empfand ein wenig Angst, noch mehr aber fürchtete sie, dass sie ihn irgendwie enttäuschen würde.

				Ihre Augen hatten sich an die Finsternis gewöhnt, und sie sah nun, dass er die große Schließe am Hals löste und das Plaid von seinen Schultern gleiten ließ. Er entledigte sich seiner übrigen Kleidungsstücke mit ähnlicher Unbefangenheit – als wäre er allein im Raum und als würde nicht jede seiner Bewegungen von seiner nervösen Braut mit großen Augen und flachen Atemzügen beobachtet.

				Arbeit, Pflicht. Die Worte drängten sich ihr ungewollt auf. War es dies, was sie ihm bedeutete, dachte sie beklommen. Sie wollte, dass es für ihn gut sein würde.

				Sie schluckte, als er sich umdrehte und auf das Bett zukam, nackt, wie sie an den Schatten seiner Muskeln erkannte. Sie wäre errötet, war aber zu überwältigt. Stärke. Kraft. Vitalität. Unverhüllte Männlichkeit in ihrer eindrucksvollsten Form.

				Ein höchst unmädchenhafter Gedanke kam ihr in den Sinn: zu schade, dass die Kerze erloschen war.

				Er musste ihre kurzen Atemzüge gehört haben, denn als er neben sie ins Bett glitt, sagte er:

				»Kein Grund zur Angst. Ich werde sanft sein. Nicht so wie letztes Mal.«

				Sie wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Letztes Mal war es erstaunlich gewesen – bis zu einem gewissen Punkt.

				Das Bett senkte sich unter seinem Gewicht. Ihr Herz raste nicht mehr, da ihr Herzschlag plötzlich stockte. Er hatte sie nicht berührt, doch war er so nahe, dass sie die Kälte seiner Haut spürte. Kalt wie der Wind.

				»Du warst draußen?«, fragte sie erstaunt. Sie hatte angenommen, er hätte sich mit seinen Männern in sein Gemach zurückgezogen.

				Er erstarrte.

				»Ja.«

				»Wo warst du? Ist etwas passiert?«

				Sie spürte seinen Blick auf sich, der den Schleier der Dunkelheit durchdrang.

				»Es ist nichts, was dich angeht«, sagte er tonlos.

				Diese Antwort, die keine war, machte sie betroffen. Wenn es ihn anging, dann ging es auch sie an. Diese Sturheit war nicht zu überbieten. Aber ehe sie weiter in ihn dringen konnte, streckte er sich neben ihr aus und löschte alle anderen Gedanken in ihrem Bewusstsein aus.

				Sanft entzog er ihr die Decke, die sie noch immer umklammert hielt, und warf sie beiseite. Sie spürte das Gewicht seines Körpers, der sich an ihre Seite presste. Auch durch das Hemd entflammte ihre Haut unter dem Kontakt.

				»Im Moment möchte ich nur an eines denken.« Seine Stimme war tief und schwül und voller sündiger Verheißung.

				Ein Schauer überlief sie, als sie seine Finger spürte, die den Umriss ihrer Brust nachzeichneten. Die zarte Berührung rührte an jeden einzelnen Nerv. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

				»Was ist das?«, brachte sie als leisen Hauch heraus.

				Sein harter Finger fand die steife Spitze ihrer Brust und umkreiste sie durch den dünnen Stoff ihres Hemdes hindurch. Sie schnappte nach Luft, als sein Mund den Finger ersetzte. Die weiche nasse Wärme seines Kusses ließ Pfeile der Lust von der Brust direkt zwischen ihre Beine schnellen. O Gott, es war unglaublich! Die Empfindungen waren wie ein Ausbruch warmer Wonne, die sich als sprudelnder Regen über sie ergoss. Doch als er an der festen Knospe sog und sie sanft zwischen die Zähne zog, wurde ihr Ringen nach Atemluft zu einem tiefen Stöhnen.

				Er lachte leise an ihr.

				»Das ist das Einzige, woran ich jetzt denken möchte.« Wieder sog er an ihr und ließ die Zunge über die pulsierende Spitze kreisen.

				»Ich möchte deine verführerischen Spitzen in meinen Mund saugen, bis dein Körper vor Verlangen weint.« Er strich mit den Fingern über ihren flachen Leib und umfasste ihren Venushügel sanft mit seiner großen, starken Hand. Ohne Zögern. Ganz rohe sexuelle Energie. Diese besitzergreifende Geste erfüllte sie mit einem deutlichen Gefühl von Schicksalhaftigkeit – als ob dies so sein sollte.

				»Ich möchte dich hier berühren«, sein Finger strich durch den Stoff über den Saum ihrer Weiblichkeit, »und dich feucht machen, bis du für mich bereit bist.« Ihr Körper antwortete mit einer Aufwallung von Hitze und Feuchtigkeit an den Stellen, die er streichelte.

				»Und dann«, er neigte den Kopf, um ihren Nacken zu küssen, und flüsterte ihr ins Ohr, »und dann möchte ich in dir sein und dich zum Zerbersten bringen.«

				Sie bäumte sich auf und drehte und wand sich unter seinen sündigen Worten. Als seine Lippen die empfindliche Stelle an ihrem Hals unter dem Ohr fanden, erschauderte sie.

				Er hob den Kopf und blickte ihr in die Augen. Die schönen, harten Ecken seines Gesichtes sahen im Dunkeln noch gefährlicher aus.

				»Erschreckt es dich?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Nein.« Ihre Angst war in dem Moment verflogen, als er sie berührt hatte. Ihr Herz flatterte wie die Flügel eines Kolibris, als sie nach den richtigen Worten suchte.

				»Ich möchte es auch. Ich liebe das Gefühl deiner Berührung.«

				Er erstarrte. Sie hätte schwören mögen, dass sie spürte, wie sein Blick heißer, intensiver wurde. Sie errötete. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Doch er berührte sie wieder, und sie vergaß alles bis auf den Druck seines Mundes auf ihrer Brust und die heiße Reibung seiner Hände, die ihren Körper bedeckten.

				Tor musste sich ständig in Erinnerung rufen, dass die leidenschaftliche Frau, die sich in seinem Bett unter ihm bewegte, eigentlich noch Jungfrau war. Doch als sie sich stöhnend unter seinem Mund und seinen Händen wand und ihn wortlos bat, ihre Brüste fester zu küssen, vergaß er es nur allzu leicht.

				Seine grobe Antwort, um sie von ihren Fragen abzulenken, hatte gewirkt – er war draußen gewesen, weil einige der Männer früher eingetroffen waren und ein nächtlicher Ausflug zum Wehrturm nötig geworden war – doch war sie es, die zuletzt lachte, als ihre Antwort ihn abgelenkt hatte.

				Ich liebe das Gefühl deiner Berührung. O Gott, wie hätte er darauf nicht reagieren können?

				Die unschuldige Aufrichtigkeit ihrer Worte steigerte nur sein Verlangen nach ihr. Er hatte sich schon gefragt, ob er sich ihre Reaktion in jener Nacht nur eingebildet hatte. Es war nicht der Fall. Wenn überhaupt, dann hatte er ihre Sinnlichkeit unterschätzt.

				Eine Jungfrau, ermahnte er sich und kämpfte darum, das Tosen in seinem Blut zu drosseln und gegen das primitive Verlangen anzukämpfen, dem zu folgen er sich so sehnte.

				Seit der ersten Begegnung hatte er sie besitzen wollen, aber er schwor sich, dass es diesmal für sie gut werden sollte, nachdem er bei ihrem ersten Beisammensein so derb vorgegangen war. Sehr gut. Langsam und sanft. Leidenschaftlich, aber beherrscht.

				Das war es, was er begriff. In der Dunkelheit. Mann und Frau. Nichts als Leidenschaft – primitiv und roh. Er wusste, wie er eine Frau dazu bringen konnte, dass sie sich nach seiner Berührung verzehrte. Wie er sie zum Stöhnen brachte. Wie er es schaffte, dass sie schwach vor Wonne wurde. Er wusste, was sie brauchte, und er würde es ihr geben. Und im Gegenzug würde sie es ihm geben. Nicht mehr. Nicht weniger. Eine Befriedigung grundlegender Bedürfnisse.

				Im Bett war Christina Fraser nicht anders als andere Frauen. Sein Verlangen nach ihr war heißer. Intensiver vielleicht. Aber Lust war Lust, und nichts, was er nicht beherrschen konnte.

				Er war ein leidenschaftlicher Mann. Sie eine leidenschaftliche Frau. So einfach war das. Für Leidenschaft im Ehebett musste man dankbar sein – seine erste Frau war zurückhaltender gewesen. Also, kein Grund zur Besorgnis.

				Aber er konnte seinen Blick nicht von ihrem Mund losreißen. Sogar in der Dunkelheit winkte die Sinnlichkeit ihrer vollen rosigen Lippen. Er wehrte sich gegen die Intimität. An Küsse verschwendete er nicht viele Gedanken.

				Aber alles andere konnte er kosten. Er band ihr Hemd auf, da er keine Barriere zwischen Lippen und Haut mehr duldete. Sie roch unglaublich. Warm und blumig. Er atmete tief ein, und der zarte Duft umfing ihn in einer süßen Umarmung.

				Bei der ersten Berührung seines Mundes auf ihrer nackten Haut schrie sie auf, und seine bereits steinharte Erektion wurde noch härter.

				Bei der ersten zögernden Berührung ihrer Hände auf seinem Rücken erstarrte er. Der fordernde Druck ihrer Finger, die die angespannten Muskeln seiner Oberarme und Schultern kneteten, ließ ihn fast aus der Haut fahren. Sie berührte ihn gern. Heftig aufwallendes Verlangen trübte einen kurzen Moment lang seine Sicht, als ihn Lust scharf durchzuckte.

				Beherrschung. Er zwang seinen Pulsschlag zur Ruhe, umfasste ihre herrlichen Brüste mit den Händen und hielt sie an seinen Mund, um sie abwechselnd zu verschlingen. Sein Schwanz pulsierte hart an seinem Bauch, und er verschaffte sich Erleichterung, indem er sich leicht an ihrer Hüfte rieb, während er sog. Die sanfte Reibung schürte das Feuer noch höher.

				Ich schaffe es. Doch noch nie war er so erregt gewesen. Ihre unschuldigen Reaktionen waren erotischer als die erfahrenen Bewegungen der Frauen, mit denen er sonst das Bett teilte.

				Er leckte ihre Brustspitzen, deren honigsüßer Geschmack wie Ambrosia auf seiner Zunge zerging. Sein Kinn kratzte die empfindliche Haut auf, als er sie fester küsste. Er sog und ließ seine Zunge kreisen, bis ihre Hüften sich anhoben und ihm entgegenkamen.

				Seine Hände waren überall an ihrem Körper. Er konnte nicht aufhören, sie zu berühren. Ihre Haut war so weich, ihr Körper üppig und süß weiblich.

				Er stöhnte. Herrgott, sie war unglaublich. So natürlich und ungehemmt in ihrer Leidenschaft Aber es fiel ihm zunehmend schwerer, seine Instinkte zu zügeln, das Verlangen und die Begierde, die sich in ihm aufbauten, zu ignorieren. Sein Körper stand in Flammen, sein Kopf dröhnte. Die Vernunft entglitt ihm immer mehr, als der rote Nebel der Lust ihn verschlang.

				Seine Hände strichen über ihre Hüften und ihre Beine hinunter, um den Saum ihres Hemdes zu heben. Er hörte ihr scharfes Einatmen, als seine Finger über die samtene Weichheit der Innenseite ihres Schenkels glitten. Ihre Finger gruben sich in seine Arme. Sie schien zu schweben, für seine Berührung bereit.

				Das Bewusstsein, wie sehr sie dies alles ersehnte, gab ihm etwas. Etwas, das über maskuline Befriedigung oder Stolz hinausging. Es erfüllte ihn mit einer schweren Wärme, die tief in sein Inneres reichte und an ihm zerrte. In diesem Moment war nichts so wichtig, als ihr Lust zu verschaffen.

				Aber jetzt noch nicht. Das Einzige, was er sich mehr wünschte als Erleichterung, war das Verlangen, es andauern zu lassen. Er zog den Moment hinaus, fühlte ihren Körper erbeben, als er die babyweiche Haut nahe dem Zentrum mit federleichten Kreisen der Fingerspitzen liebkoste, dem Höhepunkt näher, dann wieder ferner. Er gewöhnte sie nicht nur an seine Berührung, ­sondern an ihr eigenes Begehren. Er wollte, dass sie erkannte, was ihr Körper wollte. Was er brauchte.

				Er ahmte seine Fingerbewegungen mit der Zunge auf ihren Brüsten nach. Er strich über sie, pausierte, und ließ seinen warmen Atem über die feuchten, empfindlichen Spitzen streichen.

				Sie stöhnte und wimmerte, und jeder Laut machte es ihm schwerer, sich zu konzentrieren, da das Blut in jedem Zoll seines Körpers dröhnte.

				Ihre Haut war heiß. Er wusste, dass ihre Wangen gerötet waren, die vollen sinnlichen Lippen erotisch geteilt – wenn er ihr Gesicht hätte sehen können.

				Sie war so verdammt erregt. Ihr Körper erbebte. Herrgott, sie würde bei der ersten Berührung kommen. Sein Schwanz pulsierte und perlte vor Erwartung. Es kostete ihn seine ganze Zurückhaltung, ihre Beine nicht um seine Hüften zu schlingen und tief in sie einzudringen, um sich von den heißen, festen Muskeln ihres Körpers melken zu lassen, bis ihm die Besinnung schwand.

				Jeder Muskel zuckte, als er um Beherrschung rang. Sein eigener Höhepunkt war so verdammt nahe.

				»Sag mir, was du willst«, stieß er zähneknirschend hervor, während sein Finger sie liebkoste.

				»Ich weiß es nicht«, stöhnte sie.

				»Ist es das?«, sagte er und strich mit dem Finger ihre feuchte Falte entlang. Ihr Körper zuckte, als Lust sie durchschoss.

				»Ja«, hauchte sie, »bitte.«

				»Ich werde dich jetzt kommen lassen, Christina.«

				Christina wusste nicht, was er meinte, und es kümmerte sie nicht. Sie wollte nur, dass dieses rastlose, nagende Gefühl ein Ende fand. Ihr ganzer Körper war von Begierde überflutet, die sich immer mehr steigerte und keine Erlösung fand, bis der Druck übermächtig wurde. Sie fühlte sich wie am Rande einer Sintflut.

				Wie konnte sie sich so gut fühlen und doch so aufgewühlt? Jedes Streicheln, jede Liebkosung seiner Hände auf ihrem Körper waren Folter und Himmel zugleich.

				Alle ihre Gedanken, all ihre Energie schien zwischen ihren Beinen konzentriert. Mit jeder aufreizenden Drehung seines Fingers stieg die Anspannung. Sie war warm und feucht und in frustrierter Unwissenheit verkrampft. Instinktiv wusste sie, dass sie etwas ersehnte, hatte aber keine Ahnung, wie sie es erreichen sollte. Er reizte sie, bis sie es nicht mehr aushielt und zu bersten glaubte.

				Nie hätte sie sich eine so leichte zarte Berührung von diesen großen, starken Händen vorgestellt, die ein Schwert mit tödlicher Kraft führten.

				Doch sie wollte seine Stärke, seine Kraft in sich spüren.

				Und dann war es so weit. Sein Mund sog ihre Brustspitze tief in seinen warmen feuchten Mund in dem Moment, als sein Finger in sie eindrang, sie reizte, streichelte und drückte. Ihr Körper schrie auf vor Erleichterung über den Druck, nach dem sie sich verzehrt hatte, und der ihr so lang verweigert worden war. In ihr trafen Empfindungen aufeinander – das Saugen seines Mundes an ihrer Brust, das Streicheln seiner Finger, die Reibung seiner Handfläche, die sie umfasste. Sie alle kamen zusammen, steigerten sich, blieben einen Herzschlag lang angespannt, bis sie auseinanderbrachen und in tausend Richtungen zersplitterten.

				Sie schrie auf, als eine Gefühlswoge nach der anderen sie erfasste und der feste Griff der Lust sich lockerte.

				Sie glaubte, gestorben und in den Himmel gekommen zu sein. Sie sah nur Licht und Schönheit. Ein Meer blitzender Sterne erstreckte sich wogend vor ihr. Ihre Sinne waren mehr als empfindsam, ihr Körper schwebte frei. Nie hätte sie geglaubt, dass man sich so unglaublich fühlen konnte.

				Es war zu viel. Tor verlor nun den letzten Rest an Beherrschung, sah, wie ihr Körper sich anspannte, um dann vor Lust zu vergehen. Als er die lustvollen Schreie ihres Höhepunkts hörte, war es mehr, als er ertragen konnte.

				Nie hatte er dieses Verlangen gespürt, Verlangen, das über die Lust hinausging, die sich in seinen Lenden staute und seinen Schwanz steif werden ließ. Es reichte tiefer, zerrte an ihm und ließ nicht locker.

				In ihr sein. Sie wieder kommen zu lassen. Nur das war wichtig.

				Er schob sich über sie und positionierte sich zwischen ihren Beinen.

				Er entlockte ihr die letzten Zuckungen ihres Höhepunkts mit seinem Finger und stieß hervor:

				»Ich muss in dir sein.«

				Sie seufzte verträumt und willig, und er war froh, dass es finster war. Froh, dass er nicht ihren Blick unter schweren Lidern und das rosige Erröten der Ekstase auf ihrem Gesicht sehen konnte, da er wusste, dass es dann um seine Zurückhaltung geschehen wäre und er sie geküsst hätte. Und dann würde sie anders sein.

				Sanft hob er ihre Hüften, und schob ihre Beine auseinander. Er stützte die Hände beiderseits ihrer Schultern auf, darauf bedacht, sie nicht mit seinem Gewicht zu belasten.

				Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er um Langsamkeit bemüht war. Leicht war es nicht.

				Er ließ die plumpe, empfindliche Spitze seines Schwanzes über ihren Eingang gleiten, bis sie glatt vor Feuchtigkeit war.

				Sie hielt den Atem an, als er eindrang. Ihr Körper spannte sich reflexartig.

				»Ganz locker«, beschwichtigte er sie, mit jedem Muskel gegen den urtümlichen Drang ankämpfend.

				»Du bist zu groß«, platzte sie heraus.

				Und du bist unglaublich eng.

				»Pst«, flüsterte er, »dein Körper soll sich an mich gewöhnen.« Sein Finger fand den empfindlichen Punkt oben an ihrem Zentrum und liebkoste sie, bis sie weich wurde. Langsam entspann­te sie sich, während abermals Lust sie erfasste.

				Der Drang zuzustoßen, war fast überwältigend. Er aber ließ sich Zeit und drang Zoll um Zoll ein – ganz tief.

				Als er schließlich tief drinnen war, konnte er kaum atmen, da das Bemühen, sich zurückzuhalten, seine ganze Konzentration erforderte. Er musste jetzt kommen. Brauchte es so sehr, dass es schmerzte.

				»Wie fühlt sich das an?«, brachte er gepresst heraus.

				Sie benötigte einen Moment, um zu antworten.

				»Voll«, flüsterte sie heiser, »wunderbar voll.«

				Es war die perfekte Antwort – und die Ermutigung, die er benötigte. Er bewegte die Hüften, vor und zurück, erst langsam, dann schneller. Ihr Körper erbebte unter ihm.

				Sie keuchte bei jedem Stoß, erotische kleine Laute, die ihn wahnsinnig machten.

				Seine Muskeln brannten vor Anstrengung, sich zurückzuhalten. Der Druck baute sich immer mehr auf. Noch nie hatte er sich so gefühlt. Nie. Sein ganzer Körper wurde von den Empfindungen verzehrt, die ihn durchströmten. Ihr Körper hielt ihn fest und molk ihn mit jedem langen Zug.

				Er konnte sich nicht mehr zurückhalten.

				»O … Gott«, ächzte er.

				Das war es. Der Moment, auf den er gewartet hatte. Er stieß schneller zu. Fester. Fand den perfekten Rhythmus, damit sie …

				Sie schrie auf, und er gab nach, versank noch einmal tief in ihr und warf den Kopf mit einem Urschrei der Lust zurück. Blut dröhnte in seinen Ohren, als die Macht seiner Erleichterung in einem Sturzbach der Gefühle explodierte, pulsierte und pulsierte, bis ihm jedes Quäntchen Lust abgepresst war. Einen Moment war er nicht bei sich, die Ekstase war zu mächtig.

				Als das letzte Erbeben verklungen war, brach er völlig ausge­laugt neben ihr zusammen. Noch nie hatte er sich so entkräftet gefühlt. Er kämpfte um Atem. Er fühlte sich schwach. Seine Gliedmaßen waren schlaff.

				Was hatte sie nur mit ihm angestellt?

				Offenbar befand er sich nicht allein in diesem Zustand benommener Lethargie. Christinas Atem war so hart und unregelmäßig wie seiner. Er war dankbar für die Stille. Zum ersten Mal im Leben wusste Tor nicht, was er sagen oder was er denken sollte.

				Diese Verwirrung machte ihn nervös.

				In die Dunkelheit starrend sagte er sich, dass es nichts war.

				Eben hatte er es noch fertiggebracht, sich einzureden, dass er übertrieben reagiert und das Geschehen übertrieben empfunden hatte, als sie ihren Körper an ihn drückte und sich an ihn schmiegte. Die Berührung ließ ihn erstarren, seine Brust wurde so eng, dass er ein Brennen verspürte. Einen Moment zögerte er. Sein Instinkt kämpfte gegen das Wissen, dass er Distanz wahren sollte.

				Dann aber gewann sein Instinkt die Oberhand. Dieses eine Mal konnte nicht schaden. Er schlang seinen Arm um sie und versuchte, nicht daran zu denken, wie gut sie sich an ihm anfühlte. Weiche, warme Haut, die an ihm dahinschmolz. Seidiges Haar ergoss sich über seine Brust. Ihre zierliche Hand bedeckte sein Herz.

				Er wartete, bis er ihre leisen ebenmäßigen Atemzüge hörte, dann glitt er aus dem Bett. Rasch und leise zog er sich an. Mit einem letzten Blick auf die zusammengekauerte Gestalt auf dem Bett schloss er fest die Tür hinter sich.

			

		

	
		
			
				

				12. KAPITEL

				 Christina wurde aus tiefem Schlaf gerissen, weil sie im Rücken fror. Instinktiv schmiegte sie sich an die Wärme ihres Mannes, nur um Leere und kalte Laken vorzufinden.

				Nach den eisigen Laken zu schließen, musste er schon länger fort sein.

				Sie legte die Stirn in Falten. Hatte sie länger geschlafen, als sie dachte? Doch als sie mühsam die Augen öffnete, starrte sie in das graue Licht des frühen Morgens, das durch die Spalten in den Holzbalken eindrang.

				Da sie sich kaum rühren konnte, fragte sie sich, was ihn wohl so früh geweckt haben konnte. Wäre es nicht so kalt gewesen, hätte Christina noch stundenlang schlafen können. Aber der Winter nahte und kündigte sich im Norden schon durch eisige Kälte an. Eilean a Cheo, Nebelinsel, der gaelische Name für Skye, ließ nichts Gutes ahnen. Grauschattierungen würden für einige Zeit wohl die einzigen Farben am Himmel sein.

				Sie räkelte sich wohlig, doch auch dies kostete einige Mühe. Jeder Muskel ihres Körpers war steif und schwach vor Erschöpfung. Hitze stieg ihr in die Wangen, als ihr der Grund einfiel.

				Nie hätte sie sich vorstellen können, sich so hemmungslos hinzugeben. Aber in Wahrheit war es ihr als das Natürlichste, als das Einzige erschienen. Ihr Körper hatte mit eigenem Bewusstsein reagiert.

				Er hatte genau gewusst, wie er sie berühren musste. Wie er sie dazu bringen konnte, vor Wonne zu erbeben, bis sie sich in die Höhen sinnlichen Vergessens erhob. Es war um so viel besser als in ihren Büchern!

				Ein befriedigtes Lächeln zuckte um ihre Lippen. Trotz seiner kühlen Indifferenz ließ sich die Leidenschaft ihres Mannes nicht verleugnen. Vergangene Nacht hatte sie eine andere Seite an ihm kennengelernt – eine wilde leidenschaftliche Seite, aber auch eine sanfte und umsichtige. Er hatte nicht nur Lust genossen, sondern auch gespendet.

				Sie bedeutete ihm etwas – es musste so sein. Sie hatte es in der Zärtlichkeit seine Berührung gespürt, in seinen Wonnelauten und an seinem beschleunigten Herzschlag.

				Und als sie in befriedigtem Glück zusammengebrochen waren, war er ebenso erschöpft wie sie gewesen – seine schweren Atemzüge und die schlaffen Gliedmaßen hatten bewiesen, wie sehr es ihn mitgenommen hatte.

				Die langen Abende am Kamin schienen nun in greifbarer Nähe.

				Aber wohin war er verschwunden?

				Sie warf die Decken von sich und sprang aus dem Bett. In ihrem Eifer, ihn zu finden, fiel ihr die beißende Kälte gar nicht auf. Die letzte Nacht hatte eine Schranke zwischen ihnen beseitigt, und sie konnte es nicht erwarten, ihn zu sehen – mit ihm zu sprechen. In ihrer Ehe war ein neuer Tag angebrochen.

				Sie rief nach Mhairi, die in der anschließenden Kammer schlief, wusch sich rasch und zog sich an. Als sie auf dem Weg in die Große Halle am Gemach des Lords vorbeiging, sah sie, dass die Tür ein wenig offen stand. In der Hoffnung, Tor anzutreffen, schob sie die Tür leicht auf und spähte hinein. Ihr Bemühen, leise zu sein, wurde jedoch von den quietschenden eisernen Türangeln zunichte gemacht.

				Erschrocken ließ der Schreiber den Stapel Pergamente fallen, die er durchgesehen hatte.

				»Mylady!«, rief er erstaunt aus und trat vom Tisch zurück, an dem er gestanden hatte.

				Christina lächelte. Seine Stimme hatte schriller geklungen als das Quietschen der Tür.

				»Guten Morgen, Bruder John«, sagte sie aufgeräumt, »heute seid Ihr aber früh auf den Beinen.«

				Er schien sich gefasst zu haben und erwiderte ihr Lächeln.

				»Wie jeden Tag. Die Frühmesse ist bei Tagesanbruch.«

				Sie nickte, unbeschreiblich erleichtert, dass sie einem monotonen Klosterleben knapp entkommen war. Sie hoffte inständig, dass Beatrix glücklich war. An ihrem ersten Tag auf Dunvegan hatte sie die Nachricht bekommen, dass ihre Schwester wohlbehalten auf Iona angekommen war. MacDonalds charmanter Schuft von Gefolgsmann hatte sein Wort gehalten. Irgendwie hatte MacSorley die Reisenden eingeholt und Beatrix auf dem Rest der Strecke ins Kloster begleitet. Die Inselbewohner waren als hervorragende Seefahrer bekannt, ein Erbe ihrer Wikinger-Ahnen. Ihr Mann war gewiss ein Beweis dafür, doch MacSorleys Meisterschaft war selbst für einen Inselbewohner außergewöhnlich.

				»Habt Ihr ein Anliegen, Mylady?«, fragte der Schreiber.

				Christina schüttelte den Kopf und bückte sich nach einem Pergament, das neben ihren Füßen gelandet war. Sie warf einen Blick darauf, sah, dass es ein Brief war, und reichte ihm das Blatt.

				»Ich habe gehofft, meinen Mann hier anzutreffen. Habt Ihr ihn heute Morgen gesehen?«

				»Nein, aber er frühstückt vermutlich in der Halle bei seinen Männern.« Er wollte die Dokumente wegräumen.

				»Ich wollte selbst hin. Kann ich Euch begleiten?«

				»Sehr gern«, sagte sie, »aber ich möchte Euch nicht von der Arbeit abhalten.«

				Als er den Kopf schüttelte, geriet sein langes, gerades und in einem Halbkreis um sein Gesicht geschnittenes Haar kaum in Unordnung.

				»Das kann warten. Ein paar Briefe, sonst nichts.«

				Gemeinsam gingen sie zur Halle, plauderten über das Wetter,­ das spürbar schlechter wurde, und den langen, vor ihnen liegenden Winter. Es zeigte sich, dass der junge Schreiber kurz vor ihr nach Dunvegan gekommen war, und Christina war erfreut, als sie erfuhr, dass er lange Zeit in einem Kloster unweit ihrer Heimat in Stirlingshire verbracht hatte. Eigentlich hätte sie nicht überrascht sein sollen, dass der einzige Mensch, der ihr mit Freundlichkeit begegnete, auch ein Außenseiter war.

				»Wir werden viel zu bereden haben«, sagte sie.

				»Allerdings.« Als Echo ihrer Gedanken sagte er:

				»Hoffentlich habt Ihr nichts dagegen, wenn ich sage, dass ich über Euer Kommen froh bin, Mylady. Euer Lächeln ist das erste, das ich seit einiger Zeit zu sehen bekommen habe. Die Heirat des Chiefs kam für den Clan zwar überraschend, aber jeder kann verstehen, warum er sich in Euch verliebt hat.«

				Christina erstarrte und hielt kurz vor der Tür zur Halle inne.

				»Was?«, krächzte sie. Der Atem war ihr im Hals steckengeblieben.

				Der Schreiber wurde rot wie eine überreife Rübe.

				»Verzeiht, ich sollte den Klatsch des Gesindes nicht wiederholen.«

				Christina störte es nicht. Betont gleichmütig drehte sie das breite goldene Armband an ihrem Handgelenk und sagte obenhin:

				»Und was redet man so?«

				Der Schreiber trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und hielt seinen Blick auf die Füße gerichtet.

				»Dass der Chief Euch nach dem ersten Blick zur Frau haben wollte. Einer der Jungen hörte es vom Ratgeber des Chiefs selbst.«

				Christina errötete vor Freude bis an die Haarwurzeln. Sie wusste, dass die Geschichte nicht auf Wahrheit beruhen konnte, auch wenn sie vom engsten Vertrauten ihres Gemahls kam … oder doch?

				»Es gab viele Spekulationen, weil alles so plötzlich kam«, erklärte er.

				»Der Chief hat nicht verlauten lassen, dass er sich wieder vermählen wollte. Eine Verbindung mit dem Haus Fraser war angesichts des momentanen Klimas noch unerwarteter.«

				Christina war verwirrt.

				»Was meint Ihr damit?«

				Er senkte die Stimme.

				»Es droht Krieg.«

				Ihr blieb das Herz stehen.

				»Habt Ihr etwas gehört?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Nein, aber gerüchtweise verlautet, dass es nach der Festnahme von Wallace überall in Schottland zu Aufständen gekommen ist. Bis jetzt war der Chief darauf bedacht, seine Neutralität zu wahren. Von Eurer Familie weiß man, dass sie voll und ganz für die patriotische Sache eintritt. Die Ehe mit einer Fraser …«

				Er brauchte den Satz nicht zu beenden. Die Heirat mit ihr stellte seine Neutralität in Frage. Ihr Mann hatte es auf der Bootsfahrt angedeutet – es war der Grund, weshalb er zunächst diese Verbindung abgelehnt hatte.

				»Unsere Heirat hatte nichts mit Politik zu tun«, sagte sie mit Festigkeit.

				»Ein Bündnis mit meinem Vater ist das Allerletzte, was er wollte.« Sie konnte den ironischen Ton nicht unterdrücken.

				»Wer etwas anderes denkt, irrt sich gewaltig.« Sie sagte es mit Nachdruck.

				Aber eine kleine Stimme im Hinterkopf fragte sich, ob ein Körnchen Wahrheit an dem Gerücht war, dass sie ihm nicht gleichgültig war. Tor MacLeod war nicht der Mann, der sich einem Zwang beugte. Er hätte sie nicht geheiratet, wenn er es nicht gewollt hätte, zumal angesichts der möglichen politischen Folgen.

				Dass der Schreiber so ungezwungen von Hochverrat sprach, beunruhigte sie. Obschon sie Edward von England nicht persönlich kannte, wusste sie, wie gefährlich es war, sich ihm entgegenzustellen.

				»Dieses Gerede von Krieg ist gefährlich. Skye ist weit von London entfernt, aber König Edward hat seine Ohren überall. Ich hoffe, Ihr tretet solchen Gerüchten entgegen, wann immer Ihr sie hört. Ich möchte nicht, dass unsere Heirat meinen Mann unnötig gefährdet.«

				Er nickte verständnisvoll.

				»Gewiss, Mylady. Ihr seid so klug wie schön.«

				Christina nahm die Galanterie lächelnd zur Kenntnis. Die schwarze Wolke von Krieg und Politik sollte diesen Tag nicht trüben.

				Letzte Nacht war ein Traum wahr geworden – es war eine Nacht, auf der man die Zukunft aufbauen konnte –, und nichts vermochte das Glück in ihrem Herzen zu dämpfen.

				Das dachte sie jedenfalls.

				Der Schreiber und Christina betraten unbemerkt die Halle. Es erstaunte sie, dass sich trotz der frühen Stunde schon so viele Menschen hier aufhielten. Instinktiv wanderte ihr Blick zu dem großen, thronähnlichen Sitz auf dem Podium, und sie erstarrte. Das Glück, das sie so tief in sich gespürt hatte, entströmte ihr wie Wasser durch ein Sieb.

				Neben ihrem Mann saß auf dem Podium auf dem Sitz, der eigentlich ihr zustand, die schöne Frau, die ihr schon am Abend ihrer Ankunft aufgefallen war. Ihre gesenkten Köpfe waren einander nahe, ihre Schultern berührten sich. Die Intimität zwischen ihnen war aus ihrer Ungezwungenheit ersichtlich.

				»Ist etwas, Mylady?«

				Wohl wissend, dass ihre Emotionen ihr viel zu leicht anzusehen waren, verwünschte Christina ihre helle Haut und zwang durch schiere Willenskraft Farbe in ihre Wangen. Aber wissen musste sie es.

				»Die Frau«, sagte sie ohne hinzusehen, »neben meinem Mann. Wer ist sie?«

				Der Schreiber blickte zum Podium und lief so rot an wie vorhin. Wie bei ihr waren seine Gefühle auch ihm leicht anzusehen. Seine Verlegenheit war offensichtlich.

				»Lady Janet MacKinnon, Mylady, die Witwe des früheren Vertrauten des Chiefs.«

				Witwe. Ihr Herz sank noch tiefer.

				»Stehen sie einander nahe?«, fragte sie im Flüsterton.

				Der nette junge Kirchenmann gab nicht vor, er verstünde nicht, was sie meinte. Auch versuchte er nicht, sie mit einer Lüge abzuspeisen.

				»Ja, ich glaube … früher.«

				Christinas neues Selbstvertrauen zerfiel zu Staub. Verzweiflung schnürte ihr die Brust zu. Die Frau war seine Geliebte gewesen. War sie es immer noch?

				Tor hatte eben erklärt, was er von ihr wollte, als Janet sich plötzlich aufrichtete.

				»Ich gehe jetzt besser«, sagte sie mit einer Kopfbewegung zum Eingang hin.

				Er drehte sich um und sah Christina, die sich dem Podium näherte. Janet hatte recht. Er wollte nicht, dass seine Frau mithörte, was sie besprachen – sie neigte zu unerwünschten Fragen. Er runzelte die Stirn, als er die gläserne Steifheit in Christinas Miene und die tiefe Röte ihrer Wangen sah. Sie hatte sich über etwas aufgeregt. Rasch blickte er sich im Raum um. Hatte er einen neuen weiblichen Akzent übersehen, den er hätte bemerken sollen?

				Als er nichts sah, wandte er sich wieder Janet zu, die bereits aufgestanden war.

				»Wir machen später weiter«, sagte er leise. Sie nickte und eilte davon.

				Gleich darauf nahm seine Frau den Platz ein, den Janet innegehabt hatte. Sie sah schön und königlich in ihrem blauen Samtgewand aus, wirkte aber ungewöhnlich reserviert. Wortlos setzte sie sich neben ihn.

				»Guten Morgen«, sagte er, »sicher hast du gut geschlafen?«

				Obschon sein Ton nicht provozierend war, errötete sie. Sie sah ihn unter gesenkten Wimpern hervor an.

				»Ja, sehr gut.« Nun hob sie den Blick.

				»Und du?« Sie legte den Kopf schräg.

				»Du warst früh auf. Hoffentlich ist nichts passiert.«

				Die Besorgnis in ihrem Blick rief seine Wachsamkeit auf den Plan – ebenso die Andeutung. Ganz klar, sie erwartete, dass er an ihrer Seite schlief. Er wollte sie nicht enttäuschen, doch dies würde nie geschehen.

				»Nichts ist passiert«, sagte er, »ich habe wie immer in der Halle bei meinen Clansbrüdern geschlafen.« Zu denen er gehörte.

				Er wappnete sich gegen ihre Reaktion, unzulänglich, wie es sich zeigte. Der schmerzliche Schimmer in ihrem Blick durchdrang seine hart erworbene Abwehr.

				»Ich verstehe«, sagte sie.

				Sie blickte auf das Servierbrett, um seinem Blick auszuweichen, und er war erleichtert. Doch das Wissen, dass er ihre zarten Gefühle verletzt hatte, erleichterte nicht das Unbehagen in seiner Brust, auch nicht das Gewicht, das auf seinem Gewissen lastete. Sie konnte nichts für ihre Schwachheit – Frauen waren gefühlsbetonte Wesen. Er spürte den merkwürdigen Drang, ihre Hand zu nehmen und tröstend zu drücken. Entschlossen schüttelte er den Gedanken ab. Er hatte keinen Grund, sich schuldig zu fühlen. Er hatte immer mit seinen Leuten in der Halle geschlafen – es hatte nichts mit ihr persönlich zu tun. Sein Clan kam an erster Stelle.

				Natürlich war es falsch von ihr, solche Forderungen zu stellen. Aber sie war eine junge Braut. Sie würde dazulernen. Offenbar gab sie sich Illusionen über diese Ehe hin, und je eher sie merkte, dass es kein romantisches Märchen sein würde, desto besser. Er war Highland-Chief und kein liebeskranker, in der Kunst höfischer Liebe bewanderter Ritter.

				Er würde sicher nicht seinen Kopf wegen eines Mädchens verlieren.

				Er nahm einen letzten Schluck Ale und stand vom Tisch auf. Die meisten Männer würden heute ankommen, und er wollte dabei sein, wenn sie eintrafen.

				»Du gehst schon?«, fragte sie.

				Er versuchte die Enttäuschung in ihrem Ton zu ignorieren.

				»So ist es.« Eingedenk seines Versprechens setzte er hinzu:

				»Ich werde einige Nächte wegbleiben, deshalb sage ich dir bis dahin Lebewohl.«

				Ihr Gesicht wurde lang.

				»Du bist doch eben erst gekommen. Wohin gehst du?«

				Er wollte ihr vorhalten, dass eine Frau ihren Mann nicht ausfragen sollte, aber sie sah aus wie ein getretenes Kätzchen, und er kam sich vor wie ein Ungeheuer. Das Unbehagen in seiner Brust wuchs. Er wollte sie nicht belügen, konnte ihr aber auch nicht die Wahrheit sagen.

				»Es gibt viele Dinge, die meine Aufmerksamkeit erfordern. Ich bin oft auswärts und besuche meine Besitzungen.« Er wollte sie irreführen, doch auch der Wehrturm zu Waternish gehörte dazu.

				»Natürlich. Tut mir leid. Das alles ist für mich neu.« Sie blickte erwartungsvoll zu ihm auf.

				»Lebewohl.«

				Ihre Lippen öffneten sich in unschuldiger Aufforderung. Er starrte ihren rosigen, lockenden Mund an, über alle Maßen in Versuchung geführt. Mit einem Knurren, halb Fluch, halb Schmerzenslaut, riss er zähneknirschend seinen Blick los.

				»Lebewohl«, sagte er und ging, ehe er eine Dummheit beging, sie womöglich in die Arme nahm und küsste, bis die Enge in seiner Brust sich löste.

				Auf Skye hatten sich die Besten der Besten zusammengefunden.

				Am späten Nachmittag des darauffolgenden Tages waren alle zehn Krieger bei dem verfallenen alten Wehrturm Dun Hallin Broch eingetroffen. In einer einsamen Gegend der Halbinsel Waternish gelegen – dem Landfinger, der von Dunvegan ausging – waren der Turm und die umliegende Ansiedlung schon verlassen worden, ehe Tors norwegische Vorfahren auf Skye gelandet waren.

				Der Turm war eine runde Steinfestung von gut sieben Meter Durchmesser mit drei Meter dicken Mauern, auf einer kleinen Erhebung im felsigen Moorgebiet gelegen. Einst hatten die Mauern sich fast zehn Meter hoch erhoben, doch waren Turm und Dach schon lange nicht mehr vorhanden. Mit etwas Holz für ein neues Dach und Torf für ein Feuer würde er dennoch ausreichend Schutz vor dem ärgsten Winterwind und Regen bieten. Bequemlichkeit gab es keine, aber es war luxuriös ver­glichen mit dem, was diese Männer in den kommenden Monaten auf sich nehmen würden.

				Der Ort war ideal. Er war nahe an Dunvegan, doch war er durch das unwegsame Gelände nicht leicht zugänglich und fast unbesiedelt. Wie die seltsamen aufrechten Steine und Cairns, die über das Land verstreut waren, wurden die alten Türme von den Inselbewohnern gemieden, die glaubten, sie würden von Feen und anderen Geistern bewohnt. Der Aberglaube würde zu ihren Gunsten wirken und die Leute fernhalten.

				Obwohl es sehr unwahrscheinlich war, dass sie hier entdeckt würden, musste Tor größte Vorsicht walten lassen. Zu viel stand auf dem Spiel. Angesichts der jüngsten Überfälle auf Dunvegan durfte er kein Risiko eingehen, ehe er nicht wusste, wer dahintersteckte.

				Obwohl er nicht zögern würde, sein Leben in die Hände eines jeden seiner persönlichen Wachmänner zu legen – und es schon mehr als einmal getan hatte –, folgte er seiner Gewohnheit, seinen Männern nur das zu sagen, was unbedingt nötig war. Da sein vertrauter Gefolgsmann noch immer seinem Bruder nachjagte, hatte er nur Fergus, seinen persönlichen Ratgeber, dabei, sodann Rhuairi, seinen Seneschall, und seinen an gille mor, seinen Schwertträger Colyne. Ab morgen würde Colyne Janet von der Burg hin- und herbegleiten, um den Männern Essen und Vorräte zu bringen.

				Wenn es eine Frau gab, der er trauen konnte, war es Janet. Sie kannten einander seit Kindertagen. Er hatte auf ihrer Hochzeit mit seinem Ziehbruder und Gefolgsmann getanzt und einige Jahre später mit ihr seinen Tod betrauert. Ihr gemeinsamer Kummer hatte eine unerwartete, wenn auch nicht unwillkommene Wendung genommen, als sie ein Liebespaar geworden waren. Das Arrangement hatte beiden gepasst, und hätte wohl für unbestimmte Zeit angedauert, wäre da nicht seine Heirat gewesen. Janet war angenehm und stellte keine Forderungen.

				Dass die Beziehung beendet war, wusste er – wenn er auch nicht ergründen wollte, warum. Eine Ehe musste ein Verhältnis nicht unbedingt beenden. Es war nicht ungewöhnlich, dass man sich weiterhin eine Geliebte hielt. Janet hatte die Änderung der Umstände mit derselben praktischen Klugheit hingenommen, die sie auch seinerzeit zusammengeführt hatte. Falls sie das Ende ihrer Beziehung bedauerte, zeigte sie es nicht – er wünschte, seine Frau würde lernen, ihre Gefühle so gut zu verbergen. Seine Beziehung zu Janet hatte sich locker ergeben und verwandelte sich ebenso ungezwungen wieder in Freundschaft.

				Nachdem alle zehn Kämpfer eingetroffen waren, ließ er sie gemeinsam Holz für die Ausbesserung des Daches sammeln und Torf stechen.

				Es war eine Art Test. Die körperliche Arbeit war nicht als Demütigung gedacht, sondern sollte dazu dienen, diese Elite-Krieger auf dieselbe Stufe zu stellen und sie auf die gemeinsame Arbeit einzustimmen – im Team. Er kannte einige der Männer sehr gut, andere gar nicht, doch konnte er jetzt schon sagen, dass es eine Truppe wie keine andere sein würde.

				Da er am liebsten allein arbeitete und sich ausschwieg, war Tor gewohnt, auf eigene Faust zu agieren. Diese Männer waren es nicht. Die meisten waren Clan-Chiefs oder Anführer aus eigenem Recht, gewohnt Befehle zu geben und nicht entgegenzunehmen, und ein großes Gefolge um sich zu haben. Er war nicht sicher, was sie bewogen hatte, sich unter seinem Befehl ausbilden zu lassen, doch war zu vermuten, dass alle ihre Gründe hatten, hier zu sein. Einige hatten enge Bindungen an Bruce. Zweifellos war die Aussicht, einer Elite-Truppe anzugehören, für sie ebenso verlockend gewesen wie für ihn. Sein Ruf als Ausbilder hatte gewiss auch seine Wirkung getan. Für einige aber würde es eine harte Prüfung sein, sich unterordnen zu müssen.

				Es war sicher lange her, seitdem Lachlan MacRuairi einen Spaten geschwungen hatte, um Torf zu stechen, oder eine Axt, um einen Baum und keinen Menschen zu fällen, doch hatte der stolze Chieftain – der, wäre er nicht als Bastard geboren worden, seinem Vetter MacDonald das Erbe des alten Königreichs der Inseln hätte streitig machen können – mit keiner Wimper gezuckt. Dieser bereitwillige Gehorsam konnte Tor aber nicht täuschen. Man musste MacRuairi im Auge behalten.

				Dass nur ein Einziger sich seinem Befehl widersetzt hatte, wunderte ihn, nicht aber, wer dieser Jemand war. Sir Alex Seton war der jüngere Bruder von Bruces vertrautem Kampfgefährten und Schwager, dem »guten Sir Christopher«, doch als Tor das letzte Mal hingesehen hatte, befand Yorkshire, woher die Setons stammten, sich noch in England. Egal auf welcher Seite der Grenze er jetzt lebte, Alex Seton verfügte über alles Beiwerk seiner Landsleute, vom feinen Kettenpanzer, federgeschmückten Helm und bestickten Waffenrock bis zu hochmütiger Überlegenheit. Aber der arrogante Engländer lernte wenigstens rasch. Wenn er Torfstechen für unter seiner Würde hielt, verbarg er seine Verachtung, als Tor ihn stattdessen zum Ausheben der Latrinen beorderte.

				Halb in Erwartung, Seton würde in ein Boot springen und direkt zurück zur Grenze fahren, staunte Tor nicht schlecht, als er ihn eine Stunde später noch immer beim Graben antraf, das feine Kettenhemd und den bestickten Waffenrock der Wyvern samt Schild mit drei Halbmonden und königlichem Doppelsaum fein säuberlich auf einem Stapel neben sich.

				»Für das Zeug werdet Ihr hier keine Verwendung haben«, sagte Tor und stieß seine Schaufel ein Stück weiter in die Erde, um eine zweite Grube auszuheben.

				»Ich bin Ritter«, antwortete Seton stolz, »ich möchte wie einer aussehen.«

				Da Seton nicht viel älter als einundzwanzig sein konnte, hätte Tor wetten mögen, dass er seine Sporen noch nicht lange trug.

				»Ihr wart ein Ritter. Hier seid Ihr nur einer meiner Männer – und müsst Euch noch bewähren. Hier ist Euer Ritter-Kodex fehl am Platz.« Tor sah ihn scharf an.

				»Ist Euch klar, was von Euch gefordert wird? Wofür Ihr Euch verpflichtet habt?«

				Der junge Mann kniff die Lippen zusammen, bis sie weiß wurden, dann nickte er. Er sagte zwar »Ja«, doch troff Missbilligung aus jeder Pore.

				»Tragt das Zeug, wie es Euch beliebt«, sagte Tor mit wegwerfender Geste.

				»Aber Ihr werdet entdecken, dass die Rüstung zu ungelenk und schwer für die Ausbildung und die Kampfweise ist, die wir hier üben.« Er argwöhnte, dass der Junge es ohnehin schwer hatte, sich bei den anderen zu behaupten – nicht nur wegen seines englischen Blutes, sondern seiner Jugend wegen. MacGregor und MacLean waren auch jung, aber dennoch ein paar Jahre älter als Seton. Alle anderen waren Anfang dreißig wie er selbst.

				Seite an Seite gruben sie schweigend, aber Tor hatte klar zu erkennen gegeben, dass er von den Männern nichts forderte, was er nicht selbst zu tun gewillt war. Als sie fertig waren, bot Tor Seton einen Schluck Ale aus dem Lederbeutel an, den er auf der Brust trug. Seton nahm dankbar an und wischte sich den Schweiß von der Stirn, ehe er einen tiefen Schluck trank.

				Tor beobachtete ihn nachdenklich. Groß und jugendlich schlank, trug er das Schwert eines Ritters und einen Dolch.

				»Was ist Eure besondere Fertigkeit?«, fragte Tor.

				Bei den meisten anderen war es klar gewesen. Wenn ihnen nicht ihr Ruf vorauseilte, kündete die Wahl ihrer Rüstung oder ihr Äußeres davon. Ein Blick auf Robbie Boyd und man sah, dass er der stärkste Mann Schottlands und ein Experte im direkten Ringkampf war. Ein Mann, wie aus Eisen geschmiedet.

				Seton lief rot an.

				»Ich führe die Klinge sehr gut.«

				Tor furchte die Stirn. Gut? Alle Ritter waren im Schwertkampf gut.

				»Und weshalb seid Ihr hier?«

				»Um zu lernen. Mein Bruder wollte kommen, aber Bruce wollte nichts davon hören.«

				Sir Christopher war mit Bruces Schwester verheiratet, somit war Bruce Alex’ Schwager.

				»Und deshalb hat Bruce Euch an seiner Stelle geschickt.« Fast tat er Tor leid. Seton würde viel beweisen müssen. Englisch, jung und ohne besondere Fähigkeiten, um die Sticheleien zum Schweigen zu bringen.

				»Es wird nicht leicht für Euch – egal, wer Euch geschickt hat.«

				Das arrogant gereckte Kinn zeigte sich wieder.

				»Das weiß ich. Und ich möchte es nicht anders.«

				»Die anderen werden es Euch schwer machen.«

				Der junge Mann begegnete seinem Blick mit wilder Entschlossenheit.

				»Das weiß ich selbst.«

				Tor nickte und überließ ihn seiner Arbeit. Er wusste, dass diese Entschlossenheit stark auf die Probe gestellt werden würde.

				Er nahm seinen Rundgang durch das Lager wieder auf, um die Männer zu kontrollieren. Und er war beeindruckt. Ausgestochene Torfstücke waren zum Trocknen gestapelt, und die Männer hatten in kürzester Zeit das Holz für die ­Dachsparren gefällt. MacSorleys seemännische Kenntnisse beschränkten sich nicht auf Seefahrt und Schwimmen. Er konnte auch Schiffe bauen und eine Streitaxt schwingen. Beides kam ihm nun zugute, als es galt, das Holz zu Balken und Schindeln für das Dach zurechtzuschneiden.

				Trotz dieses vielversprechenden Anfangs sollte Tor bald zu spüren bekommen, dass seine Aufgabe eine echte Herausforderung war, als im Hof hinter dem Turm ein Streit ausbrach.

				Diese Gruppe war anders als jede andere, die er jemals ausgebildet hatte. Jene Bande, die die meisten Männer verbanden – Blut und Beziehungen zwischen ihren Clans – trennten diese Gruppe. Aus Gegnern Brüder zu machen würde seine größte Herausforderung sein.

				Und jetzt traf er zwei Männer an, die einander besinnungslos prügelten. Bislang nur mit Fäusten, Tor wusste aber, dass bald Waffen gezogen würden.

				Er hatte geglaubt, sich bei ihrer Ankunft klar genug ausgedrückt zu haben – Kämpfe zwischen den Männern würde er nicht dulden. Offenbar hatten diese beiden eine Gedächtnisauffrischung nötig.

				Wütend nicht nur über den Mangel an Disziplin, sondern auch über die Missachtung seiner Autorität, griff Tor zu einem mit eisigem Wasser aus dem nahen Bach gefüllten Eimer und goss ihn über die zwei raufenden Krieger aus. Mehr war nicht nötig. Der kurzfristige Schock tat seine Wirkung. Beide Männer waren groß und stark, trotzdem band er MacGregors Arm mit einem Seil hinter dessen Rücken fest und riss ihn von Campbell fort, als wäre er ein schmächtiges Bürschchen. Er war versucht, beide in den Bach zu werfen, um sie abzukühlen, wusste aber, dass es eine viel wirksamere Strafe gab, die ihnen hoffentlich eine Lehre sein würde.

				Er schleuderte den berühmten Bogenschützen von sich. MacGregor schüttelte das Wasser aus seinem Haar und sah Campbell an, als wollte er weitermachen, wo sie gestört worden waren.

				»Ich rate ab«, warnte Tor ihn eisig.

				»In den nächsten Monaten werdet Ihr ihn brauchen.« Sie wussten es noch nicht, aber MacGregor und Campbell waren eben Partner geworden.

				MacGregor spuckte aus und wischte sich Blut aus Nase und Mund, die ziemlich gelitten hatten.

				»Eher friert es in der Hölle, als dass ein MacGregor etwas von einem Emporkömmling wie diesem Campbell braucht.« Die MacGregors waren ein stolzer alter Clan königlichen Geblütes. Sein Ton troff vor Verachtung.

				Neil Campbells jüngster Bruder sprang auf die Beine. Arthur war der beste Späher der Highlands, hatte aber leider seine Fähigkeiten bis vor kurzem für die Engländer eingesetzt – in Opposition zu seiner Familie. Ihn und MacRuairi musste man gut im Auge behalten. Bis jetzt hatte Tor nur den Eindruck gewonnen, dass er still und in sich gekehrt war.

				»Emporkömmling?«, entgegnete Campbell.

				»Und was bist du? Der stolze Clan Gregor – stammt von Königen ab, ist aber ohne nennenswerte Macht oder Einfluss. Ja … Macht kann tief fallen. Aber wenn du kommst und richtig nett bittest, werfe ich dir hin und wieder einen Knochen zu.« Er schürzte verächtlich die Lippen.

				»Oder hast du Angst, ich könnte deine hübsche Fratze noch mehr verwüsten?«

				Gregor MacGregor galt nicht nur als bester Bogenschütze der Highlands, er stand beim weiblichen Geschlecht wegen seines hübschen Gesichts hoch im Kurs. Tor tat der arme Teufel leid, für einen Krieger war dieser lächerliche Ruf ein Fluch.

				MacGregor trat knurrend einen Schritt vor, Tor aber packte ihn an seinem cotun und hielt ihn zurück.

				»Genug«, drohte er mit einem Blick zu Campbell, »für beide.« Sein stählerner Ton ließ keinen Zweifel an seinem Missfallen.

				Ein Blick in die Runde zeigte ihm, dass die anderen Männer sich inzwischen eingefunden hatten, um zuzusehen. Gut. Was er zu sagen hatte, betraf sie alle.

				»Ich habe euch gewarnt, dass ich Raufhändel nicht dulden werde.« Er wandte sich an die anderen.

				»Von keinem. Es kümmert mich nicht, ob zwischen Euren Familien seit Generationen Hass herrscht, ob dieser Vorfahre jenen getötet hat – das alles spielt keine Rolle. Sämtliche alten Kämpfe und Fehden enden hier und jetzt.«

				MacRuairi trieb mit dumpfem Geräusch seinen Spaten in den Boden. Seine dunklen Augen waren voller Drohung und Trotz.

				»Gilt das auch für Euch, Chief?«

				Tor entging der sarkastische Ton nicht, und er unterdrückte den Impuls, seine Faust in das selbstgefällige Gesicht zu schlagen. Er war nicht ihr Chief und würde es nie sein. Aber nur MacSorley wusste, dass er nach Beendigung der Ausbildung nicht ihr Kommandant sein würde, und es war im Moment besser, wenn es so blieb. Für die nächsten Monate war er ihr Anführer, wenn auch nicht in weiterer Zukunft. Bis dahin galten dieselben Regeln. Eine verhasste Vorstellung, doch war MacRuairi jetzt sein Bruder. War alles vorbei, konnten sie wieder Feinde sein.

				»Ja, das tut es«, sagte Tor und sah ihm direkt in die Augen.

				»In Anbetracht unseres Zieles kann es nicht anders sein. Geht alles gut, wird es die großartigste Truppe sein, die die Welt je gesehen hat. Die besten Kämpfer, die Schottland hervorgebracht hat, werden zu einer Einheit zusammengefasst. Dergleichen wurde noch nie versucht.« Er sah jeden Einzelnen an.

				»Jeder von Euch ist in seinem Fach der Beste, aber Eure Kraft und Euer Geschick bringen Euch im Kampf nur begrenzt weiter. Allein kann jeder zwanzig, vielleicht dreißig Mann besiegen. Gemeinsam aber könnt Ihr ganze Armeen bezwingen – Hunderte, vielleicht Tausende. Allein seid Ihr die Besten, gemeinsam werdet Ihr legendär sein. Aber hier gibt es keine persönlichen Ehrungen. Eure Ehre besteht darin, gemeinsam als Teil der Gruppe zu dienen. Der Erfolg dieser Truppe, unser Leben und das der Menschen in unserer Umgebung sind nur so sicher wie Euer Vertrauen in den Mann neben Euch.« Tors Blick wanderte zwischen MacGregor und Campbell hin und her.

				»Ihr seid nicht mehr MacGregor und Campbell. Diese Kampfeinheit ist Euer neuer Clan. Diese Männer sind Eure Brüder.«

				Er ließ seine Worte wirken. Es war klar, dass sie nicht akzeptierten, was er sagte. Er erwartete es auch nicht. Highland-Krieger schenkten nicht leicht Vertrauen. Sie würden es aber lernen. Nur so konnte eine Gruppe wie diese ihre Aufgabe erfüllen.

				»Ich arbeite allein«, sage MacRuairi.

				»Jetzt aber nicht mehr. Nicht wenn Ihr bleiben wollt.« Tor sprach die Drohung aus, aber MacRuairi schluckte – leider – den Köder nicht. Der Blick, den MacRuairi ihm zuwarf, war aber alles andere als zustimmend.

				Tors Blick umfasste alle.

				»Von nun an werdet Ihr alles der Gruppe unterordnen. Eure Pflicht und Treue gelten nun zuerst mir und dieser Einheit.«

				»Vergesst Ihr nicht jemanden?«, sagte Seton.

				»Was ist mit Bruce, unserem Lehnsherrn und rechtmäßigen König?«

				»Überlasst es mir, an Bruce zu denken«, erwiderte Tor. Für diesen zusammengewürfelten Haufen musste der Gruppenführer die oberste Autorität sein, aber diese Diskussion würde man ein andermal führen müssen – und sie MacSorley überlassen.

				»Im Moment existieren wir gar nicht – auch Bruce würde dem zustimmen. Geheimhaltung ist oberstes Gebot. Unsere Namen, unser Ziel … alles. Niemand darf wissen, was wir vorhaben. Damit sind auch Frauen und Familien gemeint, falls jemand von Euch verheiratet ist.«

				In den spärlichen Informationen, die er von MacDonald und Lamberton bekommen hatte, war keine Rede von Ehefrauen gewesen. Er wusste, dass MacRuairi seit kurzem verwitwet war – nach niemand Geringerem als einer MacDougall, und er hoffte, dass nur wenige verheiratet waren. Damit gab es weniger Komplikationen. Ernst und schweigsam ließen die Männer sich seine Worte durch den Kopf gehen. Sicher fragten sich einige, ob sie keinen Fehler begangen hatten.

				»Falls jemand zurücktreten möchte, möge er es jetzt sagen.« Er erwartete nicht, dass jemand ein Wort sagte – noch nicht – und alle schwiegen.

				»Dann ruht Euch aus«, sagte er, »Ihr braucht Eure Kraft. Morgen fangen wir an.«

				Langsam löste sich die Gruppe auf. Auch MacGregor und Campbell gingen, MacGregor allein, Campbell mit den anderen.

				»Wartet«, sagte Tor und hielt sie auf.

				»Mit Euch bin ich noch nicht fertig.« Er ging zu einem Ledersack mit Ausrüstung und holte eine knapp einen Meter lange Eisenkette hervor. An jedem Ende hing eine Handschelle. Obwohl er gehofft hatte, sie nicht gleich am ersten Tag anwenden zu müssen, war er nicht unvorbereitet. Das Ding hatte sich schon mehrmals bei Zwistigkeiten seiner Untergebenen bewährt, und hier würde es unbezahlbar sein.

				In den nächsten Tagen würden diese Männer aneinandergekettet sein, ob sie es wollten oder nicht. Er konnte nur hoffen, dass sie gern liefen, da sie eine ausgedehnte Wanderung durch Waternish unternehmen würden.

				Beide sahen ihn argwöhnisch an, als er mit klirrender Kette auf sie zukam. Es war MacGregor, der fragte:

				»Was ist das?«

				Tor lächelte eingedenk MacGregors früherer Worte.

				»Euer kalter Tag in der Hölle.«

			

		

	
		
			
				

				13. KAPITEL

				 Christina sah zu, wie Tor sich in der Dunkelheit ankleidete. Die raschen, präzisen Bewegungen, die ihr in den vergangenen zwei Wochen schmerzlich vertraut geworden waren, kamen ihr etwas weniger entschlossen und zielstrebig vor. Ihr Blick wanderte zum Fenster, als sie versuchte, die Zeit abzuschätzen. Ein paar Stunden nach Mitternacht? War es Wunschdenken oder blieb er wirklich mit jedem Mal länger?

				»Ich bin für ein paar Tage fort«, bekam sie regelmäßig zu hören. Sie sah ihren Mann sehr wenig – und wenn, dann nur nachts, eingehüllt in Dunkelheit. Seit ihrer verspäteten Hochzeitsnacht hatte Tor nur eine Handvoll Nächte auf Dunvegan zugebracht. Hielt er sich auf der Burg auf, kam er unfehlbar in ihr Bett – immer spät –, schlief aber nie an ihrer Seite. Sie wollte, dass er blieb. Dass er sie in den Armen hielt. Mit ihr redete. Im Grunde war er für sie noch immer ein Fremder, und sie sehnte sich verzweifelt danach, ihn besser kennenzulernen. Mochte die Leidenschaft auch noch so heiß zwischen ihnen lodern, wenn es vorüber war, kehrte er zu seinen Männern in die Große Halle zurück. Auch wenn sie sich einredete, dass es nichts ausmachte, nahm sie es sich zu Herzen.

				Aber heute wollte sie nicht zulassen, dass Enttäuschung die Glut ihrer Liebe überschattete. Sie fühlte noch immer die Wärme seiner Hände auf ihrem Körper. Seine Fülle zwischen den Beinen. Sein Gewicht auf sich. Sein würziger männlicher Duft hing noch in der Luft, in ihrer Nase, auf ihrer Haut. Ihre Glieder waren noch schwach von der Heftigkeit ihres Höhepunkts.

				Die Verheißung ihrer Hochzeitsnacht war mehr als nur erfüllt worden. Die Leidenschaft zwischen ihnen war herrlicher, als sie es sich jemals erträumt hatte.

				Im Moment genügte es ihr.

				Sie schloss die Augen und bemühte sich, das Gefühl der Befriedigung zu erhalten. Wenn sie ihn anschaute, würde sie etwas sagen, das den Augenblick ruinierte. Heute würde es keine Fragen über seine Vorhaben und seine Rückkehr geben, und daher auch keine immer knapperen Antworten, die ihr Glück dämpften.

				Sie erwartete, das Geräusch beim Schließen der Tür zu hören. Stattdessen hörte sie Schritte, die sich dem Bett näherten. Sie musste sich zwingen, regelmäßig zu atmen und die Augen nicht zu öffnen, um zu sehen, was er machte. Fast war es, als könnte sie das Gewicht seines Blickes auf sich spüren. Lange stand er vor ihr. Sie hätte viel dafür gegeben, zu wissen, was er sich dachte.

				Ein Luftzug traf sie. Sein dunkler, maskuliner Duft wurde stärker. Sie konnte seine ebenmäßigen Atemzüge hören, als er sich über sie beugte.

				Das Herz hämmerte in ihrer Brust. Es kostete sie viel Kraft, nicht zusammenzuzucken, als seine Lippen über ihr Haar strichen.

				Die Sanftheit der Geste ließ den Fluch, der darauf folgte, irgendwie komisch erscheinen. Er schritt – nein, marschierte angewidert – zur Tür. Erst als sie hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, gestattete sie sich ein Lächeln.

				Es würde ihm zwar nicht gefallen, aber sie war ihrem Mann doch nicht so gleichgültig, wie es den Anschein hatte.

				Sie brauchte nur ein wenig Geduld.

				Christina lächelte noch immer, nachdem sie gefrühstückt hatte. Tor hatte sich nicht zu ihr gesetzt – sie nahm an, er war dorthin gegangen, wohin er immer ging –, doch mangelte es ihr heute nicht an Gesellschaft. Sie hatte ein eigenes Gefolge um sich geschart.

				Seitdem sie sie vor einigen Tagen ertappt hatte, als sie sie vom Küchenvorratsraum aus beobachtet hatten, waren sie ihr wie eine Hundemeute gefolgt. Im Moment sahen sie ihr zu, wie sie am Kopf der Tafel auf dem Podium die letzten Herbstblumen in einer glasierten Tonvase arrangierte, und taten ihr Bestes, um Geduld zu zeigen (was sie fast nicht aushielten) und ihr nicht im Weg zu stehen (ein unmögliches Unterfangen, da sie ihr praktisch an den Fersen hafteten).

				Als sie von der Vase zurücktrat, konnte es Deirdre nicht mehr aushalten.

				»Wir haben getan, was Ihr gesagt habt, Mylady«, äußerte das kleine Mädchen erwartungsvoll.

				Christina sah lächelnd in die drei flehenden Gesichter hinunter – eines der Kinder hatte die Wangen mit Beerenmus verschmiert.

				Die Tochter des Kochs war auf Besuch von der Isle of Harris gekommen und hatte ihre drei Kinder mitgebracht – Ewan, acht, Deirdre, sieben und Anna, die eben fünf geworden war.

				»Ihr habt Hände und Gesichter gewaschen?«

				Alle drei Blondköpfe wippten auf und nieder.

				»Ja, Mylady.«

				Sie presste die Lippen aufeinander, um nicht zu lächeln.

				»Mutter hat gesagt, wir sollten Euch nicht lästig sein«, sagte Deirdre. Sie biss sich mit ihren winzigen Zähnchen in die Unterlippe und blickte sie besorgt an.

				»Wir sind doch nicht lästig, oder?«

				»Natürlich sind wir nicht lästig«, sagte Ewan entrüstet.

				»Die Lady hat gesagt, wir dürften ihr zuschauen, und sie würde uns die Geschichte zu Ende erzählen, wenn sie fertig ist. Oder, Mylady?«

				»Allerdings, Ewan.«

				Die kleinen Arme verschränkt wandte er sich mit überlegenem Nicken wieder seiner Schwester zu.

				»Seid Ihr jetzt fertig, Mylady?«, fragte die kleine Anna.

				Lächelnd wischte Christina ihre Hände an der Schürze ab.

				»Ich bin eben fertig geworden«, log sie und verzichtete darauf, das Wachs von den Tischdecken zu schaben, die Kerzen auszuwechseln und den silbernen Kandelaber zu polieren. Das alles konnte warten.

				Außerdem hätte es Tor ohnehin nicht bemerkt.

				Geduld, ermahnte sie sich. Nach dem vernachlässigten Zustand der Halle bei ihrer Ankunft zu schließen, hatte sich schon lange niemand mehr um seine Bequemlichkeit gekümmert. Aber mit der Zeit würde er zur Kenntnis nehmen, dass sie sich bemühte, ein gemütliches Heim zu schaffen, einen Ort, an dem er gern verweilte, zu dem er gern zurückkehrte.

				Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Kindern zu.

				»Also, wo habe ich aufgehört?«, fragte sie.

				»Der böse Meleagant hat Arthur die Königin geraubt und sie in seine schaurige Burg in …«

				»Gorre«, warf Christina ein.

				»Warum suchen Lancelot, Sir Kay und Sir Gawan die Königin und nicht König Arthur selbst?«, fragte Deirdre.

				Gute Frage, dachte Christina. Aber wie sollte sie erklären, dass Arthurs Unvermögen, um seine Lady zu kämpfen, die Rechtfertigung für Guineveres Treulosigkeit lieferte? Die nächste Frage bewahrte sie vor einer Antwort.

				»Wird Lancelot Meleagant töten und Königin Guinevere retten?«

				»Natürlich, Dummerchen. Lancelot ist der größte Kämpfer seiner Zeit – so wie der ri tuath. Der Chief würde nie zulassen, dass jemand Euch raubt, oder, Mylady?«

				Christina grinste.

				»Ich glaube nicht, Ewan. Aber wenn du so sicher bist, dass Lancelot siegt, willst du den Rest vielleicht gar nicht hören?«

				Der Protest der Kinder fiel so heftig aus, dass sie Christina fast umwarfen. Als wieder Stille einkehrte, ergriff sie den Kerzenständer und fuhr dort fort, wo sie am Tag zuvor aufgehört hatte.

				Tor ließ den Seneschall und seinen Schreiber allein zurück. Die Durchsicht der Korrespondenz und Rechnungen hatte länger gedauert, als erwartet. Er hatte gehofft, um diese Zeit schon draußen bei der alten Festung zu sein und konnte es kaum erwarten, zu seinen Männern zu kommen. Die Ausbildung machte Fortschritte – auf einigen Gebieten größere als auf anderen. Um die Schranken zwischen ihnen zu beseitigen, brauchte es Zeit; Zeit, die er nicht hatte. Noch eine Woche, und dann würde er sie nötigenfalls aneinanderketten.

				Christinas Truhen waren eingetroffen und mit ihnen ein Luxus, wie er ihn nie gekannt hatte. Leinen, so weich wie Seide, und am verlockendsten … Federkissen. Als er sein Haupt zum ersten Mal auf eines dieser Kissen gebettet hatte, hatte er geglaubt, er wäre gestorben und in den Himmel gelangt.

				Es bedurfte seiner ganzen Willenskraft, um sich allnächtlich von so viel Komfort loszureißen. Aber verdammt, Krieger schliefen nicht in Betten.

				Zum Teufel, wem wollte er etwas vormachen? Es waren nicht Kissen und Bettzeug, die ihm den Abschied erschwerten, sondern seine allzu verführerische Frau. Sein Verlangen nach ihr kam ja nicht unerwartet, wandte er ein. Ihre Ehe war noch jung, und seine unersättliche Begierde nach ihr würde bald nachlassen.

				Er hörte lautes Gelächter und Klatschen aus der Großen Halle. Neugierig auf die Ursache für den Wirbel, ging er um die Ecke in den Eingang und blieb wie angewurzelt stehen. Er wusste nicht, was er erwartete, aber gewiss nicht seine Frau auf einem Tisch hockend, einen Kerzenständer in der Hand, den sie wie ein Schwert schwang.

				Er hielt den Atem an. O Gott, wie schön sie war. Ihr Haar, das ihr locker über den Rücken fiel, wurde mit einem schlichten Band aus dem Gesicht gehalten. Ihre großen dunklen Augen funkelten wie der Mond auf dem Meer, und ihre samtweichen Wangen waren vor Erregung rosig getönt. Sie sah glücklich aus, unbekümmert und jung. Sehr jung. Tor konnte sich nicht besinnen, jemals so jung gewesen zu sein. Oder so glücklich und unbekümmert.

				Sie war mitten im Winter wie ein Frühlingshauch.

				Aber was zum Teufel machte sie da? Er sah, wie sie auf dem Tisch herumrutschte. Es sah nach einer schauspielerischen Darbietung aus. Um sie herum hatten sich der Großteil des Gesindes und drei kleine Kinder versammelt, die sie hingerissen beobachteten.

				Niemand hatte sein Kommen bemerkt – die Aufmerksamkeit aller war auf die junge Frau gerichtet, die diese eindrucksvolle Vorstellung lieferte. Einen Moment lang regte sich eine Erinnerung am Rand seines Bewusstseins – an das lebhafte Gesicht seiner Mutter, wenn sie ihn mit einer Geschichte zu Bett gebracht hatte. Er verspürte heftiges Verlangen nach alten Zeiten und dachte flüchtig, wie anders sein Leben hätte verlaufen können, wären seine Eltern noch am Leben gewesen. Beschämt ob seiner Schwäche, schüttelte er den Gedanken ab.

				Christina schwenkte den Kerzenständer vor dem Jungen, der unter ihr stand.

				»Diesmal wirst du deiner Strafe nicht entgehen, Meleagant«, sagte sie in übertrieben tiefem Ton.

				»Ihr habt die Ehre meiner Dame befleckt und ich, Lancelot, der größte Ritter des Königreichs, werde sie verteidigen. Du bezahlst mit dem Leben.« Sie vollführte einen Stoß mit dem Kerzenständer.

				»Stirb, Elender.«

				Der kleine Junge schrie auf und hauchte höchst dramatisch sein Leben aus, sehr zum Gaudium seiner Schwestern und der anderen Zuschauer, die begeistert Beifall klatschten, als seine Beine ein letztes Mal zuckten.

				»Das war brillant, Ewan«, sagte Christina, die den Kerzenhalter hinstellte und sich dem Applaus anschloss.

				»Du würdest einen wunderbaren Ritter abgeben.«

				»Aber ich möchte kein Ritter sein, Mylady.«

				Sie war perplex.

				»Ich dachte, alle kleinen Jungen wollen Ritter sein.«

				Er wölbte die kleine Brust.

				»Ich möchte ein wilder Highland-Krieger sein wie der ri tuath.«

				Kluges Bürschchen, dachte Tor grinsend.

				»Ach, Mylady«, sagte das ältere der kleinen Mädchen, »was kommt jetzt? Wie belohnt die Königin Lancelot für seine Hingabe?«

				Heiße Röte stieg Christina in die Wangen. Plötzlich traf ihr Blick auf seinen. Ein leiser Laut entrang sich ihren leicht geöffneten Lippen, und ihre Wangen erglühten noch mehr.

				»Mylord! Ihr hier?«

				Die Bedienten, die sich beim Nichtstun ertappt fühlten, beeilten sich und zerstreuten sich in gespieltem Arbeitseifer. Die beiden älteren Kinder packten ihre protestierende kleine Schwester und zerrten sie mit sich.

				Die Kleine wollte sich losreißen.

				»Ich möchte hören, wie …«

				»Pst, Anna«, mahnte der Junge und beeilte sich hinauszukommen. Über seine Schulter sagte er im letzten Moment:

				»Danke, Mylady.«

				»Wie ich sehe, hat dein Publikum dich im Stich gelassen«, sagte Tor, der mit wenigen Schritten vor ihr stand.

				Ein kleines Lächeln umspielte ihren Mund.

				»Es sieht so aus. Eigentlich ungehörig, findest du nicht?«

				Er erwiderte ihr Lächeln.

				»Ich sollte mich für die Störung entschuldigen, denke aber, dass sie zum richtigen Zeitpunkt gekommen ist. Gehe ich recht in der Annahme, dass die Art, wie die Königin ihren Dank abstattet, sich nicht für Kinderohren eignet?«

				Wieder errötete sie und nickte. Dann blickte sie auf.

				»Ich glaube, Deirdre hat geahnt, dass ich die ›romantischen‹ Teile der Geschichte ein wenig geändert habe.«

				Sie machte Anstalten, vom Tisch herunterzuklettern, er aber hielt sie auf und umfasste ihre Taille. Ihre dunklen Augen sahen ihn an. Seine Haut prickelte vor Erregung. Die Erinnerung an die letzte Liebesnacht war noch ganz frisch in seinem Gedächtnis – und in seinem Körper.

				»Gestatte«, sagte er heiser. Er hob sie herunter, als wäre sie schwerelos – was sie fast war – und zog sie an sich, um sie hinzustellen und den Augenblick der Berührung zu genießen, als ihr Körper seinen streifte.

				Hitze überflutete ihn. Sie war so weich und roch so süß. Allein ihre Nähe ließ ihn steif werden.

				»Also … wie hat die Königin ihre Dankbarkeit gezeigt?«, fragte er leise, nicht imstande, der Versuchung zu widerstehen.

				Wenn er nicht aufhörte, sie zu necken, würden ihre Wangen die tiefe Röte nie wieder verlieren. Aber verdammt, es war zu schön.

				»Ich …, ich…«, stotterte sie.

				Er verbiss sich sein Lachen. Sie war zwar nicht mehr Jungfrau, aber noch immer bezaubernd unschuldig. So anders als alle, die er zuvor gekannt hatte. Er hielt sie einen Moment länger als nötig fest und war versucht, sie in ihr Schlafgemach zu tragen. Dann ließ er sie los.

				»Ich muss gehen«, sagte er mit Festigkeit, mehr um sich selbst zu ermahnen, »ich habe Verpflichtungen.«

				Er sagte es mit einer gewissen Schärfe, und sie fasste es als Kritik auf – obgleich es nicht so gemeint war. Ihre Enttäuschung war ihr deutlich anzusehen.

				»Du glaubst sicher, deine Frau wäre schlampig. Eben wollte ich das Silber putzen, aber …«

				»Stattdessen hast du dich auf einen Schwertkampf eingelassen?«

				Diesmal fiel sie auf seine Neckerei nicht herein.

				»Die Kinder …«, ihre Hände verrieten ihre Nervosität, »sie wollten unbedingt den Rest der Geschichte hören, und ich habe mich mitreißen lassen. Und jetzt werde ich mich rasch an meine Pflichten machen.«

				Sie sah so zerknirscht aus, dass er nach ihrer Hand fasste, um sie zu trösten.

				»Du bist nicht faul. Du machst deine Sache als Burgherrin sehr gut.«

				Ihre Augen wurden groß.

				»Meinst du? Wirklich?«

				Es war klar, dass seine Meinung ihr viel bedeutete.

				»Ja, wirklich.«

				Es war die reine Wahrheit. Sie machte ihre Sache wirklich gut.

				Christina war noch nicht lange da, war jedoch mit Leichtigkeit in ihre neue Rolle als Herrin der Burg geschlüpft. Erst jetzt wurde ihm klar, dass es ihr vielleicht doch nicht so leichtgefallen war. Sie war jung und unerfahren inmitten von Fremden. Sie hatte aber genügend Autorität gezeigt und sich die Achtung seiner Clansleute erworben. Es musste so sein, sonst hätten sie sich niemals ihren Anordnungen gefügt. Ihm fiel ein, dass bei den wenigen Malen, die sie zusammen gespeist hatten, die Diener ihr an der Tafel stets die Platten mit den Speisen zur Begutachtung gezeigt hatten und gestrahlt hatten, wenn sie zufrieden war. Sie wurde nicht nur respektiert, sondern geliebt.

				Das war nicht alles. Seit ihrer Ankunft hatte sich an den Räumlichkeiten etwas geändert. Das machten nicht nur die Tapisserien und andere, von ihr vorgenommene Veränderungen, sondern andere Dinge, die sich einer Definition entzogen. Alles war wärmer. Er runzelte die Stirn und fragte sich, ob sie zu viel Torf verbrannte.

				»Ist etwas?«, fragte sie.

				Noch immer nachdenklich schüttelte er den Kopf. Er wollte ihre Gefühle nicht verletzen, aber er wollte doch bei nächster Gelegenheit mit dem Seneschall die Torfvorräte kontrollieren.

				»Nein, ich muss gehen.«

				Die Männer erwarteten ihn. Aber aus irgendeinem Grund hatte er es nicht mehr so eilig, zu ihnen zu kommen wie noch vor wenigen Minuten.

				Als er sich zum Gehen wandte, spürte sie Verzweiflung in sich aufsteigen. Es war das erste Mal seit seiner Rückkehr, dass sie Gelegenheit hatte, mit ihm tagsüber zu sprechen, und bei seiner Rückkehr hatte er sie in der Küche mit Asche bedeckt angetroffen. Es wurde offenbar zur Gewohnheit, dass er sie in alles andere als schmeichelhaften Umständen antraf. Es kümmerte sie nicht. Sie lechzte danach, mehr über ihn zu erfahren und wollte sich die Chance nicht entgehen lassen.

				»Warte!«

				Er drehte sich verblüfft um, und sie kam sich wie eine Närrin vor. Hitze stieg ihr in die Wangen. Sie fasste krampfhaft in ihre Röcke.

				»Ich …« Was sollte sie jetzt sagen?

				»Ich weiß nicht, was du magst«, platzte sie heraus.

				»Was ich mag?«

				»Beim Essen«, erklärte sie und kam sich lächerlich vor. Sie brachte in seiner Nähe keinen vernünftigen Satz heraus. Sie errötete und stotterte und benahm sich wie ein törichtes liebeskrankes Mädchen. Kaum betrat er den Raum, war sie genau das.

				»Ich möchte deine Vorlieben kennen, wenn ich mit dem Koch den wöchentlichen Küchenplan durchgehe.«

				»Cormac lässt sich von dir sagen, was er kochen soll?« Er war fassungslos.

				Sie zog die Brauen zusammen.

				»Sollte er das nicht?«

				»Doch, aber Cormac ist ein sturer alter Bock. Er macht, was er will und hört auf niemanden.«

				Sie lächelte zuckersüß.

				»Auf mich schon.«

				Er sah sie lange aus zusammengekniffenen Augen an.

				»Was hat es dich gekostet?«

				Sie legte in gespielter Empörung die Hand auf ihr Herz.

				»Ich bin zutiefst gekränkt.«

				Er zog eine Braue hoch.

				Um ihren Mund zuckte es.

				»Hat man dir schon einmal gesagt, dass du viel zu misstrauisch bist?«

				Als er die Arme verschränkte, traten seine Muskeln deutlich hervor. Sie würde nie müde werden, sie anzuschauen.

				»Ständig«, sagte er, »das gehört zu meinem Rang.«

				Als er schon glaubte, nie eine Antwort zu bekommen, sagte sie schließlich:

				»Also … ich finde, dass er nach einem großen Humpen cuirm viel vernünftiger ist.«

				Tor lachte, und das tiefe Geräusch erfüllte sie mit Wärme. Seine Zähne hoben sich blendend weiß von seiner bronzenen Haut ab, und wenn er lächelte, wurden die Falten in seinen Wangen markanter.

				»Sieht aus, als hätte ich ein durchtriebenes Ding geheiratet.«

				Einen Augenblick lang war sie der Meinung, er spielte auf die Vorgänge auf Finlaggan an, aber sie war erleichtert, als sie in seinen Augen nur ein lustiges Blitzen sah. Sie schenkte ihm ein keckes Lächeln.

				»Ach, ich nenne es lieber erfinderisch.«

				»Wie auch immer, ich bin beeindruckt.«

				Obschon leichthin ausgesprochen, war es ein Kompliment, das sie ungemein freute. Vielleicht schenkte er ihren Bemühungen mehr Beachtung, als sie gedacht hatte? Der Gedanke verlieh ihr Mut.

				»Ich weiß, dass du beschäftigt bist, aber wir sind jetzt fast drei Wochen verheiratet und hatten so wenig Zeit, miteinander zu reden. Ich habe nicht das Gefühl, dass ich dich kenne.« Das Lächeln entglitt seinem Gesicht, sie aber missachtete die Warnung. Mitgerissen von der Erregung ihres ersten »normalen« Gesprächs unter Eheleuten wollte sie nicht, dass es ein Ende fand.

				»Es ist fast Mittag, und ich möchte noch so viel mit dir besprechen.« Ihre Gedanken zerstoben in tausend Richtungen. Hatte er die neuen Kissen bemerkt? Sie wollte auch wissen, was er von der Farbe der neuen Bettdraperien hielt. Sie hatte so viele Fragen.

				»Vielleicht könntest du bleiben?« Dann hatte sie eine Idee.

				»Oder ich könnte mit dir gehen. Es regnet nicht, und ein Picknick …«

				»Ausgeschlossen.« Als er sich wieder hinter seine Chief-Fassade zurückzog, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. In ihr wuchs das Gefühl, immer wieder mit dem Kopf gegen eine Steinmauer zu rennen.

				Sie war bemüht, ihre Enttäuschung zu verbergen, weil sie den Augenblick nicht verderben wollte, hatte aber in ihrem Eifer genau dies getan.

				»Na, dann vielleicht ein anderes Mal«, sagte sie betont gelassen. Um sich vollends zu fassen, setzte sie rasch hinzu:

				»Du hast mir deine Vorlieben noch immer nicht verraten.«

				Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

				»Ich akzeptiere deine Auswahl.«

				»Also gut«, sagte sie leise. Der Moment war vorbei. Warum hatte sie ihn gedrängt? Warum hatte sie sich nicht mit dem begnügt, was er zu geben gewillt war?

				Er musste ihre Enttäuschung bemerkt haben.

				»Rüben«, sagte er.

				Sie blickte auf.

				»Wie bitte?«

				»Rüben mag ich nicht. Oder Pastinaken, besser gesagt.«

				Ihre Miene erhellte sich.

				»Ich auch nicht. Sonst noch etwas?«

				»Süße Soßen an Fleisch. Zucker gehört in Desserts.« Er sah sie spöttisch an.

				»Und auf getrocknete Feigen.«

				Sie errötete. Er musste ihre Vorliebe für süße Leckereien bemerkt haben.

				»Wein oder Ale?«, fragte sie.

				»Whisky, dann Ale.« Er schnitt eine Grimasse.

				»Nichts von dem süßen Zeug, das du so liebst.«

				Ach, ihm war ihre Vorliebe für Rotwein nicht entgangen? Ihm war also mehr aufgefallen, als sie gedacht hatte. Sie hätte noch unzählige Fragen auf dem Herzen gehabt, da sie aber spürte, wie eilig er es hatte, wollte sie ihn nicht länger aufhalten.

				»Danke.«

				Er nickte und wollte gehen, hielt aber jäh inne.

				»Ich werde …«

				»… einige Tage fort sein«, schloss sie ruhig. Ihr Ton verriet nichts von ihrer Enttäuschung.

				Er sah sie scharf an und sie befürchtete schon, er hätte ihr angesehen, wie ihr zumute war.

				»Ja, einige Tage.«

				Sie zwang sich zu einem Lächeln, das zeigen sollte, dass sie keine anspruchsvolle Ehefrau war.

				»Dann sehen wir uns also nach deiner Heimkehr.«

				Er schenkte ihr einen langen Blick und schien noch etwas sagen zu wollen, dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging wortlos hinaus. Sie sah aus dem Fenster, wie er den Hof überquerte und fragte sich, was ihn für so lange von zu Hause fernhielt.

				Eben wollte sie sich umdrehen, als sie erstarrte, als hätte sich ein Eimer Eiswasser über sie ergossen.

				Lady Janet kam mit einem großen Korb auf ihn zu. Mit einem vollen Picknick-Korb.

				Sie musste ihn erwartet haben. Tor sagte etwas, und sie stiegen gemeinsam die Stufen der See-Pforte hinunter.

				Christinas Herz schlug so heftig, dass ihr der Atem wegblieb. Sie war sicher, dass es keine Bedeutung hatte. Aber warum ging er mit Lady Janet fort und nicht mit ihr?

			

		

	
		
			
				

				14. KAPITEL

				 Der Winter stürzte sich wie ein brüllender Löwe auf sie, mit kalten Temperaturen, eisigen Winden, kurzen Tagen und nicht enden wollendem Grau an Nebelschwaden und Wolken. Während die Sonne sich zur Ruhe legte, öffnete der Himmel seine Schleusen.

				Allerheiligen kam und ging, ebenso der Martinstag. Bald würde Christina mit den Vorbereitungen für Weihnachten und Neujahr beginnen. Die Enkelkinder des Kochs waren fort. In diesem düsteren Gemäuer gab es wenig Heiterkeit, aber sie war entschlossen, dies nach besten Kräften zu ändern.

				Sie war entmutigt, aber nicht besiegt. Geduld, ermahnte sie sich.

				Der Wind heulte, und der Regen prasselte gegen die schmalen Fensterbalken der Halle. Ein schrecklicher Abend! Sie war mit dem Arrangieren der Farne fertig – das Einzige, was neben Heidekraut noch im Überfluss um die Burg wuchs – und trat zurück, um die verschiedenen Orange- und Braunschattierungen zu bewundern.

				Rasch ließ sie ihren Blick durch den Raum wandern, befriedigt, dass alles für die Abendtafel fertig war, und wollte zurück in ihr Gemach, um sich umzukleiden. Sie wusste nicht, wann Tor kommen würde, aber sie wollte bei den seltenen Gelegenheiten, wenn er zugegen war, gut aussehen.

				Die Tage folgten nun einem bestimmten Rhythmus. Meist ging Tor bei Tagesanbruch und kam in der Dunkelheit zurück – wenn überhaupt. Aber immer hielt er sein Versprechen und sagte ihr, wenn er »für ein paar Tage« fort sein würde. Wohin er ging, fragte sie nicht mehr, da sie wusste, dass sie immer nur zu hören bekommen würde, er müsse sich um Angelegenheiten seines Clans kümmern – eigenhändig, wie es aussah.

				Natürlich bemerkte sie, dass auch Lady Janet oft fort war.

				Sie hätte zu gern geglaubt, dass es Zufall war, doch fiel es ihr immer schwerer, sich einzureden, dass ihr Mann etwas für sie empfand.

				In Wahrheit wusste sie nicht, was sie denken sollte, denn eigentlich war alles in Ordnung. Sie konnte sich über nichts beklagen, doch entwickelte sich ihre Ehe nicht so wie erhofft, und sie war ratlos, was sie deshalb unternehmen sollte.

				Jetzt war sie schon über einen Monat auf Dunvegan, in vielfacher Hinsicht aber kannte sie ihren Mann nicht besser als am Tag ihrer Ankunft.

				Sie wusste jetzt, was er gern aß und trank; dass sein Clan ihn als lebende Legende verehrte, als König und Kriegshelden in einem; dass er seinen Hausstand mit militärischer Präzision führte; dass er kaum Entspannung kannte; dass er neben einem Bruder auch eine Schwester hatte (sie hatte es vom Schreiber erfahren) und es nur einer Berührung seinerseits bedurfte, um sie schwach zu machen.

				Sie kannte das heiße Gefühl seiner Haut auf ihrer, die Art, wie der Kiefernduft seiner Seife spürbarer wurde, wenn sein Körper vor Leidenschaft glühte, das raue Kratzen seines Kinns an ihrer Haut, das kleine V aus seidenweichem Haar auf seiner Brust, den Druck seiner Lippen auf ihrer Brust, und das köstliche Gefühl seiner Hände auf ihrem Körper.

				Sie betrat ihr Gemach, und ihr Blick fiel auf das Bett – den einzigen Ort, der sie verband. Die Erinnerungen überfluteten sie heiß.

				Sie kannte das Muskelspiel an Armen und Schultern, wenn er sich über ihr aufstützte, um in sie einzudringen. Sie wusste, wie hart sich diese Muskeln unter ihren Händen anfühlten. Sie kannte sein Gewicht, wenn er auf ihr lag, seine Fülle in ihr, den Rhythmus seiner Liebe, wenn er sich in ihr bewegte. Sie wusste, wie seine Bauchmuskeln sich anspannten, ehe er seine Erleichterung herausschrie. Sie kannte diese Laute – das scharfe Ächzen und tiefe Stöhnen klang in ihren Ohren noch lange nach. Und fort war er, jedes Mal, mochte sie sich noch so heftig wünschen, er würde bleiben wollen. Nur einmal in seinen Armen erwachen …

				Ihre Brust wurde eng, als sie sich vor dem Bett umdrehte.

				Sie wusste, wie er liebte, sonst aber wusste sie wenig von ihm. Seine Gedanken behielt er für sich. So sehr sie sich bemühte, die Mauer zu durchbrechen, die er um sich errichtet hatte, es half nichts. Dazu hätte es König Edwards berüchtigter Belagerungsmaschine »Rammbock« bedurft.

				Tor war das Alleinsein so gewohnt, dass ihm gar nicht bewusst war, was ihm fehlte. Er ahnte auch nicht, wie kränkend seine Distanziertheit für sie war. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn er mit ihr zusammen speiste, wies er ihre Versuche, ein vertrautes Gespräch zu führen, höflich, aber bestimmt zurück. Ihre Bemühungen, alles einladender zu gestalten und ein wenig Wärme in die düstere Halle zu bringen, hatten nichts gefruchtet. Sie hatte versucht, ihm eine Hilfe zu sein, hatte ihm zu Gefallen vom Koch seine Lieblingsgerichte zubereiten lassen oder dafür gesorgt, dass seine Kleidung immer makellos war. Er aber war zu beschäftigt, um davon Notiz zu nehmen.

				Allmählich fühlte sie sich wie einer seiner Hunde, hingebungsvoll, die ihm überallhin folgten und um ein Zeichen der Zuneigung bettelten. Um eine zärtliche Berührung. Um einen Blick. Um einen Beweis seiner Zuneigung. Sogar ein Kuss aufs Haar hätte sie neue Hoffnung schöpfen lassen.

				Grausam war er nicht. Grausamkeit hätte einer Gefühlsaufwallung bedurft, wäre für sie aber leichter zu ertragen gewesen. Sie hätte wenigstens gewusst, wie sie mit ihm dran war.

				Sie hatte geglaubt, etwas Spezielles zwischen ihnen zu spüren, aber was, wenn sie sich geirrt hatte? Was, wenn es keine kuscheligen Nächte vor dem Feuer geben würde? Was, wenn es so bleiben würde, wie es war?

				Tor schien im Hinblick auf sie zwei Gefühle zu haben: tagsüber höfliche Gleichgültigkeit und Leidenschaft in der Nacht. Letzteres war für sie Grund zur Hoffnung. Die Leidenschaft zwischen ihnen war noch gewachsen, als sie allmählich mit den Bedürfnissen ihres Körpers vertrauter wurde und ihnen nachgab.

				Zumindest war es bei ihr so. Sie hätte gern geglaubt, dass es bei ihm ähnlich war, doch fehlte ihr die Vergleichsmöglichkeit. Anders als ihm.

				Aber auch im Bett spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Dass er mit etwas zurückhielt. Sie spürte einen Stich in der Brust, aus Angst, dass sie für ihn eine Enttäuschung darstellte. Ich muss wohl etwas falsch machen.

				Verzweifelt wünschte sie sich, ihm zu gefallen. Aber wie? Ihn mit ihren weiblichen Tugenden zu beeindrucken, hatte nichts gefruchtet. Er hatte sie Leidenschaft gelehrt, sodass sie die Sehnsüchte ihres eigenen Körpers nun kannte, doch von den seinen wusste sie wenig. Wonach stand ihm der Sinn?

				Immer wirkte er beherrscht, ausgenommen …

				Das war es! Das erste Mal. Jenes erste Mal hatte etwas Derbes und Grobes an sich gehabt. Vielleicht war es das, was er wollte?

				Die sündige Erinnerung, wie er von hinten in sie eingedrungen war, ließ ihre Wangen erglühen.

				Tief in ihrem Leib spürte sie, wie sich Wärme ausbreitete. Sie hatte einen Plan, der eine gewisse Kühnheit erforderte. Ihre Scheu durfte ihr dabei nicht im Wege stehen. Um seine Mauer des Argwohns und der Isolation niederzureißen, würde sie einen harten Schlag führen müssen. Ein Rammbock war nichts im Vergleich mit dem, was sie plante.

				Die Welle erfasste ihn und zog Tor in die Tiefe. Sie hielt ihn so lange unter Wasser, dass seine Männer schon um ihn bangten, bis er mit brennenden Lungen wieder auftauchte und die Luft in tiefen Zügen einsog.

				»Hat jemand schon genug?«, rief er. Seine Stimme wurde vom Tosen des Windes und dem Trommeln des Regens gedämpft.

				Seine Frage wurde von einem Chor erschöpfter, aber entschlossener Männer beantwortet.

				»Nein, Captain.«

				Aber nach mehr als einer Stunde in den eisigen Wassern des Sees im schlimmsten Sturm, der Skye in dieser Jahreszeit heimgesucht hatte, zeigte sogar MacSorley Zeichen der Schwäche.

				In einer Nacht wie dieser würde nur ein Wahnsinniger sich ins Wasser wagen. Aber es war genau die Nacht, auf die Tor gewartet hatte. Idealere Bedingungen hätte er sich nicht wünschen können.

				Donnergott Thor hatte seinem Zorn in einem mächtigen Wolkenbruch Luft gemacht. Das Wasser toste in hohen, schaumgekrönten Brechern gegen die schroffen Uferfelsen.

				Sie waren zur Mündung des Sees geschwommen, etwa eine Viertelmeile vom Ufer, durch hohe Wellen und eine starke Strömung, die alles daransetzte, sie zurückzutreiben. Seither hatten sie sich mit Wassertreten nach besten Kräften bemüht, nicht unterzugehen, während schwarze Wogen und Schneeregen ihnen gnadenlos zusetzten.

				An einem ruhigen Sommertag konnte er hier unendlich lange verweilen, doch das dem Gefrierpunkt nahe, wilde Winterwasser konnte einem Mann in Minutenschnelle die Kraft rauben. Sein Zähneklappern hatte aufgehört und seine Gliedmaßen brannten längst nicht mehr. Er spürte überhaupt nichts. Diese Gefahrenzeichen kannte er, hielt aber durch, trotz Schmerzen und Angst, die nur die härtesten Kämpfer nicht in die Knie zwingen würden.

				Stärke. Zähigkeit. Niemals aufgeben. Ausdauer von Körper und Geist, das waren die Eigenschaften, die seine Männer auszeichneten.

				Standen andere bibbernd am Ufer, sprangen seine Männer hinein.

				Als einer der besten Schwimmer der Gruppe – so gut wie MacRuairi, wenn auch nicht ganz so übermenschlich stark wie MacSorley – konnte er sich vorstellen, wie einige der anderen leiden mussten.

				Aufgeben kam nicht infrage. Nie und nimmer. Eine gute Gelegenheit, ihre Leistungsfähigkeit auf die Probe zu stellen, wenn nur der Verlust eines Mannes und nicht der ganzen Truppe drohte.

				Die meisten waren gute Schwimmer, aber Seton und MacKay fühlten sich im Wasser nicht so wohl wie die anderen – Seton, weil er Engländer war, und MacKay, weil er aus den Bergen stammte.

				Die Truppe war nur so stark wie ihr schwächstes Glied. Und diese Übung sollte wie viele der anderen, denen er sie in den letzten Wochen unterworfen hatte, die Bedeutung der Zusammenarbeit zeigen, sowie die Notwendigkeit, sich körperlich und geistig auf alle Bedingungen einzustellen. Um eine viel größere und besser gerüstete Armee zu schlagen, mussten sie schneller, klüger, stärker sein und sich in unwirtlichster Umgebung, so auch im Wasser, geschickt und leicht bewegen können.

				»Meldung«, befahl er. Es war zu dunkel und das Wasser war zu kabbelig, um alle Männer sehen zu können, deshalb musste er sich auf regelmäßige Kontrollen verlassen, um sicherzugehen, dass alle da waren.

				An jenem ersten Tag hatte er sie paarweise eingeteilt und sie angewiesen, sich nie weit vom Partner zu entfernen – im Wasser hieß das nicht weiter als auf Armeslänge. Sie würden nicht immer in Gruppen – großen oder kleinen – vorgehen, aber er musste sie auf Teamarbeit vorbereiten.

				»Team eins bereit, Captain.«

				MacSorley und MacRuairi. Der Seefahrer und der Pirat. Die Vettern und Nachfahren des mächtigen Somerled waren exzellente Schwimmer, MacRuairis spezielle Fähigkeit aber lag in der Tarnung. Ihm wurde nachgesagt, dass er überall eindringen und ungesehen wieder entkommen konnte. Eine nützliche Eigenschaft, nicht nur, um Leute aufzuspüren, sondern um Kehlen durchzuschneiden.

				Ein Meuchelmörder, wie Tor nun erkannte.

				Er hatte den gutmütigen MacSorley mit seinem sauertöpfischen, boshaften Vetter zusammengespannt, damit dieser ein Auge auf ihn hatte. Die Tatsache, dass MacSorleys ständige Sticheleien MacRuairi ärgerten, war ein Zufall, aber ein vorteilhafter. Gewohnt, allein zu arbeiten, äußerte MacRuairi sich mit Spott und Hohn über die Partnerschaft – noch ein Vorteil.

				»Team zwei bereit.«

				Campbell und MacGregor. Der Kundschafter und der Bogenschütze. Campbell war auch ein Meister im Speerwurf, und die zwei Männer hatten im Laufe des Tages Proben ihrer Zielsicherheit geliefert, gegen die sich die Würfe der anderen zunehmend lächerlich ausnahmen.

				Nach einer Woche, die sie aneinandergekettet verbracht hatten, war die Abneigung zwischen den zwei Feinden nur noch gewachsen, sie hatten aber gelernt zusammenzuarbeiten.

				Diese Paarung war passender, als ihm zunächst bewusst gewesen war. Beide Männer wichen Gruppengesprächen aus. MacGregor war ein Einzelgänger und Campbell ein Beobachter, zufrieden, am Rand zu verweilen – nur hatte ihr ähnliches Temperament ihre Feindschaft nicht gemildert.

				»Team drei bereit, Captain.«

				MacKay und Gordon. Wieder eine passende Paarung. Der derbe, grobe Mann der Berge und der schlanke Alchemist hätten äußerlich nicht unterschiedlicher sein können, aber es zeigte sich, dass MacKay auch Erfinder war und Experimente liebte. Anders als das merkwürdige schwarze Pulver, das Gordon benutzte, um Donner und fliegendes Feuer zu schaffen, experimentierte MacKay mit Waffen und schmiedete grausige Instrumente mit Furcht einflößenden, aber sprechenden Namen wie »Augenpflücker« oder »Schädelhammer«.

				»Team vier angetreten, Captain.«

				Lamont und MacLean. Der Jäger und der Angreifer. Lamont war als Menschenjäger bekannt – imstande, jeder Fährte, und sei sie noch so dürftig, zu folgen. MacLean schwang eine furchtbare Streitaxt und hatte in Carrick eine Reihe kühner Überfälle auf die Engländer ausgeführt.

				Die Lamonts waren in eine lange währende Fehde mit den Boyds verwickelt. Hätte Tor davon Kenntnis gehabt, wäre die Paarung anders ausgefallen.

				»Team fünf angetreten, Captain.«

				Boyd und Seton. Der Stärkste und der Schwächste. Der Engländer war das schwächste Glied der Kette, was ihn maßlos erbitterte und Selbstzweifel schürte – ein Zeichen seiner Jugend und Unerfahrenheit. Tatsächlich hatte Seton seine Gewandtheit im Umgang mit dem Schwert heruntergespielt und schleuderte seinen Dolch mit außergewöhnlicher Zielsicherheit. Aber es war nicht Tors Aufgabe, ihm zu versichern, dass er es verdiente, dabei zu sein; das musste Seton selbst herausfinden.

				Tor wollte die Stirn runzeln, aber sein Gesicht war steif gefroren. Wenn das Training Seton nicht tötete, würde Boyd dies vielleicht tun. Trotz des offenkundigen Unterschieds an Kraft wollte Seton sich nicht unterkriegen lassen. Forderte Boyd ihn heraus, ging Seton nicht darauf ein, doch es nagte an ihm, und Tor erwartete, dass er einmal die Fassung verlor. Sein englischer Hochmut würde ihn noch das Leben kosten.

				Tor mochte sich bei diesem Gespann geirrt haben, da er Boyds Hass auf die Engländer unterschätzt hatte. Die in Fehde liegenden Clansleute – Boyd und Lamont – wären die bessere Wahl gewesen. Zwietracht war in dieser Gruppe allgegenwärtig.

				Eine neue Woge zog ihn hinunter. Genug. Zeit zur Umkehr. Er rief den Befehl und spürte die Erleichterung, doch die Männer waren zu erschöpft und erfroren, um zu jubeln.

				Er war stolz auf sie. Meistens setzte er diese Übung am Ende der Ausbildung an, doch hatte er sich das Unwetter nicht entgehen lassen wollen.

				Da Wellen und Strömung ihnen jetzt gewogen waren, gelangten sie viel müheloser ans Ufer, als sie hinausgeschwommen waren.

				Als die Männer sich aus dem Wasser geschleppt hatten, war Tor nahe daran, nackt auf dem felsigen Ufer zusammenzubrechen. Vornübergebeugt rang er nach Atem. Dabei fiel ihm auf, dass es einigen Männern ähnlich erging.

				»Gute Leistung«, sagte er, wieder zu Atem gekommen. Ein seltenes Lob.

				Wind und Schneeregen hatten ein wenig nachgelassen, sodass er die Umrisse der Männer in der Dunkelheit unterscheiden konnte. Plötzlich sträubten sich seine Nackenhaare – aber nicht vor Kälte. Es waren nur neun Gestalten. Völlig unbewusst und instinktiv hatte er gezählt, um festzustellen, ob alle da waren.

				Er fluchte. Sein Blick schoss zu Boyd.

				»Wo ist Seton?«

				Erschrocken blickte Boyd sich um.

				»Er war ganz dicht hinter mir …«

				Tor wartete keine Sekunde länger. Seine Wut verlieh ihm neue Energie, als er zurück ins Wasser sprang.

				Er würde Boyd mit eigenen Händen umbringen, stärkster Mann oder nicht. Einen Mann zu verlieren – aus welchem Grund auch immer – war Tor verhasst. Aber seinen Partner im Stich zu lassen, war unverzeihlich. Er wollte Bruce nicht erklären müssen, wie es gekommen war, dass sein junger Schwager den Tod durch Ertrinken gefunden hatte.

				MacSorley holte ihn schwimmend ein.

				»Seht Ihr ihn?«

				»Nein«, gab Tor grimmig zurück. Es war dunkel wie im finstersten Höllenschlund. Er drehte sich um und sah den Rest der Männer hinter sich.

				»Schwärmt aus. Blickt geradeaus und wartet, dass die Wellen …«

				»Dort!« MacRuairi zeigte auf eine Stelle mehr als fünf Meter vor ihm. Seine Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, war unheimlich. Tor konnte den hellen Fleck über der Oberfläche schwach ausmachen. Ein wahres Glück, dass Seton blondes Haar hatte.

				Tor hoffte inständig, sie würden nicht zu spät kommen.

				MacSorley erreichte ihn als Erster. Seine Geschwindigkeit im Wasser war unglaublich. Noch nie hatte Tor jemanden so schnell schwimmen sehen.

				Mit Tors Hilfe schleppte MacSorley Setons schlaffen Körper aus dem Wasser auf das felsige Ufer.

				»Er atmet nicht«, stellte MacSorley fest, als sie sich über den jungen Mann beugten.

				Tor fluchte. Ohne zu zögern drehte er den Jungen um und rammte seine Handkante in dessen Rücken. Es tat sich nichts. Wieder fluchte er und wiederholte den Stoß, diesmal stärker.

				Das zeige Wirkung. Wasser schoss aus Setons Lungen. Er würgte und verfiel in konvulsivische Zuckungen, als sein Körper von einem Hustenanfall erfasst wurde, bei dem er viel Wasser spuckte.

				Tor spürte, wie sich Rücken und Schultern entspannten.

				Nach wenigen Minuten hatte Setons Körper das Seewasser von sich gegeben. Er versuchte sich aufzusetzen, aber MacSorley drückte ihn nieder.

				»Bleibt lieber flach liegen. Heute habt Ihr zu viel zu trinken bekommen.«

				Seton brachte ein Lächeln zustande, das rasch zur Grimasse wurde.

				»Habe ich die Übung geschafft?«, fragte er mit einem Blick zu Tor.

				Tor nickte.

				»Ja, Bursche, geschafft.« Sein Zorn flammte mit voller Kraft wieder auf. Boyd hatte kein Wort gesagt und war im Hintergrund geblieben, während die anderen seinen Partner wiederbelebt hatten. Sein grimmiger Ausdruck verriet Tor, dass der Mann seinen Fehler einsah – zu spät.

				Von eiskalter Wut erfasst, legte er die Hand um Boyds dicken Nacken.

				»Wie lautet die wichtigste Regel, die ich allen eingeprägt habe?«

				Boyd begegnete unbeirrt seinem Blick.

				»Beim Partner bleiben.«

				Tor drückte zu und zog den anderen näher heran. Angesicht an Angesicht stieß er jedes einzelne Wort hervor.

				»Diese Männer rechnen damit, dass man bei ihnen bleibt, dass man seine Aufgabe als Teil der Gruppe erfüllt. Ihr habt uns alle im Stich gelassen. Wenn Ihr einen Mann durch die Tiefen der Hölle schleppen müsst, werdet Ihr es tun, weil die anderen es für Euch auch tun würden. Verstanden?«

				Scham erfasste den stählernen Kämpfer. Er nickte.

				»Ich habe einen Fehler begangen. Es wird nicht wieder geschehen.«

				Tor stieß ihn von sich.

				»Nein, das wird es nicht.«

				Nur weil es zum Teil auch sein eigener Fehler gewesen war, schickte er Boyd nicht auf der Stelle weg. Tor war nicht der Meinung, die Männer über Gebühr beansprucht und sie über den gewissen Punkt hinausgetrieben zu haben, jenen Punkt, der überschritten wurde, wenn man ein Elite-Krieger sein wollte. Entweder man hatte das Zeug dazu oder nicht. Gewiss, das war hart, doch galt Tors Verpflichtung der Gruppe und nicht einem Einzelnen. Er wusste genau, wie weit er gehen konnte, eine der Eigenschaften, die ihn zu einem guten Führer machten.

				Aber Dunkelheit oder nicht, diese Männer waren letztlich seine ureigene Verantwortung. Er hätte wissen müssen, dass Seton fehlte.

				»Noch ein solcher Fehler, und der Betreffende ist draußen, mag er noch so stark und außergewöhnlich sein. Das hier ist eine Gruppe. Geht nach Hause, wenn Ihr allein kämpfen wollt.«

				In gedrückter Stimmung kehrten die Männer zur alten Festungsruine zurück, um sich an dem Mahl zu laben, das Janet vorbereitet hatte. Es wurde weniger gesprochen als sonst, wenn auch MacSorley sich nicht zurückhalten konnte und Seton etliche Male mit seiner Vorliebe für Seewasser hänselte und ihm anbot, einen Humpen zu holen, falls er es dem cuirm vorzöge.

				Es war zwar nicht so, wie Tor es sich erhofft hatte, doch war heute eine Veränderung spürbar. Nicht weil Seton fast umgekommen wäre. Der Tod barg für diese Männer keinen Schrecken. Für einen Highlander war der Tod im Kampf höchster Lohn – was die wilde, zügellose Kampfweise erklärte, die die Herzen ihrer Gegner mit Angst erfüllte.

				Nein, verändert hatte sich die Einstellung der Männer. Seine Predigten über die Bedeutung von Zusammenarbeit waren nicht ins Leere gesprochen, sie waren endlich auf fruchtbaren Boden gefallen. Die Veränderung würde ihre Zeit brauchen, da sie gewöhnt waren, allein und um persönlichen Ruhm zu kämpfen, doch sie würde kommen.

				Nach Wochen des Einhämmerns dieser Grundregel hatte die zusammengewürfelte Truppe eine Kehrtwendung gemacht, und zum ersten Mal schien ein Erfolg möglich. Er würde sie nicht mehr aneinanderketten müssen.

				Er ließ sie am Feuer sitzen und leise reden und machte sich auf den Weg nach Dunvegan.

				Das Unwetter hatte sich verzogen, doch hätte Tor die glitschigen Stufen der Wasserpforte auch ohne dunstiges Mondlicht geschafft. Die Wachen auf der Wehrmauer begrüßten ihn, als er den barmkin betrat.

				Nicht zum ersten Mal verwünschte er das seiner Frau gegebene Versprechen. Total erfroren und erschöpft war er versucht gewesen, über Nacht bei seinen Männern zu bleiben, aber er hatte ihr nicht angekündigt, dass er ausbleiben würde. Nicht gewöhnt, sich rechtfertigen zu müssen, empfand er ein gewisses Unbehagen.

				Warum ließ er zu, dass sie ihn von seinen Pflichten ablenkte? Er sollte bei seinen Männern sein, hätte sich betrinken und MacSorleys ständigen Prahlereien und Sticheleien lauschen sollen, Gordons Geschichten von den Heldentaten seines Großvaters auf dem letzten Kreuzzug, als er an der Seite der Tempelritter kämpfte, Boyds Schilderungen der englischen Willkür an der Grenze oder dem bevorzugten Thema von Kriegern fern der Heimat: Frauen.

				Aber ein Teil von ihm – ein Teil, der mit jedem Tag wuchs – wollte sie nicht enttäuschen. Christina machte ihre Sache gut und kam ihren Pflichten als Burgfrau so gewissenhaft nach, dass er keinen Grund zur Klage hatte. Aber wie sie ihn anblickte, nagte an seinem Gewissen.

				Er kränkte sie, und das bereitete ihm Sorgen. Sie hegte Hoffnungen, die er unmöglich erfüllen konnte. Ihre Sicht der Ehe ähnelte einem romantischen Märchen von Rittern, die ihrer Dame ergeben waren, wie jene Geschichte, mit der sie die Kinder unterhalten hatte. Er würde sie kleiden, ihr ein Heim und Schutz bieten – würde sein Leben bedenkenlos für sie opfern –, doch die Nähe, die sie sich wünschte, war unmöglich.

				Auch ohne seine Verpflichtung seinem Clan gegenüber war er zu diesen Gefühlen nicht fähig. Er war schon zu lange Chief und Krieger. Die meiste Zeit seines Lebens von Tod und Blut umgeben, hatte er Dinge erleben müssen, die für sie schieres Grauen sein mussten. Schon früh hatte er gelernt, für sich zu bleiben. Er hatte zu viele Menschen sterben sehen: seine Eltern, Freunde – sogar seine erste Frau.

				Seine Distanz gab ihm die Schärfe, die nötig war, um seinem Clan Überleben und Wohlstand zu sichern, um Entscheidungen über Leben und Tod treffen zu können, um auf dem Schlachtfeld Siege zu erringen. Er konnte nicht anders sein, durfte es nicht. Er war, was Krieg und Pflicht aus ihm gemacht hatten – kalt und erbarmungslos.

				In der Halle brannte noch Licht, obwohl das Abendessen längst vorüber sein musste. Er stieß eine ärgerliche Verwünschung hervor. Auch halb tot vor Erschöpfung verspürte er bei dem Gedanken an das Wiedersehen die vertraute Regung in seinen Lenden.

				Von Gewöhnung keine Rede. Allmählich fragte er sich, ob er von ihr jemals genug bekommen würde. Nacht für Nacht brachte er es nicht fertig fortzubleiben. Selbst wenn er sich zwang, ein paar Nächte draußen zu schlafen – um zu beweisen, dass er es konnte –, dachte er an sie. Sie war in seinen Gedanken, seinen Träumen, sogar zu den ungünstigsten Gelegenheiten in seinen verdammten Sinnen. Mitten in einem Schwertkampf mit MacRuairi hatte er am Tag zuvor den Arm zum nächsten Hieb gehoben und einen Hauch ihres blumigen Duftes auf seiner Haut gespürt. Eine kleine Achtlosigkeit, die ihm einen Hieb auf die Schulter eingebracht hatte.

				Es lief nicht, wie erhofft. Egal wie oft er sie nahm, sein Verlangen nach seiner Frau ließ nicht nach. Es wurde immer heftiger. Intensiver. Es zog ihn zu ihr, mochte er dagegen noch so stark ankämpfen.

				Heute aber nicht. Heute war er verdammt zu müde. Mochte sie auf dem Bett zusammengerollt noch so verlockend aussehen, eingehüllt von ihrem dunklen Haar, die weiche Wange an das Kissen geschmiegt, er würde ihr gute Nacht wünschen und am Feuer bei seinen Männern niedersinken. Dort gehörte er hin.

				Er betrat die Halle und atmete den vollen, würzigen Duft ein, der sich mit dem Torf vom Feuer mischte. Gewürznelken und Muskat. Ihm wurde warm. Trotz der Erschöpfung spürte er, wie sein Körper sich entspannte. Eine Erinnerung, in den hintersten Winkeln seines Bewusstseins begraben, regte sich. Gedämpftes Obst. Der Geruch erinnerte ihn an seine Kindheit. An seine Mutter. An eine andere Zeit.

				Was hatte seine junge Frau an sich, dass diese seltsamen Erinnerungen in ihm erwachten?

				Obschon Rhuairi ihm versichert hatte, dass Christina nicht zusätzlich Torf verbrannte, war es wärmer. Er hätte es nicht erklären können, doch Dunvegan hatte sich verändert. Die Luft war weicher, die Atmosphäre einladender. Mit jeder Heimkehr nahm er es stärker wahr. Schon befürchtete er, dass er zu viel Gefallen daran finden würde.

				Die meisten seiner Gefährten sprachen noch dem Trunk zu, einige hatten sich schon zur Nachtruhe in ihre Plaids eingehüllt. Rhuairi ging mit ihm und erstattete Bericht über die Vorgänge des Tages, vor allem über die Probleme mit dem Pachtzins. Als Tor die Halle verließ, war er noch erschöpfter, niedergedrückt von den Forderungen seiner doppelten Bürde. Die Ausbildung der Männer belastete seine Verpflichtung dem Clan gegenüber.

				Doch er konnte sich nicht selbst belügen: Er liebte diese Arbeit mit ihnen. Sie waren anders als jede andere Truppe, die er zuvor ausgebildet hatte. Für gewöhnlich fühlte er sich zwischen seiner Stellung als Captain und Krieger hin- und hergerissen, aber diese Männer waren seinesgleichen. Nicht nur dem Rang, sondern dem Können nach. Er fühlte sich als Teil von etwas Wichtigem.

				Als er den Lichtstreifen unter ihrer Tür sah, klopfte er an. Er vernahm ein Aufatmen, dann Schritte, ehe er öffnete. Christina lag auf den Knien und verstaute etwas in der Truhe. Erst als sie den Deckel zugeklappt hatte, drehte sie sich zu ihm um. Die Röte ihrer Wangen verriet ein schlechtes Gewissen. Er sah den leeren Teller neben dem Bett, sah die Zuckerreste. Was machte sie da? Hortete sie Feigen für den Winter?

				Sie waren sehr kostspielig. Als ihm aufgefallen war, wie sehr sie gezuckerte Feigen und Pflaumen liebte, hatte er Rhuairi angewiesen, für Weihnachten eine zusätzliche Ladung zu bestellen. Das würde vielleicht ein Lächeln in ihr Gesicht zaubern. Er mochte es, wenn sie lächelte.

				»Du bist gekommen!«, rief sie aus, sprang auf und stürzte auf ihn zu.

				So sehr ihm das begeisterte Willkommen gefiel, hatte er doch das Gefühl, dass sie ihn ablenken wollte. Sein Blick flog zu der Truhe.

				»Störe ich?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Nein, ich habe nur ein paar Sachen verstaut, die geflickt werden mussten.«

				Seine Brauen schossen in die Höhe.

				»Beim Feigenessen?«

				Ihre Wangen röteten sich anbetungswürdig, und er spürte die vertraute Enge in seiner Brust. Ihr dunkles Haar fiel ihr als dichter, seidiger Schleier ins Gesicht. Ohne richtig wahrzunehmen, was er machte, strich er es sanft zurück und steckte es hinter ihr Ohr. Er hatte sie es oft tun sehen.

				Sie hielt den Atem an, und ihre Blicke trafen sich. Er wusste nicht, wer von ihnen von der Geste mehr überrascht wurde. Es war wie damals, als er ihr einen Kuss auf den Kopf gedrückt hatte. Leider schlief sie jetzt nicht.

				Rasch ließ er seine Hand sinken und sah weg.

				Die sonderbaren Gefühle für seine junge Frau entwaffneten ihn. Eine wie sie war ihm nie begegnet – süß, lieb, aufmerksam und sehr darauf bedacht, ihm zu Gefallen zu sein. Immerzu berührte sie ihn – eine leichte Berührung seines Armes, ein sanfter Druck. Nur seine Mutter hatte ihn so ungezwungen berührt. Etwas an ihr lud zur Nähe ein.

				Er hätte mit Bruces Geheimtruppe in der Festungsruine sein sollen, nicht hier in diesem Raum allein mit ihr, von dem einzigen Wunsch erfüllt, sie in die Arme zu nehmen, ihre weiche nackte Haut zu spüren und ihren frischen Duft einzuatmen wie den Duft von Ambrosia.

				Sein sexuelles Begehren konnte er verstehen, nicht aber sein Verlangen nach ihrer Nähe, zumal wenn es auf Kosten seiner Pflichten ging. Er drohte weich zu werden, und er tat gut daran, etwas dagegen zu unternehmen.

				Er trat zurück und richtete sich auf.

				»Ich will dir nur gute Nacht wünschen.«

				Ihre Enttäuschung war groß.

				»Willst du nicht …«

				Er schenkte dem Stich in seiner Brust keine Beachtung.

				»Der Tag war lang.«

				Sie sah aus, als hätte er ihr Lieblingshündchen getreten.

				»Ach«, sagte sie und rang die Hände, »es ist nur, dass ich …«

				Sie wich seinem Blick aus, aber er konnte die sanfte Röte se­hen, die ihr in die Wangen stieg.

				So schön, dachte er, während die Enge aus seiner Brust in die Kehle wanderte. Manchmal schmerzte es, wenn er sie nur ansah. Ihre süße Verletzlichkeit sprach ihn auf eine Weise an, wie er sie nie zuvor empfunden hatte. Er hob die Hand, um ihre Wange zu berühren, ließ sie aber rasch wieder fallen.

				Er zwang sich, den Blick abzuwenden. Einfach Wahnsinn. Er musste sich wieder in den Griff bekommen. Sie war eine Ablenkung, die er sich nicht erlauben konnte. Er wollte ihr gute Nacht wünschen, doch ihre nächsten Worte bewirkten, dass ihm die Worte im Hals steckenblieben.

				»Ich habe gehofft, dass wir heute etwas Neues ausprobieren würden«, platzte sie heraus.

				Sein Blick hielt ihren fest, sein Körper erwachte sofort zum Leben.

				»Etwas Neues?« Fast wäre er an seinen Worten erstickt. Sie konnte nicht das meinen, was er jetzt glaubte, das sie meinte. Sie wusste ja nicht, wie provokativ das klang. Oder doch? Er hatte den aufkeimenden Kampf in ihr gespürt: Ihre angeborene leidenschaftliche Neugierde kämpfte mit der ihr tief innewohnenden mädchenhaften Scheu. Seine unschuldige junge Braut wurde kühner. Wenn sie ihrer Leidenschaft schließlich freien Lauf lassen würde, dann gnade ihm Gott!

				Sie kam näher, so nahe, dass die reife Wölbung ihrer Brüste das Leinen seines Hemdes streifte. Er war nahe daran, aus der Haut zu fahren, als die harten Spitzen ihrer Brüste ihn berührten. Sie legte die Hände auf seine Brust und neigte den Kopf nach hinten, um seinem Blick zu begegnen. Die Sinnlichkeit in ihren exotischen dunklen Augen ließ keine Frage nach ihren Wünschen offen.

				Der Druck in seinen Lenden wurde heftiger. Sein Blut floss heißer, als ihr sanfter, weiblicher Duft ihn streifte. Sie hatte ja keine Ahnung, was sie ihm damit antat. Wie er nach ihr hungerte. Wie ihr unverhülltes Verlangen alles nur noch schlimmer machte.

				»Ich habe mich gefragt, ob wir vielleicht …«

				Er wartete. Sein Herz pochte heftig unter ihrer Handfläche. Er merkte, dass sie nicht wusste, wie sie sagen sollte, was sie wollte.

				»Was ist es, Mädchen?«, sagte er heiser und konnte sich nicht zurückhalten, die samtene Wölbung ihrer Wange zu liebkosen. Heißes Verlangen durchzuckte ihn wie immer, wenn er sie berührte.

				»Sag, was du möchtest.«

				»Ich dachte, wir könnten es so machen … wie in jener ersten Nacht.«

				Er erstarrte. Doch das Blut, das Blut brauste und pulsierte in ihm wie ein Inferno. Noch nie hatte er die Ketten des Anstands als so eng empfunden. Alle animalischen Instinkte in ihm erwachten, und er fühlte sich wie ein Löwe, bereit aus dem Käfig auszubrechen. Sein Schwanz wurde steif, steinhart und schmerzte.

				Sie konnte doch nicht verlangen …

				Doch sie tat es. Sie hielt seinen Blick fest.

				»Von hinten.«

			

		

	
		
			
				

				15. KAPITEL

				 Christina errötete heftig, von der Frage bewegt, ob sie einen Fehler gemacht hatte. Einen schmerzlichen Moment lang rührte er sich nicht und sagte kein Wort. Alle Muskeln seines Körpers schienen gespannt wie eine Bogensehne. Die Stille im Raum schien schmerzhaft in ihren Ohren zu hallen.

				Von ihrer Kühnheit gedemütigt, war sie nicht imstande, ihn anzusehen. Was hatte sie sich gedacht? Was musste er von ihrer schamlosen Forderung halten? Es war der peinlichste Augenblick ihres Lebens.

				»Verzeih«, murmelte sie und trat zurück, »du wolltest gehen. Vergiss …«

				Der leise Laut aus seiner Kehle jagte ihr Schauer über den Rücken. Es war der Laut, den er …

				Er erwachte aus seiner Starre.

				»Teufel noch mal«, sagte er, packte ihr Handgelenk und zog sie an seine Brust.

				Sie rang nach Atem. Der plötzliche Körperkontakt ließ ihre Nervenenden vor Empfindsamkeit knistern. Ein Blick in sein Gesicht zeigte ihr, dass seine Miene wilder war, als sie diese je gesehen hatte. Ein Muskel an seinem Kinn zuckte.

				Unwillkürlich versuchte sie sich loszumachen, ein wenig erschrocken von dem, was sie unwissentlich entfesselt hatte. Er war jetzt ganz der Furcht einflößende Krieger – mehr Barbar als Ritter.

				Er aber ließ sie nicht los. Sein glühender Blick fing sie in seiner feurigen Falle.

				»Ich gehe nirgendwo hin. Und du auch nicht. Nicht, wenn du einen solchen Wunsch äußerst.« Er nahm sie in die Arme, hob sie hoch und trug sie die wenigen Schritte zum Bett.

				Christinas Herz raste vor nervöser Erregung. Sie spürte die Anspannung, die in ihm tobte, sein Verlangen nach ihr strahlte auf einer Ebene aus, die sie nie zuvor gespürt hatte. Er wirkte wie ein Mann am Rande seiner Fassung. Es war wild, gefährlich und erregend – sehr erregend.

				Er setzte sie mit erstaunlicher Sanftheit auf die Decke – ein Gegensatz zu seinen energischen Bewegungen, als er anfing, sich auszukleiden. Er riss das Plaid herunter, das er um die Schultern trug, dann seine Stiefel und seinen mit Metall besetzten cotun.

				Doch als er sich niederbeugte, um die Kerze auszublasen, hinderte sie ihn daran.

				»Bitte nicht.« Sie wollte keine Dunkelheit zwischen ihnen.

				»Lässt du sie brennen?«

				Ihre Augen trafen sich. Sein Blick war dunkel und durchdringend. Er wollte nicht? Aber warum nicht?

				Schon glaubte sie, er wollte ihrem Verlangen nicht nachkommen, als er mit einfachem Nicken sagte:

				»Wie du willst.«

				Er zog sein leine aus, und sie hielt den Atem an. Himmel, er war prachtvoll! Genauso wie sie ihn in Erinnerung hatte. Der Inbegriff männlicher Schönheit und Kraft. Jeder Zentimeter Fleisch zu festen, harten Muskeln geschliffen. Seine Schultern unglaublich breit, die Arme mächtig und formvollendet, der Leib wie aus gehämmertem Stahl. Wie kam es, dass er ohne Kleidung und Rüstung sogar noch größer und kraftvoller wirkte?

				Sie wusste nicht, wohin sie ihre Hände zuerst legen sollte.

				Doch war es der Anblick seiner vorstehenden Erektion, der bewirkte, dass sie zwischen ihren Beinen ein warmes Prickeln spürte. Dieser unverhüllte Beweis seines Verlangens erregte sie ungemein. Dick und lang, die runde Spitze plump und angeschwollen. So brutal und unleugbar männlich. Sein Glied erhob sich gegen seinen Leib und wuchs unter ihrer freimütigen Betrachtung. Die dünne Haut war so gespannt, dass sie wie Marmor glänzte.

				Jetzt wusste sie genau, wo sie ihre Hände haben wollte.

				»Vorsicht, Mädchen«, warnte er dunkel und in einem Ton, gefährlich und verführerisch zugleich.

				»Wenn du mich so ansiehst, kriegst du vielleicht mehr, als du wolltest.«

				Eine Woge der Lust erfasste sie, als sie merkte, dass ihre Bewunderung ihn erregte.

				»Kann ich dich berühren?«, platzte sie heraus, eine Bitte, die sie nie zuvor gewagt hatte.

				Seine Bauchmuskeln spannten sich. Die Hände zu Fäusten geballt nickte er.

				»Ja.«

				Sie drehte sich um, sodass sie vor ihm kniete. Zögernd streckte sie die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über die harten Wellen seines Leibes.

				Er gab einen zischenden Laut von sich, seine Muskeln zuckten unter ihrer federleichten Berührung. Sie biss sich auf die Unterlippe, um sich ein Lächeln zu verkneifen, verblüfft über die Wirkung einer so einfachen Berührung.

				Ganz sanft strich sie die Länge seiner Männlichkeit entlang. Ihre Lippen öffneten sich staunend. Die Haut war so weich wie Samt. Aber darunter war die starre Säule so stählern wie alles andere an ihm.

				Sie erkundete ihn mit den Fingern und dann, kühner werdend, umfasste sie ihn mit der Hand, ohne ihn ganz zu umfangen.

				Er stöhnte bei jeder Berührung, scheinbar vor Schmerz.

				Sie ließ los und blickte widerstrebend zu ihm auf.

				»Mache ich etwas falsch?«

				Er schüttelte den Kopf. Seine Muskeln an Hals und Schultern spannten sich.

				»O Gott, nein«, gab er gepresst von sich, »mach nur weiter.« Er legte seine Hand über ihre und zeigte ihr, wie sie ihn anfassen sollte. Dann sah er ihr in die Augen, ließ sie die Tiefe seiner Sehnsucht erkennen.

				»Ja, das ist es, Tina. Streichle mich.«

				Tina. Das gefiel ihr. Fast war es ein Kosewort.

				Sie hielt seinem Blick stand. Etwas geschah zwischen ihnen. Etwas, das über die erotische Sinnlichkeit des Moments hinausging, und jede Berührung, jede Bewegung steigerte.

				Sie gewahrte, wie sinnliche Lust über seine Züge glitt, als sie ihn fest umfasste und zudrückte. Erst langsam, dann schneller, als die Leidenschaft von seinem schönen Gesicht immer stärker Besitz ergriff.

				Ein merkwürdiges Machtgefühl durchströmte sie, das dem Wissen entsprang, dass sie es war, die dies zuwege brachte. Die ihn zu so erstaunlichen Höhen führte. Das musste doch etwas bedeuten? Das musste doch etwas Besonderes sein?

				Er pulsierte heiß in ihrer Hand. Sie spürte den Rhythmus des Blutes, bis er ihre Hand mit einem dumpfen Laut wegzog. Ein Tropfen wie eine Perle trat aus der Spitze aus. Sie verspürte den höchst sonderbaren Drang sich vorzubeugen und zu lecken. Ihn voll zu kosten.

				»Jetzt nicht mehr. Ich muss in dir sein.«

				Seine Stimme war gepresst und drängend. So hatte sie ihn nie erlebt. Zuvor war seine Leidenschaft wild und heiß gewesen, immer aber beherrscht. Nun aber spürte sie, dass ihm die Kontrolle entglitt, spürte, wie er einen inneren Kampf ausfocht. Er war so nahe daran, sich fallen zu lassen.

				Noch ein kleiner Anstoß. Dann würde die Schranke zwischen ihnen vielleicht zerbrechen. Kühnheit hatte schon zuvor gewirkt. Sie vergaß ihre Schamhaftigkeit, zog sich langsam ihr Hemd über den Kopf und warf es beiseite. Sie widerstand dem Drang, sich mit den Armen zu bedecken und kniete sich nackt vor ihn hin.

				»Dann nimm mich.«

				Tor kämpfte noch um Zurückhaltung, sie aber brachte ihn mit unschuldigem Eifer immer näher an den Rand seiner Fassung. Sie gab und gab. Nie war er einer Frau begegnet, die so viel gab.

				Von hinten. Zum Teufel. Eine Stellung, die er auch den erfahrensten Gespielinnen nur selten zumutete, und die er sich trotz ihrer schicksalhaften ersten Begegnung mit seiner behüteten Braut nicht vorzustellen wagte. Aber immer wieder verstand sie es, ihn in Erstaunen zu setzen.

				Von der ersten sündigen Bitte, sie von hinten zu nehmen, zu der Glut ihres erotischen Blickes auf sein Glied, bis zu der köstlichen Wonne, die ihre süße kleine Hand ihm bereitet hatte, kämpfte er um Beherrschung. Kämpfte gegen das Verlangen, sie auf das Bett zu werfen und ihr genau das zu geben, was sie wollte – so rau und derb, wie er es mochte.

				Doch als sie ihr Hemd über den Kopf zog und ihre nackte sahnige Haut enthüllte, verlor er die Fassung. Jeder Schein von Beherrschung war dahin und landete neben ihrem Hemd auf dem Boden.

				Die Erinnerung an ihren köstlichen Körper hatte ihn in der Dunkelheit gereizt, doch hielten Erinnerungen der Wirklichkeit nicht stand, als jeder Zentimeter ihrer babyweichen Haut im warmen Kerzenschein enthüllt wurde.

				Umwerfend. Verführerisch. Schöner, als eine Frau sein sollte. Mit ihrem langen dunklen Haar, das in prachtvollen Wellen ihre Schultern umgab, kniete sie vor ihm, einer Nymphe gleich, mit vollen, üppigen Brüsten, gekrönt von den saftigsten Spitzen, die er je geschmeckt hatte. Ihr zartes Rosa wirkte im Gegensatz zu ihrer hellen Haut noch köstlicher und reizvoller.

				Im Kerzenlicht konnte er der Schönheit ihres Körpers und vor allem ihrer Augen nicht entkommen. Sie hielten ihn fest und ließen ihn nicht los. Dunkel und leuchtend, voll Zärtlichkeit und Gefühl, das er nicht sehen wollte.

				»Dann nimm mich.«

				Wenn sie beabsichtigt hatte, ihn vor Lust wahnsinnig zu machen, hatte sie es erreicht. Allmächtiger, er würde sie nehmen. Von hinten, von oben, von unten, von der Seite – auf jede nur erdenkliche Weise. Jetzt gleich.

				Er umfasste ihre Taille mit beiden Händen, hob sie vom Bett und drückte sie an seine Brust, Haut an Haut, sodass er ein versengendes Gefühl zu spüren vermeinte. Er drückte sein Gesicht in ihr Haar, lechzte nach ihrem Duft. Mund und Zunge verschlangen die honigsüße Haut ihres Nackens, als seine Hände ihren Rücken abwärtsglitten, um die Rundung ihres Hinterteils zu umfassen.

				Er stöhnte, als die vertrauten Gefühle ihn packten. Er würde sie überall erkennen. Er hatte gedacht, Dunkelheit würde sie allen anderen angleichen, aber das Gegenteil war der Fall. Dunkelheit hatte seine anderen Sinne geschärft. Er nahm sie viel deutlicher wahr. Ihre weiche Haut, den blumigen Duft, ihren Honiggeschmack – alles das hatte sich tief in sein Bewusstsein eingebrannt.

				Die Finsternis hatte ihm als Deckung gedient, um sich vor etwas zu verbergen, von dem er wusste, dass er es nicht bezwingen­ konnte. Es hatte nichts genützt. Ihre Körper glitten ineinander, als wären sie füreinander geschaffen. Noch nie hatte er Ähnliches­ empfunden. Er hatte es satt, dagegen anzukämpfen, gegen die Leidenschaft zwischen ihnen – sie war zu stark.

				Ihre Hüften kreisten drängend an ihm, rieben sich an seinem schon steinharten Schwanz. Hitze pochte in ihm. Es fühlte sich so gut an. So richtig. Wie sie sich an ihm bewegte – gleitend, reibend, wie sie dahinschmolz in einem dunklen, verführerischen Tanz.

				Ihre heftige Reaktion war zu viel für ihn.

				Er drehte sie an seiner Brust um, umfasste eine runde Brust mit einer Hand, während die andere über ihren Leib strich und zwischen ihre Beine tauchte.

				Sie erzitterte und gab ein leises wohliges Wimmern von sich, als sein Finger die seidige Feuchte ihrer Erregung fand. Sie war köstlich feucht. Sein Finger glitt in sie, suchten in ihr, dehnten sie. Ihr Atem kam schneller, stoßweise, ehe er in einen leisen Aufschrei überging. Sie war nahe dran.

				»Sag, dass du das willst«, stöhnte er an ihrem Haar. Ein Teil von ihm wollte, dass sie sich weigerte, wollte sie erschrecken.

				Sie aber kam ihm voll entgegen. Antwortete ihm mit ihrem Körper. Sie wölbte sich ihm entgegen, drückte ihre Brust tiefer in seine Hand, während ihr Hinterteil beharrlich gegen seinen vergrößerten Schwanz stieß. O Gott, er drohte zu bersten.

				Keine Zurückhaltung. Für keinen. Jetzt nicht mehr.

				»Bücke dich«, befahl er und zwang sich, die Lust, die ihn durchströmte, noch ein wenig zu zügeln.

				»Lege deine Hände aufs Bett.«

				Ohne zu zögern kam sie seiner Aufforderung nach und hob ihr süßes rundes Hinterteil im perfekten Winkel an. Er strich über die makellose, helle Haut und kostete den Augenblick purer Sinnlichkeit aus. So weich. Unfassbar, dass er es tat. Nicht mit ihr. Mit dem unschuldigen jungen Mädchen, das er schon nach dem ersten Blick und ohne Hoffnung auf Erfüllung begehrt hatte.

				Er schob seine Erektion zwischen ihre Beine, reizte sie mit seiner Länge, glitt ihren Spalt entlang vor und zurück, bis er von ihr feucht war. Dann umfasste er ihre Hüften, brachte die empfindliche Spitze in Position und drang ein. Sein Verstand setzte aus. Er musste die Augen schließen, als die Intensität ihn mit festem Griff packte. Langsam drang er ein, zog jeden einzelnen unglaublichen Moment in die Länge, jede Empfindung betäubender Wonne.

				So warm. So eng. So verdammt gut.

				Als er es nicht mehr aushielt, stieß er fest zu. Sie schrie auf, erschrocken, aber voller Lust.

				»Gefällt dir das, süße Tina?«, fragte er und bewegte sich in ihr.

				»Ist es das, was du wolltest?«

				Wieder stieß er zu, zog ihre Hüften enger an sich, um noch tiefer einzusinken – so tief es ging.

				»Ja«, stöhnte sie und schob die Hüften zurück.

				»Bitte. Ich will alles.«

				Durch den Nebel der Lust ließen ihre Worte etwas Tieferes anklingen. Er spürte es eng und einschnürend in seiner Brust.

				Er gab nach und ließ seiner bislang beherrschten Leidenschaft die Zügel schießen. Er gab ihr alles, was er hatte. Ließ deutlich erkennen, wie sehr er sie mit aller primitiven Wildheit begehrte.

				Sie stützte sich am Bett ab, als er sich immer wieder in sie rammte und sein hartes Knurren sich mit ihren leisen Schreien in einer Kakophonie von Wonne und Lust mischten.

				Erregung durchzuckte seinen Körper und staute sich als heiße, prickelnde Masse in seinem Kreuz. Jeder Muskel war angespannt, der Erlösung entgegen.

				Zähneknirschend konzentrierte er sich auf seine Empfindungen und auf die Gewagtheit ihres Tuns. Sein Blick kostete das sinnliche Bild, das sich ihm bot, voll aus. Ihr dunkles Haar, das sich über die helle Haut ihres schmalen Rückens ergoss. Ihre glänzende Feuchte an ihr, während er hinein- und herausglitt. Ihr Hinterteil, das sich jedem Stoß entgegenhob.

				Er sah, wie ihre Brüste sich bewegten und die hellen Spitzen hart wie Perlen wurden. O Gott, gab es denn etwas, das erotischer war?

				Seine Fantasien waren wahr geworden. Es war für ihn der Gipfel der Leidenschaft … oder nicht?

				Warum aber hatte er das Gefühl, dass etwas fehlte? In dem Bemühen, es zu finden, beschleunigte er den Rhythmus.

				Er hörte ihr scharfes Einatmen und die leisen Schreie ihres Höhepunkts, als sie erzitterte und sich um ihn verkrampfte.

				Er erstarrte. Sinnloser Zorn flammte in ihm auf. Er kam sich betrogen vor. Als wäre ihm vorenthalten worden, was er am sehnlichsten begehrte.

				Ihr Gesicht zu sehen.

				Er zog sich aus ihr zurück. Ohne den Kälteschock auf seinem feuchten Glied zu beachten, drehte er sie herum und lehnte sie zurück, bis ihr Hinterteil auf der Bettkante zu liegen kam.

				Der Anblick ihrer geröteten Wangen und halb geschlossenen Augen brachte sein Blut in Wallung und lockte ihn mit dem, was er verpasst hatte.

				»Was ist?« Sie spürte die Veränderung in ihm.

				»Nichts«, sagte er zähneknirschend. Er hatte jetzt eine Mission. Er war entschlossen, sie noch einmal kommen zu lassen. Und diesmal würde er sie dabei ansehen.

				Was war nur mit ihm los? Außer Fassung, wütend und erregter, als je zuvor im Leben, war er nahe daran, zu bersten. Sein Körper kämpfte mit dem Druck der Leidenschaft, die sie in ihm geschürt hatte, doch er brauchte mehr. Verdammt, er musste ihr in die Augen sehen.

				Er ging zwischen ihren Beinen in Stellung und legte sie um seine Mitte. Dann umfasste er ihr Gesäß und drang hart in sie ein. Die Erleichterung, wieder im Griff ihrer engen, feuchten Hitze zu sein, entlockte ihm ein Stöhnen.

				Sie musste die Hände um seinen Nacken legen, um seinen kraftvollen Stößen standzuhalten, und spürte, wie ihre Brustwarzen erotisch gegen seine Brust stießen.

				Ihre Gesichter waren einander ganz nahe. Im Kerzenschein konnte er alles sehen, jede kleinste Veränderung ihrer Pupillen, jedes Erröten, jedes Öffnen der Lippen, wenn sie den Atem anhielt. Er konnte den Blick nicht abwenden, wie gebannt von den Zeichen der Lust in ihrem Antlitz.

				Als sie ihn ansah, stockte sein Atem. Seine Brust war wie zugeschnürt, zu voll von … etwas.

				Das war es. Das war es, was er unbewusst gesucht hatte.

				Röte stieg ihr in die Wangen, ihr Blick wurde schwer, als ihre Lider sich senkten.

				Sein Blut toste. Er spürte den Druck tief unten im Rücken mit jedem ihrer süßen Atemzüge stärker werden.

				Seine Hoden wurden fest, der heiße, starke Druck des Höhepunkts tobte in ihm.

				Dennoch hielt er sich zurück, griff zwischen sie beide und fand mit dem Finger den empfindlichen Punkt, während er tief in ihr stillhielt. So tief er konnte.

				Seine Gesäßbacken spannten sich.

				Ihr Körper erbebte.

				»Sieh mich an«, forderte er heftig. Sie öffnete die Augen.

				Ihre Blicke trafen sich, und die Welt stand still. Einen langen Herzschlag sah er nur sie. Ein nie gekanntes Hochgefühl erfasste ihn, als wäre er in der Schwebe, außer seiner selbst, zu dem höchsten Gipfel der Seligkeit erhoben. Dann war der Grat überschritten, und die Welt zerbarst in einem Ausbruch von Empfindung und Licht.

				Sie brachen gemeinsam zusammen, erbebten in einer Flut heranstürmender Wogen.

				Er hielt sie fest, spürte das Rasen ihres Herzens und begrub sein Gesicht in der warmen Seide ihres Haares, um ihren weichen, weiblichen Duft einzuatmen.

				So blieb er noch lange, nachdem es vorüber war, nicht willens, die Verbindung zu brechen. Nicht willens zu gehen. Nicht willens zu denken.

				Erst als sein Atem sich beruhigt hatte und seine Beine zu zittern anfingen, zog er sich zurück. Auf die warmen Stellen, an denen ihre Körper verbunden gewesen waren, fiel plötzlich kalte Nachtluft.

				Mit einem protestierenden Seufzen griff sie nach ihm. Instinktiv. Vertrauensvoll, dass er sich gedemütigt fühlte. Getrieben von einem starken Beschützerinstinkt nahm er sie in die Arme, hob sie auf das Bett und schmiegte sich an sie. Nur einen Moment, sagte er sich. Er wollte sie wärmen. Aber stattdessen war sie es, die ihn wärmte und ihm ein Gefühl der Zufriedenheit schenkte, wie er es bei einem Mann, wie er es war, nie für möglich gehalten hätte. Seine Verpflichtungen und die Schrecken des Schlachtfelds schienen ganz fern.

				Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und liebkoste ihre weiche Wange, bis sie ruhig einschlief.

				Das hier war anders. Sie war anders. Er hatte geglaubt, zu Gefühlen nicht fähig zu sein, sie aber hatte bewirkt, dass er etwas fühlte. Sie hatte etwas in ihm berührt, das lange verschüttet gewesen war, und diese Erkenntnis störte ihn.

				Er fühlte sich wie einer, der einen verlorenen Kampf gegen einen unsichtbaren Feind führt und nicht weiß, wie er sich verteidigen soll. Aber eines wusste er. Er war schon in zu große Nähe geraten. Nähe war nichts für Männer wie ihn. Gefühle waren eine Schwäche, die er sich nicht leisten konnte. Zu viele Menschen verließen sich fest auf ihn.

				Sieh zu, dass du es in den Griff bekommst. Es musste ein Ende haben.

				Christina trieb in einem befriedigten Schlaf dahin, sicher in den Armen ihres Mannes, in der Gewissheit, dass eben etwas Wichtiges geschehen war. Endlich ein Durchbruch!

				Kein Mann konnte während des Liebesaktes eine Frau so ansehen und nichts für sie empfinden.

				Doch es schien, dass sie eben erst die Augen geschlossen hatte, als sie aus ihrem ruhigen Schlaf gerissen wurde, weil ihr Mann sich erhob. Einen Augenblick desorientiert, drehte sie sich um und öffnete im Kerzenlicht die Augen. Noch nicht Morgen.

				Tor saß mit dem Rücken zu ihr auf der Bettkante. Eine Mauer aus Muskeln und Fleisch, aber so wirkungsvoll wie ein Steinwall. Er hatte bereits sein leine angezogen und schien die Lederschnüre seiner weichen Stiefel zu binden. Er wollte gehen. Schon wieder.

				Sie ermahnte sich, nicht übereilt zu reagieren, trotzdem ballte sich Enttäuschung in ihrer Brust zusammen.

				»Du gehst«, sagte sie tonlos.

				Er drehte sich um und warf ihr über die Schulter einen scharfen Blick zu.

				»Schlaf weiter, Christina.«

				Christina. Nicht Tina. Sie waren wieder höfliche Fremde. Die Kränkung steigerte sich zu Zorn. Offenbar wollte er es so – außer im Bett. Da sie keine fordernde Ehefrau sein wollte, verschluckte sie Zorn und Stolz.

				»Ich hatte gehofft, du würdest bleiben.«

				Er verharrte einen Moment völlig reglos, um dann stumm in seiner Tätigkeit fortzufahren. Ihr Herz pochte heftig. War er so gefühllos oder nur beschränkt? Verstand er denn nicht, dass sie sich vielleicht mehr wünschte als nur Bettspiele?

				Sie wollte ein wenig Sanftheit und Wärme in sein Leben bringen. Es war so lange her, seitdem jemand sich um ihn gekümmert hatte. Er aber machte es unmöglich.

				Als er fertig war, stand er auf und sah sie an. Nichts in seinen eisblauen Augen deutete auf die Nähe hin, die sie geteilt hatten. Er war ganz nüchtern und sachlich. Jede Faser der beeindruckende, kühne Kriegsherr und stolze Chief.

				»Ich bleibe einige Tage aus.«

				Ihr wurde übel, so beißend war sein kalter Ton. Nicht, ermahnte sie sich, doch traten ihr heiße, würgende Tränen in die Augen. Warum musste er sich so benehmen? War es so schwer, ihr einen kleinen lieben Blick zu schenken? Ein nettes Wort, an das sie sich halten konnte? Warum musste er immer abweisend sein? Der große Chief, der große Krieger, was aber war mit dem Menschen?

				»Wohin gehst du?«

				Die Muskeln an seinem Kinn spannten sich, sein Mund wurde zu einem verkniffenen Strich.

				»Christina, ich mag es nicht, wenn ich ausgefragt werde. Wie ich schon gesagt habe, kümmere ich mich um eine Angelegenheit meines Clans. Nichts, was dich anginge.«

				Das war es also? Damit war alles erklärt? Sie wusste, dass er nicht gern gedrängt wurde, sie aber hatte seine Geheimniskrämerei satt. Sie setzte sich auf und raffte die Decke an sich, um ihre Nacktheit zu bedecken. Trotzdem senkte sich sein Blick auf die Rundungen, die über der Decke sichtbar blieben. Nun aber reizte dieses Aufflammen von Verlangen nur ihren Unwillen. Sie wollte mehr. Unter der Decke ballte sie die Hände zu Fäusten.

				»Du willst mir nicht einmal sagen, wohin du gehst? Hat eine Frau kein Recht zu wissen, wohin ihr Mann verschwindet, wenn er sie für Tage ohne Erklärung verlässt?«

				»Nein, hat sie nicht«, gab er barsch zurück.

				Erschrocken riss sie die Augen auf. Es war ihr erster Blick auf die kalte Unbarmherzigkeit, die ihn zu einem angesehenen Chief und gefürchteten Kämpfer machte.

				»Du bauschst ein Nichts unnötig auf«, sagte er beschwichtigend wie zu einem Kind, »es gibt nichts zu erzählen.«

				Die Herablassung in seinem Ton traf sie. Sie war ein Spielzeug und seines Vertrauens nicht würdig. Offenbar fertig mit ihr wandte er sich zum Gehen und drehte ihr seinen harten und unnachgiebigen Rücken zu. Verletzt, zornig und verwirrt konnte sie nicht an sich halten und rief schrill:

				»Geht Lady Janet ebenfalls?«

				Er blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich langsam zu ihr um.

				»Warum fragst du?« Sein Blick nagelte sie fest.

				Sie fühlte sich wie Dreck unter seinem Absatz, als sie mit brennenden Wangen darum kämpfte, seinem Blick standzuhalten und sich zu behaupten.

				»Ich weiß, wer sie ist«, hielt sie ihm kühn vor und hob angriffslustig ihr Kinn.

				»Mir ist aufgefallen, dass sie auch oft fort ist.«

				Er kniff die Augen zusammen. Kein Stück Dreck, dachte sie, sondern ein Insekt unter einem Stein. Ein dummer, unwichtiger Käfer.

				»Soll das eine Anschuldigung sein, Christina?« Sein leiser und ruhiger Ton konnte sie nicht täuschen. Er war außer sich. Das war kein Thema, das eine Frau anschneiden sollte. Von ihr wurde erwartet, solche Arrangements zu übersehen. So zu tun, als gäbe es sie nicht. So zu tun, als wäre sie nicht betroffen. Doch sie war es, und der Gedanke, dass er mit einer anderen zusammen sein könnte, zerriss ihr das Herz.

				»Nein, nur eine Beobachtung«, sagte sie bebend und mit zugeschnürter Kehle.

				»Du kannst beruhigt sein«, sagte er und ließ seinen Blick langsam über ihren Körper wandern. Sie hatte das Gefühl, die Glut in seinen Augen würde das dünne Laken versengen, das ihre Nacktheit bedeckte. Ihre verräterische Haut rötete sich, ihre Brustspitzen wurden hart.

				»Das Bett einer anderen Frau aufzusuchen, ist mir noch nicht in den Sinn gekommen.« Noch nicht. Ihr Herz geriet ins Trudeln, von einem feurigen Pfeil schmerzlich getroffen.

				»Bislang wurde ich an diesem Schauplatz voll befriedigt.«

				»Soll ich das als Beruhigung auffassen?«

				Sein Mund wurde noch verkniffener.

				»Es ist nicht nötig, dich zu beruhigen.«

				Christina hielt den Atem an. Er hatte ihr den ihr zustehenden Platz zugewiesen. Sie hätte es sich denken können. Die Erklärung, die sie sich gewünscht hätte, konnte sie nicht erzwingen. Eine Frau hatte kein Anrecht auf die Treue ihres Mannes. Wenn er eine Geliebte haben wollte, würde er sich eine nehmen, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Sie konnte ihn zu nichts zwingen. Er ließ sich nicht erweichen. Je hartnäckiger sie drängte, desto kälter und härter leistete er Widerstand. Wenn sie aber nicht drängte, wie sollte sie einen Durchbruch erzielen?

				»Aber …«

				»Janet geht dich nichts an. Das alles geht dich nichts an.« Sein kalter, stählerner Ton schnitt ihr das Wort so endgültig ab wie die Klinge seines mit brutaler Kraft geschwungenen Schwertes.

				»Halte dich heraus, Christina. Das ist mein voller Ernst.« Sein Blick wurde eine Spur milder.

				»Ich möchte dich nicht kränken, aber deine Einmischung werde ich nicht dulden. Erfülle deine Pflichten, überlasse mir die meinen, und alles wird gut sein. Mischst du dich aber ein, bedeutet es großes Ungemach für uns beide.«

				Mit dieser ominösen Warnung, die ihr in den Ohren nachklang, drehte er sich um und ging.

			

		

	
		
			
				

				16. KAPITEL

				 Drei Tage später waren die Tränen getrocknet, Christina aber schmerzte die unverblümte Zurechtweisung ihres Mannes noch immer. Die Ungerechtigkeit erbitterte sie. Wie konnte er nur so grob mit ihr sprechen. Alles was sie seit ihrer Ankunft hier gemacht hatte, war nur geschehen, um ihm eine Freude zu bereiten – sogar ihre Hemmungslosigkeit im Bett. Sie hatten das sinnlichste Erlebnis ihres Lebens geteilt, hatten erotische, sündige Dinge getan, die sie sich nie hätte träumen lassen. In diesen Momenten hatte sie sich ihm ganz nahe gefühlt. Und im nächsten Moment hatte er sie entschieden in die Schranken gewiesen. Sich distanziert. Sie ausgeschlossen. In ihr das Gefühl geweckt, sie wäre eine schamlose Schlampe, weil sie versucht hatte, ihn mit ihrem Körper zu gewinnen.

				War Leidenschaft alles, was er ihr jemals geben würde?

				Es sah ganz danach aus.

				Sie hatte sich so viel mehr erträumt. Wenn er sich nur ein wenig öffnen würde, würde es wundervoll sein, das wusste sie. Er war so allein; er brauchte ein wenig Wärme in seinem Leben. Doch es war wie ein Versuch, mit einer Nadel aus Bein einen Stein zu bearbeiten – mühsam und zum Scheitern verurteilt.

				Zur Hölle mit ihm. Ihr Wutanfall erstaunte sie. Aber wenn es so sein sollte – wenn Leidenschaft alles war, was er ihr geben würde – würde sie diese nehmen und einen Weg finden, für sich ein wenig Glück herauszuschlagen.

				Und das beinhaltete nicht, ihn mit Lady Janet zu teilen.

				Trotz seiner Warnung konnte Christina die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Er hatte sie für ein eifersüchtiges, dummes Mädchen gehalten, was nicht unpassend war, da sie sich genauso fühlte. Und ihre Eifersucht wurde mit jedem Tag seiner Abwesenheit schlimmer.

				Natürlich war es nicht hilfreich, dass auch Lady Janet fort war. Verdammt, was hätte sie sich denken sollen?

				Wäre da nicht Bruder John gewesen, sie wäre verrückt geworden. Ihre Gesellschaft schien ihm ebenso willkommen wie umgekehrt. Sie hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, am Morgen den barmkin zu umrunden, wenn das Wetter es zuließ; und wenn Rhuairi wie heute anderswo beschäftigt war, leistete sie ihm in Tors Gemach Gesellschaft, während er die scheinbar endlose Korrespondenz und Rechnungen kopierte. Trotz ihrer Bemühungen hatte sie den Seneschall ihres Mannes nicht für sich gewinnen können, und etwas an ihm war ihr nicht geheuer. Er hatte ihr klar zu verstehen gegeben, dass sie im Arbeitsraum ihres Mannes nichts zu suchen hatte.

				Hätte er gewusst, dass sie lesen konnte, wäre er noch entsetzter gewesen. Nach den flüchtigen Blicken, die sie in die Unterlagen hatte werfen können, wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung von der Arbeitslast hatte, die das Amt eines Clan-Chiefs mit sich brachte. Von banalen Aufgaben wie dem Ausbessern eines undichten Daches am Haus eines Dorfbewohners und dem Einkassieren der Pacht für seine riesigen Ländereien, bis zu den Tagen der Rechtsprechung, an denen es Zwistigkeiten zwischen Clansleuten zu schlichten oder schwerere Vergehen zu ahnden galt, hatte ihr Mann seine Hand überall. Kein Wunder, dass er so beschäftigt war. Obwohl sie nicht umhin konnte, Stolz zu empfinden, war es zu viel für einen einzelnen Menschen, und sie war nun noch entschlossener, ihm zu helfen. Wenn er es nur eingesehen hätte, dass es mehr im Leben gab, als Krieg und Pflicht.

				Sie hatte gehofft, ihr Mann würde sie aus freien Stücken ins Vertrauen ziehen, da er es aber nicht tat, war sie froh, auf diese Weise etwas über ihn zu erfahren.

				Sie war versucht, Bruder John zu verraten, dass sie lesen und schreiben konnte – er konnte ihre Hilfe sicher gebrauchen –, doch waren viele Dokumente so vertraulich, dass er ihr diese vorenthalten hätte, wenn er es gewusst hätte.

				Außerdem wollte sie es zuerst ihrem Mann sagen. Fast hätte sie es an jenem Abend getan, als er sie ertappt hatte, wie sie Feigen naschte und in einem Buch las, aber aus irgendeinem Grund zögerte sie. Zwar glaubte sie nicht, dass er reagieren würde wie ihr Vater, doch er war ein stolzer Mann, und sie wusste nicht, ob es ihn stören würde, wenn seine Frau gebildeter war als er. Sie hatte sich auch gefragt, ob ihre ungewöhnlichen Kenntnisse für ihn hilfreich sein konnten. Er würde sie vielleicht in einem anderen Licht sehen – nicht nur als Bettgespielin.

				Der Schreiber beendete seine Geschichte, und Christina lachte über seine absurde Beschreibung.

				»Sicher kann es nicht ganz so schlimm gewesen sein«, sagte sie freundlich und reichte ihm die neue Feder, die sie eben geschärft hatte.

				»Es war schlimmer«, sagte er und nahm die Feder mit dankbarem Nicken entgegen.

				»Ich war so erschrocken, dass ich unbekleidet aus dem Schlafsaal gelaufen bin. Als der Erzieher am nächsten Morgen die Tür geöffnet hat, war er, sagen wir, nicht amüsiert.«

				»Bekamen die anderen Jungen Schwierigkeiten?«

				Er schien gekränkt.

				»Natürlich nicht. Ich habe geschworen, dass ich Schlafwandler wäre und dass die Tür hinter mir irgendwie ins Schloss gefallen war. Der Tutor hat mich angewiesen, fürderhin in meinem Morgenmantel zu schlafen, damit es nicht wieder vorkäme.«

				»Sehr großmütig von Euch. Die Jungen waren garstig, weil sie Euren Schlaf gestört haben.«

				Sein Blick senkte sich auf das Stück Pergament, an dem er arbeitete.

				»Nicht großmütig«, sagte er verlegen, »ich war feige. Ich habe gefürchtet, was sie mir antun würden, wenn ich es verriet.« Sein Mund schürzte sich.

				»Nicht dass mein Schweigen eine große Rolle gespielt hätte.«

				Christina tat er von Herzen leid. Sie wusste, was es hieß, feige zu sein. Gezwungen zu sein, sich in der eigenen Hilflosigkeit einem viel stärkeren Widersacher entgegenstellen zu müssen. Sie und Bruder John hatten viel gemeinsam.

				Sie legte ihre Hand auf seine und drückte sie tröstend.

				»Manchmal ist Überleben das Allertapferste.« Ein kalter Schatten war hinter ihr zu spüren, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Als sie sich umdrehte, war niemand da.

				Lange sah er ihre Hand an. Schon empfand sie Verlegenheit ob ihrer unbedachten Geste, als er sie mit schiefem Lächeln anblickte.

				»Wisst Ihr, dass ich nicht in den Dienst der Kirche wollte?«

				»Wirklich?« Sie nahm ihre Hand fort.

				Er schüttelte den Kopf.

				»Ich hatte drei ältere Brüder.«

				Sie nickte verständnisvoll. Für einen vierten Sohn war dann nicht mehr viel übrig.

				»Und was wolltet Ihr tun?«

				Er sah sie unsicher an.

				»Ich wollte ein großer Ritter werden.« Er errötete.

				»Wie Lancelot.«

				Ihre Augen wurden groß.

				»Ihr kennt Chrétien?«

				»Seine Geschichten sind mir die liebsten.«

				Ein breites Lächeln legte sich über ihre Züge.

				»Meine auch.«

				Wieder lachten sie und verbrachten die nächste Stunde damit, sich mit den Heldentaten von Arthurs größtem Ritter zu unterhalten. Schluss war erst, als sie sah, dass es höchste Zeit für das Frühstück war.

				Christina ging in ihr Gemach zurück, um sich kurz zu erfrischen und ging allein in die Halle. Später war sie froh, dass niemand da war, um Augenzeuge ihres Schocks zu werden. Sie wusste, dass sie Bruder John leid tat, weil sie von ihrem Mann ignoriert wurde, und sie hätte ihren Gefühlsaufruhr nicht verbergen können.

				Am anderen Ende der Halle unweit des Haupteingangs erblickte sie Lady Janet inmitten einer großen Gruppe von Männern. Christinas Erleichterung, dass die andere Frau allein zurückgekehrt war, war von kurzer Dauer. Die Gruppe der Männer verschob sich und gab den Blick auf die Gestalt ihres Mannes frei. Ihr Herz tat einen Sprung wie immer, wenn sie ihn sah. Unwillkürlich trat sie einen Schritt vor. War er eben zurückgekehrt?

				Sie stutzte. Wenn es so war, dann sah es aus, als würde er sofort wieder gehen, frisch gebadet und in einem reinen leine, das sie erst am Tag zuvor geflickt hatte.

				Ihr Herz sank wie ein Stein. Er war am gestrigen Abend gekommen und hatte sich nicht bei ihr sehen lassen.

				Und er wollte wieder fort, ohne Abschied. Vor ihren Augen verschwamm alles, nicht aus Kränkung, sondern vor Zorn. Jede Rücksicht außer Acht lassend, wollte sie zu ihm und eine Erklärung fordern, als die prachtvolle Amazone eine Hand auf seinen Arm legte.

				Tor legte seine Hand auf ihre. Nicht die Berührung war es, sondern sein Blick, der Christinas Herz wie ein gezacktes Messer durchstieß. Zärtlich. Liebevoll. Diese kleinen Zeichen von Zuneigung, nach denen sie sich wochenlang verzehrt hatte, wurden einer anderen so mühelos zuteil.

				O Gott, das schmerzte! In ihrer Brust brannte es so heftig, dass sie kaum atmen konnte.

				Als er ging, sah sie ihm nach und blieb wie betäubt stehen. Ihr entging der Blick Lady Janets nicht, den diese ihm voller Sehnsucht nachschickte. Sehnsucht, so stark wie ihre. Der Anflug von Mitgefühl war angesichts der Situation nicht willkommen. Hatte sie bislang noch Zweifel gehabt, so waren diese hinweggefegt. Die Beziehung war nicht beendet – zumindest nicht für einen der Beteiligten.

				Christina hatte ihren Hunger vergessen. Sie trat zurück, um sich in ihr Gemach zu flüchten. Um davonzulaufen. Nein. Sie blieb stehen und fasste sich. Sie würde nicht mit eingezogenem Schweif Reißaus nehmen. Diesmal nicht. Sie war nicht gewillt, ihren Ehemann einer anderen zu überlassen. Sie wusste, dass zwischen ihnen Leidenschaft war, und selbst wenn er ihr nicht mehr als diese geben wollte, würde sie ihn nicht kampflos aufgeben.

				Was hat sie, das ich nicht habe?

				Die Schultern kampfbereit zurückgenommen schritt Christina zurück in die Halle und nahm ihren Platz am Kopf der Tafel ein. Mit gezwungenem Lächeln spielte sie die anmutige Burgherrin und ließ sich ihr Herzweh nicht anmerken.

				Während des Mahls war sie sich der anderen Frau deutlich bewusst, Lady Janet aber schien ihre Anwesenheit nicht bemerkt zu haben. Als Christina sah, dass ihre Rivalin sich erhob, um zu gehen, schritt sie zur Tat. Das Aufflammen von Eifersucht im Auge der anderen stärkte Christinas angeschlagenes Selbstvertrauen. Man verstand einander.

				»Lady Janet.« Die andere knickste pflichtgemäß.

				»Auf einen Moment, wenn ich bitten darf.«

				»Natürlich, Mylady.« Der unterwürfige Ton konnte die Tatsache nicht verbergen, dass diese Aufforderung ihr keineswegs genehm war.

				Christina atmete tief durch und hielt den Blick ihres Gegenübers fest.

				»Da das Weihnachtsfest naht, wollte ich heute mit der Dekoration beginnen. Ich weiß, dass Ihr schon jahrelang hier seid und habe gehofft, dass Ihr mir bei der Anordnung mit Rat und Tat helfen könntet. Mein Gemahl schätzt Eure Freundschaft, deswegen möchte ich, dass wir näher Bekanntschaft schließen.«

				Christina hatte sich entschieden, ihre Rivalin mit Liebenswürdigkeit zu schlagen. Lady Janet würde die Beziehung mit Tor nicht so leicht fortsetzen können, wenn sie Freundinnen waren, oder nicht?

				Ihre Worte taten die gewünschte Wirkung. Überrascht von dem freundlichen Angebot reagierte Lady Janet mit Verblüffung, wie der ausweichende Blick ihrer schönen blauen Augen verriet.

				»Es tut mir leid, Mylady. Ich kann nicht. Heute nicht. Eine dringende Angelegenheit …«

				Christina faltete krampfhaft die Hände. Ihr Stolz hatte schon einen argen Dämpfer abbekommen, deshalb zwang sie sich zur Ruhe.

				»Betrifft diese Angelegenheit meinen Mann?«

				Wäre eine solche Frage Christina gestellt worden, wäre heftiges Erröten die Folge gewesen. Lady Janets makellos bleiche und ruhige Züge verrieten jedoch nichts. Sie sah Christina lange an, bis diese selbst sanft errötete.

				»Ihr seid sehr jung«, sagte Lady Janet, als wäre es ihr jetzt erst aufgefallen.

				Gedemütigt spürte Christina jedes Jahr des Altersunterschieds in der stillen Zuversicht der anderen. Was hatte Lady Janet, was sie selbst nicht hatte? Mit ihrer Erfahrung und Reife würde Christina es niemals aufnehmen können.

				Christina glaubte, dass sie sich nicht schlechter fühlen konnte. Sie sollte sich irren.

				Lady Janets Gesichtsausdruck veränderte sich. Es war klar, dass sie den Schmerz verstand, der Christinas Frage zugrunde lag.

				»Tor«, – sie hielt inne – »der ri tuath hat viele Verpflichtungen, die seine Aufmerksamkeit erfordern.«

				Und Lady Janet kannte diese Verpflichtungen. Christina war jämmerlich zumute. Tor hatte sich seiner Geliebten, nicht aber seiner Frau anvertraut.

				Lady Janet schien ihre Worte sorgfältig abzuwägen.

				»Wir alle werden nach Möglichkeit helfen. Macht Euch keine Sorgen.«

				Konnte es eine größere Demütigung geben? Nun empfand die verflossene Geliebte ihres Mannes auch noch Mitleid mit ihr.

				Unter Aufbietung ihres ganzen Stolzes zwang Christina sich zu einem unbefangenen Lächeln. Falls es ein wenig unsicher ausfiel, war die andere so gütig, es nicht zu bemerken.

				»Nun, dann vielleicht ein anderes Mal.«

				Lady Janet nickte, drehte sich um und ging. Christina sah ihr nach, während sie mit aller Kraft gegen ihre Tränen ankämpfte.

				Tor schwang sein Schwert über dem Kopf und ließ es krachend auf dem dicken Schädel seines Gegners landen.

				MacSorley – der Teufel sollte ihn holen – grinste nur.

				»Vorsicht, Captain«, rügte er, »oder ich könnte meinen, Ihr wollt mir mit diesem Ding wirklich den Kopf abschlagen.«

				Nicht den Kopf, aber dieses verdammte wissende hämische Grinsen. Mit zusammengebissenen Zähnen holte Tor erneut aus. Es war eine mit aller Kraft geführte Attacke, eine, die nicht viele parieren konnten. Der ungeschlachte Nordmann wusste nicht, wann er den Mund halten sollte, umso besser wusste er, wie man ein Schwert handhabte. Da alle Männer hervorragende Schwertkämpfer waren, konnte auf diesem Niveau der kleinste Klassenunterschied zwischen Sieg und Niederlage entscheiden.

				MacSorley fing den Hieb ab, benötigte dazu aber beide Hände. Stählernes Klirren hallte durch die trübe Winterluft. Tor drückte sein Schwert nieder, bis ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.

				»Na, schon genug?«

				MacSorley grinste noch immer. Er schüttelte den Kopf.

				»Noch nicht.« Seine Stimme war gepresst, jeder Muskel angespannt von der Anstrengung, Tors Klinge daran zu hindern, ihn in zwei Stücke zu hauen. Er erwiderte den Druck und entspann­te sich geschickt balancierend gerade so, dass er Tors Schwert entging.

				»Das macht zu viel Spaß.«

				Tor fluchte. Er hätte den Schachzug voraussehen müssen, doch war er zu wütend, um klar denken zu können. In einem echten Kampf konnte mangelnde Konzentration den Tod bedeuten. Schlimmer noch, MacSorley wusste es, nutzte es zu seinem Vorteil und reizte ihn, damit er seine Konzentration verlor. Normalerweise war er gegen eine solche Taktik immun, aber er war so angespannt wie MacGregors Bogensehne, und die Männer wussten es.

				Tor hatte in über zehn Jahren nicht einen Kampf verloren und wollte verdammt sein, wenn er sich MacSorleys Prahlerei über einen Sieg weitere zehn Jahre anhören wollte. Er verdrängte alle anderen Gedanken, wollte nicht an die rastlose Energie denken, die sich in ihm staute und brannte wie ein Vulkan vor der Explosion. Er wollte nicht an das Lachen seiner Frau denken, als sie heute an seinem Gemach vorbeigegangen war. Wollte nicht daran denken, wie sacht sie ihre Hand auf jene des Schreibers gelegt hatte und wie vertraut sie miteinander umgegangen waren. Ein Kanzlist, um Himmels willen! Einen kurzen, irren Moment lang hatte er tatsächlich seine Faust in das Knabengesicht des Mönches rammen wollen.

				MacSorley umkreiste ihn, das Schwert zur Abwehr der nächsten Attacke erhoben.

				»Hoffentlich verzeiht Euch Eure Braut bald – uns zuliebe.«

				Tor verzog sein schon finsteres Gesicht.

				»Was redet Ihr da?«

				Unter seinem stählernen Nasenhelm hervor lächelte Mac­Sorley spöttisch.

				»Ihr scheint ein wenig … angespannter als sonst nach einer Rückkehr von der Burg. Da liegt es auf der Hand, dass Eure momentane sonnige Laune etwas mit Eurer schönen neuen Braut zu tun haben könnte. Da ich mir nicht denken kann, dass dieses süße Mädchen einer Fliege etwas zuleide tun könnte, habe ich angenommen, dass es Eure Schuld ist.«

				Tor zügelte seine Wut – gerade noch. Es genügte, dass ein anderer Mann von der Schönheit seiner Frau sprach, und schon war er nahe daran, die Fassung zu verlieren.

				Seine Bemühungen, sich und seine Männer in Arbeit zu vergraben, war keine Lösung. Seit er gegangen war, sah er ständig ihr Gesicht vor sich. Er war es nicht gewöhnt, gedrängt oder ausgefragt zu werden, und er hatte falsch reagiert. Barsch. Mit der nackten Wahrheit, die sie nicht hören wollte. Obschon Feingefühl und Beschönigen der Wahrheit ihm fremd waren, musste er es damit versuchen, wenn er seinen Seelenfrieden erhalten wollte. Christina schaffte es, ihn anzurühren wie sonst niemand.

				Abgelenkt zu werden war schlimm genug. Die Männer hatten die Spur aufgenommen und, schlimmer noch, die Ursache erraten. Wieder griff er an, diesmal auf die vorliegende Aufgabe konzentriert – MacSorley zu Fall zu bringen und auf seinem Hintern landen zu lassen.

				Der Wikinger wehrte die Hiebe ab, Tor erkannte aber, dass er ermüdete. Er roch den Sieg. Vielleicht roch auch MacSorley ihn, da er es noch einmal versuchte.

				»Hätte ich eine Frau wie sie, die mir das Bett wärmt, würde ich nicht so oft in diesem kalten Steinhaufen nächtigen. Zu gern würde ich Euren Platz einnehmen …«

				Tor verlor die Fassung. Sein Verstand setzte aus. In seinen Ohren dröhnte es. Er brachte den Schuft zu Fall und hielt ihm die Klinge an den Hals, ehe MacSorley den Satz beendet hatte. Endlich war das aufreizende Lächeln aus seinem Gesicht gewischt.

				Das Blut toste in seinen Adern. Nach Jahren des Kampfes war der Drang zum Töten zum Instinkt geworden. Sie starrten einander an, beide keuchten schwer und mühsam. Am liebsten hätte Tor seine Klinge in MacSorleys Kehle gestoßen. MacSorley hatte den Löwen einmal zu viel gereizt. Jeder Muskel in Tors Körper zitterte vor kaum unterdrückter Spannung.

				Er rang um Fassung und fand sie allmählich. Klares Denken ersetzte den Wahnsinn. Sein Mund war ein harter, unnachgiebiger Strich.

				»Habt Ihr noch etwas zu sagen?«

				MacSorley wirkte nur verdutzt, für einen Mann am Rande des Todes erstaunlich. Er zog eine Braue hoch, zuckte aber zusammen, da ihn sogar diese kleine Bewegung schmerzte. Seinen Nacken reibend äußerte er:

				»Wie ich sehe, habt Ihr mit Boyd geübt.« Er blinzelte in die Sonne.

				»Bheithir, habe ich recht?« Er meinte die Gravur auf Tors Schwert. Namen sollten die Kraft des Schwertes steigern.

				»War noch nie so nahe dran, dass ich es lesen konnte. ›Donnerschlag‹ kommt hin. Ich fühle mich, als hätte mich einer getroffen.«

				Tor verharrte in völliger Reglosigkeit, als sei er noch unschlüssig über das Schicksal MacSorleys. Nach einer langen Pause drückte er die Schwertspitze ein wenig tiefer und hielt den Blick des anderen fest.

				»Eines schönen Tages wird Eure freche Zunge Euch ins Unglück stürzen.«

				MacSorley grinste – in Anbetracht seiner Lage sehr verwegen.

				»Das bezweifle ich nicht.«

				Tor warf sein Schwert beiseite und streckte die Hand aus. MacSorley erfasste seinen Arm am Ellbogen, und Tor half ihm auf die Beine.

				Der Vorfall hatte ihn erschüttert. Fast hätte er einen Mann, den er als Freund betrachtet hatte, getötet – einer Nichtigkeit, eines derben Witzes wegen, wie er sie in langen Nächten am Lagerfeuer schon hunderte Male gehört hatte.

				Einige der anderen Männer hatten ihr Training beendet und sich um sie geschart, um den Zweikampf zu beobachten. Ihre Mienen verrieten, dass sie genug gesehen hatten, um zu erfassen, dass der Mann, der angeblich Eis in den Adern hatte, seine Beherrschung verlieren konnte. Ebenso klar war, dass sie nicht wussten, was davon zu halten war.

				Er wusste es auch nicht.

				Er beäugte sie mit verschränkten Armen.

				»Also, wer möchte als Nächster antreten?«

				Nach einem Augenblick vollkommener Stille fing MacSorley an zu lachen.

				»Er macht Witze, Jungs.« Einige Männer lächelten zögernd. MacSorley holte tief Luft, um die Spannung weiter zu entschärfen.

				»Wenn ich mich nicht irre, hat unsere schöne Köchin ein Rinderstew zubereitet. Und ich könnte dazu einen Drink vertragen.«

				MacSorleys Ankündigung genügte den Männern, um sich sofort in Bewegung zu setzen. Im alten Wehrturm wartete das Mittagessen. Tor waren die Annäherungsversuche des Wikingers aufgefallen, und obwohl er wusste, dass Janet gut auf sich aufpassen konnte, hielt er ihn zurück.

				»Lasst das Mädchen heute in Ruhe«, warnte er ihn.

				MacSorley runzelte die Stirn und bedachte ihn mit einem sonderbaren Blick.

				»Ich dachte …« Er räusperte sich.

				»Ich wusste ja nicht, dass Ihr noch Rechte auf das Mädchen habt. Ich wollte niemanden kränken. Eine harmlose Plänkelei, nicht mehr.«

				Tor runzelte die Stirn. MacSorley hatte den gleichen Schluss gezogen wie Christina.

				»Ich habe kein Anrecht auf das Mädchen. Janet ist völlig frei.« Tor dachte an das Gespräch vom Morgen zurück. Er hatte Janet geraten, den Tag zur Ruhe zu nutzen, sie aber hatte nichts davon hören wollen.

				»Es wird mich ablenken«, hatte sie gesagt.

				»Heute ist ein schwieriger Tag«, erklärte er nun, »Janets Mann wurde heute vor fünf Jahren getötet.«

				»Ach«, sagte MacSorley, »ich verstehe.«

				Sie hatten sich schon zum Gehen gewandt, um sich zur Ruine zu begeben, als Tor auffiel, dass Campbell sich nicht gerührt hatte und mit allen Sinnen auf etwas fixiert schien. Während er ihn beobachtete, überlief Tor ein Schauer. An Campbells sehr nützliche, wenn auch unheimliche Fähigkeit, Dinge zu erspüren, musste man sich erst gewöhnen.

				»Was ist?«, fragte er.

				Campbell sah ihn an.

				»Wir werden beobachtet.«

				Auf ihrem Hochsitz in der Baumkrone schob Christina einen Ast beiseite, um den Streifen braunes Moorland bis hin zu einer alten, ein paar hundert Meter entfernten Festungsruine besser überblicken zu können. Sie wünschte, sie hätte ein wenig näher herankommen können. Da sie nicht riskieren wollte, entdeckt zu werden, war sie gezwungen, hier in der Baumgruppe auszuharren.

				Als sie sich spontan entschlossen hatte, Lady Janet zu folgen, hatte sie nicht gewusst, was sie erwartete, aber ganz gewiss nicht dies. Anstatt auf ein geheimes Liebesnest war sie auf eine Art Trainingslager gestoßen.

				Sie hätte erleichtert sein sollen, da ihre Befürchtungen bezüglich ihres Mannes und Lady Janet unbegründet zu sein schienen. Und zunächst war sie auch erleichtert, aber je länger sie zusah, desto sicherer war sie, dass hier etwas Merkwürdiges vor sich ging.

				Die meisten Krieger waren nach Highland-Art ausgestattet – statt einer Rüstung trugen sie einfache, mit Metall verstärkte Kampfwämse, dazu leines und unheimlich aussehende nordische Nasenhelme, die ihre Gesichter verdeckten. Ein Mann aber trug ein Kettenhemd, einen Waffenrock und einen typischen Helm mit Visier. Sie runzelte die Stirn. Das Wappen mit dem geflügelten Drachen kam ihr bekannt vor.

				Obschon sie sich daran gewöhnt hatte, von großen, muskulösen Männern umgeben zu sein, kam ihr diese Gruppe von Inselbewohnern … extrem vor. Doch trotz der Helme und der Menge großartiger männlicher Exemplare hatte sie ihren Mann sofort erkannt. Nicht nur seine edle Haltung verriet ihn, sondern die befehlsgewohnte Autorität, die von ihm ausging.

				Während sie zusah, wie die Männer die verschiedensten Sparten trainierten, von Bogenschießen über Speerwurf zum Steinwurf und Seilklettern an der Ruine, erwachte in Christina der Verdacht, dass da etwas Merkwürdiges vor sich ging. Das waren keine gewöhnlichen Krieger.

				Beim Steinwurf hatte einer der Männer einen enormen Felsblock, der Hunderte von Pfund wiegen musste, über den Kopf gehoben, als wäre er innen hohl. Sogar Tor hatte ihn nur schwer heben können. Als der andere Krieger lachte, hatte ihr Mann unbekümmert in das Lachen eingestimmt.

				Obwohl Tor ganz klar das Sagen hatte, übernahm je nach Übung ein anderer vorübergehend das Kommando. Es war ihr beim Bogenschießen aufgefallen, als der Mann, der eindeutig besser war als die anderen, vortrat und Instruktionen gab.

				Sie hatte etwa eine Stunde zugesehen, als die Männer sich in kleinere Gruppen aufteilten. Erst als ihr Magen knurrte, dachte sie an den Rückweg. Bis zum Dorf war es nicht weit, doch war das Gelände schwierig, zumal auf feuchtem Boden.

				Dann aber sah sie, wie Tor sein Schwert aus der Scheide auf dem Rücken zog, und entschied, dass sie noch eine Weile bleiben wollte.

				Der Wettkampf fing ganz ritterlich an – so ritterlich, wie man schwere, scharfe Stahlklingen gegeneinander schwingen konnte. Es war brutal, und ihr Herz pochte heftig, aber ohne den tödlichen Beigeschmack des Kampfes, den sie mit MacRuairi gesehen hatte. Hier konnte sie zusehen ohne das Gefühl, ihre Knie würden nachgeben.

				Es war fast wie ein Tanz, bei dem jeder der Kontrahenten abwechselnd angriff oder den beidhändigen Hieben der Klinge auswich. Sie kniff die Augen zusammen. Tors Gegner kam ihr irgendwie bekannt vor, doch war hinter dem stählernen Helm sein Gesicht nicht zu erkennen.

				Nach einigen Minuten fing Christinas Herz schneller zu schlagen an. Der Schlagabtausch wurde intensiver, das Geräusch von Stahl gegen Stahl lauter. Plötzlich wirkte das Training nicht mehr so freundschaftlich. Sie rückte vor und musste sich festhalten, wobei sie völlig außer Acht ließ, dass sie auf einem Zweig saß.

				Sie schnappte nach Luft und zwinkerte, als Tor in einer einzigen geschmeidigen Bewegung sein Bein um den Gegner schlang, dessen Arm packte, der sich in einem Hieb vorwärtsbewegte, und ihn auf den Rücken warf.

				In einem Wimpernschlag brachte Tor seine Klinge an den Hals des Gegners. Einen schrecklichen Moment glaubte sie, er wollte ihn durchstoßen. Es war wie beim letzten Mal. Und wie damals stieß sie unwillkürlich einen kleinen Laut aus. Zum Glück hörte er ihn diesmal nicht.

				Sie atmete auf, als er die Hand ausstreckte und dem Mann auf die Beine half.

				Den Blick starr auf das Drama auf dem Übungsgelände gerichtet, hatte sie nicht wahrgenommen, dass einige der anderen Männer sich als Zuschauer um die Kämpfenden geschart hatten.

				Nun bemerkte sie es.

				Mit der Hand vor dem Mund erstickte sie ihren erstaunten Aufschrei. Die Männer hatten ihre Helme abgenommen, und sie erkannte trotz der Entfernung zwei von ihnen sofort, wiewohl ihr Lachlan MacRuairi schon vorher seiner lässigen Haltung wegen hätte auffallen müssen. War schon der Anblick des schmählichsten Feindes ihres Mannes verwirrend genug, ließ sich die Anwesenheit eines Engländers noch schwerer erklären. Sie war Sir Alex nur einmal begegnet, einige Jahre, ehe ihr Vater eingekerkert worden war, doch den hübschen jungen Edelmann würde kein Mädchen so leicht vergessen. Warum trainierte ihr Mann einen von Edwards Rittern?

				Der Mann, der mit Tor gekämpft hatte, nahm seinen Helm ab. MacSorley. Das hätte sie sich denken können. Fast hatte sie vergessen, wie MacDonalds Gefolgsmann Tors Befehl folgend Beatrix ohne zu fragen nachgesegelt war.

				Ihr Blick fiel auf einen anderen Mann und wieder stockte ihr der Atem. Guter Gott, was für ein Gesicht! Die verkörperte männliche Perfektion – ein bronzener Apoll mit golden-hellbraunem Haar und Zügen, wie von einem Gott gemeißelt – der schönste Mann, den sie jemals gesehen hatte. Er sah aus, als gehörte er auf ein Piedestal.

				Die Männer machten sich auf den Weg zur Ruine, vermutlich zum Mittagessen. Tor blieb noch ein paar Augenblicke und sprach mit MacSorley und einem anderen Mann.

				Was ging hier vor?

				Ihr fiel die Warnung ihres Mannes ein. Waren das die Sorgen, von denen er gesprochen hatte? Sie biss sich auf die Unterlippe. Plötzlich bereute sie, Lady Janet gefolgt zu sein.

				Es war vielleicht keine gute Idee gewesen. Sie hatte gewusst, dass er wütend sein würde, aber das hatte sie in jenem Moment nicht gekümmert. Sein Wohlgefallen zu erregen war ihr nicht geglückt, was also hatte sie zu verlieren?

				»Lass dir nicht einfallen, die Burg ohne Schutz zu verlassen.« Sie kaute an ihrer Lippe. Zu spät, sich jetzt an ihr Versprechen zu erinnern.

				Plötzlich hatte sie es eilig, zurück zur Burg zu kommen. Ein Blick zum Hof der Ruine zeigte ihr, dass die Männer darin verschwunden waren. Erleichtert atmete sie auf und ging vorsichtig daran, den Baum hinunterzuklettern – für sie kein schwieriges Unterfangen. Das letzte Stück sprang sie hinunter und landete weich auf dem feuchten, mit Laub bedeckten Boden.

				Sie rümpfte die Nase. Zu dumm, dass sie nicht festeres Schuhwerk gewählt hatte. Ihre leichten Lederslipper waren für Ausflüge über Stock und Stein denkbar ungeeignet, noch dazu im Winter – im Sommer freilich auch.

				Sie ging den Weg zwischen den Bäumen zurück, auf dem sie gekommen war. Mit jedem Schritt erschien ihr das Abenteuer in günstigerem Licht. Sie hatte zwar nicht alle Antworten bekommen, wusste nun aber, dass der Grund für die häufige Abwesenheit ihres Mannes nicht eine andere Frau war. Da nicht anzunehmen war, dass jemand ihr Verschwinden bemerkt hatte, würde Tor von ihrem kleinen Ausflug nie etwas erfahren.

				Während sie sich ihren Weg zwischen den Bäumen hindurch bahnte, verspürte Christina ein Prickeln der Unruhe, ein Gefühl, das sie der unheimlichen Stille des Waldes zuschrieb. Sie ging schneller und konnte schon den Waldrand ausmachen, als sich ihre Nackenhaare sträubten. Jemand war …

				Ehe sie sich umdrehen konnte, wurde sie von hinten gepackt und fest an eine steinharte Brust gedrückt. Eisige Panik erfasste sie. Sie wollte schreien, er aber hielt ihr den Mund zu und flüsterte ihr ins Ohr:

				»Das ist nicht ratsam, Eheweib. Meine Hände sind deinem reizenden Hals zu nahe.«

				Erst blieb ihr Herz stehen, um dann umso heftiger zu schlagen. Sein kalter und stahlharter Ton war gnadenlos. Jegliche Erleichterung, die sie empfunden haben mochte, weil der Mann, der sie festhielt, Tor war, erstarb unter dem schrecklichen Gedanken an seinen Zorn.

				Noch nie war sie dem Krieger gegenübergestanden, der in den Highlands Angst und Schrecken verbreitete, aber jetzt spürte sie, dass sich dies ändern sollte.

				Der Moment des Schocks, als er entdeckte, dass es seine Frau war, die ihnen nachspionierte, wurde von fast blinder Wut abgelöst.

				Fassungslosigkeit. Angst. Gefahr des Verrats. Diese verschiedenen Gefühlsstränge verwirrten sich, bildeten Knoten und brauten sich in ihm zu einem Ungewitter zusammen, das sich im nächsten Moment zu entladen drohte. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen den Druck. Sein Blut dröhnte, seine Haut erhitzte sich, sein Herz hämmerte ihm in den Ohren. Nur ihr weicher Körper, der sich an ihn presste, und das Wissen, wie leicht er sie zerdrücken konnte, zügelten ihn.

				Tor begegnete Campbells Blick, sah, dass dieser den Kopf schüttelte. Sie war allein gekommen. Mit einem scharfen Nicken gab er seinen Männern wortlos den Befehl, sich zurückzuziehen.

				Als sie fort waren, drehte er sie mit einem Ruck um. Er hielt sie an den Schultern fest und rang sich einen tiefen Atemzug ab. Er starrte in ihre dunklen Augen, bemüht, den Anflug von Reue zu verdrängen, den er beim Anblick seines weißen Handabdrucks auf ihrem Mund und der Angst in ihrem Blick empfand.

				Sollte sie doch Angst haben. Große Angst.

				»Hoffentlich hast du eine gute Erklärung dafür parat, dass du mir nachspionierst.«

				Ihre Augen wurden noch größer.

				»Ich habe dir nicht nachspioniert. Wie kannst du das glauben?«

				Er wollte nicht, aber verdammt, er konnte die Möglichkeit nicht außer Acht lassen.

				»Vielleicht ist es der Umstand, dass du dich in einem Baum verbirgst und mich beobachtest. Oder die Tatsache, dass du mir gefolgt bist. Oder dass ich dir aufgetragen habe, dich aus Sachen herauszuhalten, die dich nichts angehen.« Sein Kinn wurde hart, sein Blick war unnachgiebig.

				»Oder der Gedanke an den Betrug, der uns zusammengeführt hat.«

				Sie zuckte wie unter einem Schlag zusammen und versuchte, sich loszumachen, er aber war noch nicht fertig. Er beugte sich tiefer über sie und zwang sie, ihn anzusehen.

				»Hat jemand dir aufgetragen, mir zu folgen, Christina?«

				Trotz seines drohenden Tones reckte sie ihr kleines Kinn. Er war gut über einen Meter achtzig groß, wog mindestens doppelt so viel wie sie und hatte unzählige Gegner auf dem Schlachtfeld getötet, doch genügte diese Frage, dass sie ihn ansah, als wäre er winzig.

				»Natürlich nicht. Ich würde dich nie verraten.« Ton und Ausdruck verrieten, dass sie die Wahrheit sagte.

				»Ich habe gehofft, du wüsstest inzwischen, dass du mir trauen kannst – ungeachtet der Umstände, unter denen unsere Ehe zustande kam.«

				Er traute nur wenigen, und das nicht uneingeschränkt. Vertrauen konnte den Tod bedeuten.

				»Wenn du nicht für jemanden spionierst, dann erkläre mir, was du hier allein auf einem Baum zu suchen hast.«

				Sie biss sich auf die Lippen. Ihre Wangen röteten sich.

				»Ich war im Dorf, weil ich dem kleinen Iain, der krank ist, ein paar Honigkuchen des Kochs bringen wollte – er hat sie so gern –, als ich Lady Janet gesehen habe und ihr gefolgt bin.«

				Die Ader an seiner Schläfe pulsierte. Sie tat, als hätte sie einen kleinen Spaziergang unternommen und nicht gegen alle Anweisungen gehandelt, die er ihr gegeben hatte. Er trat einen Schritt auf sie zu, mit geballten Fäusten und um Geduld ringend.

				»Wenn ich dich recht verstanden habe, bist du in einem Anfall von Eifersucht allein der Frau gefolgt, von der du geglaubt hast, ich würde mit ihr ins Bett gehen, obwohl ich dir das Gegenteil versichert habe?« Seine Stimme bebte vor Wut. Allein der Gedanke an das, was ihr hätte zustoßen können … er war nahe daran, den Verstand zu verlieren.

				»Herrgott, Christina, weißt du nicht, in welche Gefahr du dich begeben hast?« Viele schreckliche Folgen schossen ihm durch den Kopf, ihr Bild mit zerrissenem Gewand eingeschlossen.

				»Du hast versprochen, die Burg nicht ohne Begleitung zu verlassen.«

				Er lehnte sie an einen Baum, und da sie nun keinen Ausweg mehr hatte, nickte sie reumütig.

				Sie war zu nahe. Ihr süßer, blumiger Duft fachte seinen Zorn noch mehr an. Musste sie immer so verdammt gut riechen? Es war eine grausame Prüfung seiner Geduld, die ihn in den Wahnsinn treiben sollte.

				»Wenn du es sagst, klingt es freilich töricht, aber was hätte ich mir denn denken sollen? Mir sagst du nie, wohin du tagelang verschwindest, aber deine Geliebte wusste es, wie mir sofort klar war.«

				Weil er versucht hatte, sie zu schützen, verdammt. Sie sollte mit diesen Dingen nie in Berührung kommen. Er durfte nicht daran denken, welche Gefahr es bedeutete, wenn sie unabsichtlich von Bruces Geheimarmee erfuhr. Es ging dabei um Hochverrat, und die Tatsache, dass sie eine Frau war, würde Edward von England an nichts hindern.

				»Janet kocht für uns, das ist alles. Ich habe sie darum gebeten, und sie hat eingewilligt … ohne Fragen zu stellen.«

				Christina beachtete den Seitenhieb nicht.

				»Was geht hier vor?«, fragte sie, ihr Näschen rümpfend. Sein warnender Blick kümmerte sie nicht.

				»Wer sind diese Männer und warum bildest du sie im Geheimen aus?«

				Die Kälte, die ihn bis ins Mark erfasste, war blanke Angst.

				»Du kehrst jetzt in die Burg zurück, vergisst alles, was du gesehen hast und kommst nie wieder hierher. Verstanden?« Er schrie es beinahe heraus. Niemand hatte ihn zuvor so aus der Fassung gebracht. Sie wich zurück, er aber packte ihren Arm und zwang sie, ihn anzusehen. Noch immer pochte sein Herz wie wild. Am liebsten hätte er sie geschüttelt, um sich Gehör zu verschaffen.

				»Du wirst mir deswegen nie wieder Fragen stellen.«

				Ihre Gesichter berührten einander beinahe. Noch nie hatte er versucht, eine Frau mit seiner Größe einzuschüchtern, wenn es aber dazu beitrug, dass sie den Ernst der Lage erfasste, würde er tun, was er tun musste. Verdammt, sie sollte ordentlich Angst bekommen. Es sah aber aus, als würde seine Frau ihm mehr vertrauen, als sie sollte. Im Moment traute er sich selbst nicht über den Weg.

				Ein rebellischer Ausdruck huschte über ihre feinen Züge.

				»Vielleicht sollte ich Sir Alex fragen«, sagte sie und hielt seinem dunklen Blick unbeirrt stand. Teufel, sie hatte den verdammten Engländer erkannt.

				»Oder Lachlan MacRuairi.« Sie lächelte scheu.

				»Er hat gesagt, falls ich ihn je brauchen …«

				Da verlor Tor die Geduld. Von einer dunklen Emotion übermannt, riss er sie jäh an sich.

				»MacRuairi ist falsch wie eine Schlange. Meide ihn.«

				Sie nickte mit großen Augen. Seine finstere Miene und sein Ton bewirkten, dass ihre Angst jeden Gedanken an Widerspruch erstickte.

				»Ich habe es nicht so gemeint«, sagte sie mit bebenden Lippen.

				»Ich werde es nie wieder erwähnen, wenn du es nicht möchtest.«

				Er erstarrte. Was tat er da? Sie sah ihn an, als wollte er sie schlagen. Herrgott, nicht alle Männer waren wie ihr Vater. Er wollte ihr nichts antun, er wollte sie nur beschützen. Es war nur so, dass sie ihn … eifersüchtig gemacht hatte.

				Aber er wurde nie eifersüchtig.

				Die Enge in seiner Brust raubte ihm den Atem. Er zog sie an sich. Es war der einzige Weg, sich Erleichterung zu verschaffen. Er konnte nicht dagegen an. Sie war zu nahe und die Versuchung zu groß.

				Ihre Blicke trafen sich, und er glaubte, in ihren Augen zu ertrinken.

				»O Gott, was willst du von mir?«

				Ihre Augen wurden groß. So viel unverhülltes Gefühl in seinem Ton … Ehe sie antworten konnte, neigte er den Kopf und tat endlich, was er vom Moment der ersten Begegnung an hatte tun wollen. Mit einem Stöhnen nahm er ihren Mund in Besitz.

			

		

	
		
			
				

				17. KAPITEL

				 Er erstickte ihr erstauntes Atemholen mit seinem Mund. Christinas Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Es war unglaublich – und wie nie zuvor. Die flüchtige Berührung der Lippen an ihrem Hochzeitstag war mit dieser wilden Attacke nicht zu vergleichen. Mit dieser Inbesitznahme.

				Der köstliche Druck, das unglaubliche Gefühl, die Nähe. Es fühlte sich so perfekt an. So richtig. Als wäre ihr Mund dafür geschaffen worden. Nur dafür. Mit ihm.

				Sie hatte das Gefühl, in ein dunkles Gewässer gefallen zu sein und vor Gefühl zu ertrinken. Diese Hitze. Die harte Kraft seines Körpers. Sein schwüler Duft. Sein dunkler würziger Geschmack. Er überwältigte ihre Sinne mit der schieren Wucht seiner unverhüllten Männlichkeit.

				Und sein Mund … er glitt, schmeckte, bewegte sich auf ihren Lippen. Der reinste Himmel! Seine Lippen waren fest und weich zugleich. Sie reizten, nein, forderten eine Erwiderung.

				So gab sie sich hin. Bereitwillig. Sank in seine leidenschaftliche Umarmung, erwiderte seinen Kuss mit der Glut, die sie in ihrer Unerfahrenheit aufbringen konnte.

				Er stöhnte, zog sie näher und drückte ihren Körper an sich. Sie spürte sein Verlangen hart an ihrem Leib. Wärme durchzog sie und konzentrierte sich zwischen ihren Beinen. In den empfind­lichen Spitzen ihrer Brüste. Ihre Haut rötete sich. Noch enger, forderte ihr Körper. Sie schmolz an ihm dahin, löste sich tiefer im Kuss auf. In ihm.

				Der Kuss wurde intensiver. Wurde härter. Schneller. Drängender. Stöhnend öffnete sie ihre Lippen und spürte das warme Gleiten seiner Zunge.

				Sie schnappte nach Luft. Die rohe, animalische Leidenschaft raubte ihr einen Augenblick lang die Sinne. Er aber ließ ihr keine Atempause, keine Zeit zum Überlegen, indem er sie mit den dunklen Gefühlen bestürmte, die sein sündiger Kuss auslöste.

				Er drang ein. Er ging auf Raubzug. Nahm mit jedem sinnlichen Streifzug mehr und mehr. Tiefer. Heißer. Feuchter. Bis ihr Herz wild in ihrer Brust schlug und Hitze sie in schweren, bebenden Wogen durchströmte.

				Sie atmete ihn ein. Nie hätte sie geahnt, dass ein Kuss so sein konnte. So mächtig. Es war nicht nur Lust, die sie in seinem Kuss spürte. Etwas viel Tieferes spielte mit. Etwas, das ihr Herz erfasste und daran zerrte. In seinem Kuss spürte sie das Sehnen, das schiere Gefühl, das er stets gezügelt hatte. Er war zart und erotisch, doch von einer Wildheit, die ihr den Atem raubte.

				Seine Zunge umkreiste ihre, forderte mehr. Zögernd folgte sie seinem Beispiel. Ließ ihre Zunge ebenfalls kreisen und glitt mit ihr an seiner entlang, in einem warmen, köstlichen Tanz, den sie bis in die Zehen spürte.

				Er küsste sie, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. Als verzehrte er sich nach ihr. Als könnte er mit Mund und Zunge ihre Seele fordern. Seine Finger strichen durch ihr Haar, um ihren Mund fester an sich zu ziehen. Sie spürte den warmen Druck seiner Finger an ihrem Hinterkopf. Das Kratzen seiner Bartstoppel an ihrer Haut. Seinen schweren Herzschlag an ihrem.

				Stöhnend versank er tiefer in ihrem Mund, tiefer in ihr. Das Gewicht seines Körpers drückte sie nieder. Seine Hand drückte ihre Brust, seine Hüften wiegten sich an ihren im gleichen sinnlichen Rhythmus, wie seine Zunge in ihren Mund stieß.

				Seufzend grub sie ihre Finger in seine breiten Schultern. Sie fühlte sich schwach und kraftlos. Ihr Körper lechzte nach der Erlösung durch ihn.

				Seine Hand strich über ihr Gesäß, umfasste es und hob sie hoch. Plötzlich aber riss er mit einem barschen Laut den Mund von ihr los und rückte von ihr ab.

				»Genug!«

				Ihr Körper erschrak ob dieses unvermittelten Abbruchs der Wonne. Instinktiv wollte sie nach ihm greifen, er aber hielt sie mit Gewalt auf Armeslänge.

				Sie blinzelte. Langsam hob sich der Nebel der Leidenschaft, und sie begegnete seinem geschockten, anklagenden Blick. Er starrte sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. Als würde sie ihm Angst einjagen. Sie riss die Augen auf. Sie machte ihm Angst.

				Weil sie in ihm ein Gefühl weckte, das ihm nicht willkommen war. Sie war ihm nicht gleichgültig. Aber das war diesem eigensinnigen, dickköpfigen Mann noch nicht klar. Er würde es zur Kenntnis nehmen müssen. Ihr aufgeschürfter, voller Mund verzog sich zu einem Lächeln. Eigentlich süß.

				Er fasste sich rasch, aber nicht rasch genug.

				»Ich bringe dich zurück in die Burg«, sagte er und fasste nach ihrer Hand.

				»Jetzt!«

				Christina ließ sich von ihm fortzerren, unbeeindruckt von seinem plötzlichen Stimmungswandel oder dem grimmigen Zug um seinen Mund.

				Es zählte nicht. Nichts konnte ihr die Gewissheit ihres neu erworbenen Wissens nehmen.

				Sie hatte seinen eisigen Schild durchbrochen. Es war das Zeichen, auf das sie gewartet hatte. Sie war ihm nicht gleichgültig. Sein Kuss war der Beweis.

				Tor wusste nicht, was zum Teufel in ihn gefahren war. Erst war er wütend auf sie, und im nächsten Moment küsste er sie, wie er noch nie eine Frau geküsst hatte. Als litte er Heißhunger nach ihr. Nicht die Leidenschaft beunruhigte ihn, sondern der scharfe Schmerz in seiner Brust.

				Unbewusst hatte er es sich versagt, sie zu küssen, als hätte er instinktiv die Gefahr geahnt. Jetzt wusste er, warum. Die Bindung war zu stark. Die Gefühle zu mächtig. Zu intensiv. Sie wieder zurückzudrängen, würde ein geradezu übermenschliches, wenn nicht gar gefährliches Unterfangen sein.

				Nun hatte er von ihrem honigsüßen Mund gekostet und würde an nichts anderes mehr denken können. Fluchend schob er einen Zweig so energisch aus dem Weg, dass er knackte.

				Ihr angestrengter Atem hinter ihm verriet, dass er zu schnell ging. Er verlangsamte seinen Schritt und sah sie scharf an. Sie war ganz still. Zu still. Ganz demütig und ohne Klage ging sie hinter ihm her.

				Ihr Gesichtsausdruck gefiel ihm nicht. Der leichte Aufwärtsschwung ihres Mundes wirkte fast selbstgefällig. Was gab es zu belächeln? Immerhin hatte er ihr am helllichten Tag an einen Baum gelehnt fast Gewalt angetan.

				»Wir sind fast am Ziel«, sagte er brüsk.

				»Wie schön.«

				Wie schön? Er kniff die Augen zusammen. Was führte sie im Schilde?

				»Hast du heute noch etwas für den Clan zu erledigen?«, fragte sie höflich.

				»Ja.«

				»Warum hast du mich nie zuvor geküsst?« Fast wäre er über einen Stein gestolpert, so überraschend kam der Themenwechsel.

				»Ich weiß es nicht«, sagte er heiser, »es ist mir nicht in den Sinn gekommen.«

				Sie zog eine Braue hoch, als wüsste sie, dass er log.

				»Nun, mir hat es gefallen.«

				Gut, dass er nicht beim Essen war, sonst wäre er erstickt.

				»Sogar sehr«, fuhr sie fort.

				»Leider muss ich von nun an darauf bestehen.«

				Darauf bestehen? Tor war fassungslos. Seine kleine Frau stellte Forderungen? Er war Chief. Niemand sonst würde wagen, so unverschämt mit ihm zu reden. Er musste sie ermahnen. Aber noch ehe er eine Erwiderung äußern konnte, sagte sie:

				»Und was ist dir sonst noch nicht in den Sinn gekommen?« Sie sah neugierig in seine entsetzten Augen.

				»Der Gedanke, dass ich womöglich auf noch etwas verzichten muss, missfällt mir sehr.«

				Ihr Blick senkte sich auf die stattliche Auswölbung unter seinem leine. Ihre kleine rosa Zungenspitze, die über ihre Unterlippe glitt, weckte jäh aufflammende Wollust in seinen Lenden. Sie ahnte seine Reaktion, und jetzt war das Lächeln, das ihren sinnlichen Mund umspielte, nicht misszuverstehen.

				Der Himmel stehe ihm bei!

				Sie warf ihr langes seidiges Haar zurück, ging weiter und ließ Tor ein wenig verwirrt und aufgewühlt zurück.

				Zwischen ihnen hatte sich etwas verschoben, und Tor hatte das Gefühl, dass es ihm nicht gefiel. Überhaupt nicht.

				Als man endlich das Dorf sehen konnte, war er nicht wenig erleichtert. Das Dorf Dunvegan bestand aus etwa zwanzig strohgedeckten Häusern eine Meile vom Hafen entfernt, einem kleinen Markt, auf dem die Bauern und Fischer ihre Waren feilboten, dem Dorfschmied, Stallungen und einem Ale-Haus.

				Im Näherkommen regte sich Unruhe in ihm. Etwas stimmte nicht. Es war zu still. Sonst herrschte um diese Tageszeit hier emsige Aktivität, heute aber sah es aus, als hätten sich alle in ihre Häuser verkrochen.

				Als sie zum Hafen abbogen, war ihm der Grund klar. Zwei fremde Langboote ankerten im Wasser.

				Er fluchte und wollte Christina in eines der Häuser schicken, bis er festgestellt hatte, was los war, als Rhuairi auf ihn zuge­laufen kam.

				»Gott sei Dank, Ihr seid endlich gekommen«, rief er aus.

				»Ich habe nicht gewagt, Euch Nachricht zu schicken.«

				»Was ist los? Wem gehören die Schiffe?«

				»Es ist John MacDougall.« Verdammt. John of Lorne, der älteste Sohn und tanaiste MacDougalls. Ein geborener Schurke.

				»Da der Earl of Ross von Edward eingekerkert wurde, kommt MacDougall, um den Pachtzins einzutreiben. Als ihm der Zugang zur Burg verwehrt wurde – die Männer wollten ihn ohne Eure Erlaubnis nicht einlassen –, haben er und seine Krieger beschlossen, die Hälfte der Wintervorräte zu konfiszieren. Coll hat einen Hieb über den Schädel bekommen, als er sie daran hindern wollte, seine Trockenfleischvorräte mitzunehmen.«

				Tor fluchte gotteslästerlich. Edwards neuer Sheriff hatte seine Anwesenheit auf Skye demonstrieren wollen, indem er seine Leute quälte?

				»Wie viele Männer habt Ihr mitgebracht?«, fragte er den Seneschall.

				»Nur ein paar. Ich war schon im Dorf, als sie angekommen sind.«

				Und Tor war ohne sein Gefolge. Die zahlenmäßige Stärke hätte ihm im Normalfall keine Sorgen bereitet, nun aber musste er auf seine Frau Rücksicht nehmen. Tor hatte geschworen, im schottischen Krieg neutral zu bleiben und wollte sich nicht mit Edwards Sheriff anlegen, aber MacDougall war ein arrogantes Großmaul, dem er nicht traute.

				»Bringt die Lady zurück in die Burg …«

				»Leider ist es zu spät.« Christina zeigte zum Hafen.

				Man hatte sie bereits gesehen. MacDougall und mindestens vierzig Mann kamen mit Kisten beladen aus der entgegengesetzten Richtung – vom Markt her – und hielten auf die Schiffe zu. MacDougall hinkte leicht. Sein verkrüppelter Fuß war der Grund für seinen Beinamen John »Bacach« oder Lahmer John.

				Tor sah ihr in die Augen.

				»Bleib in meiner Nähe.«

				Sie nickte.

				»Und überlasse das Reden mir«, setzte er hinzu. MacDougall würde sicher die Umstände ihrer Heirat hinterfragen, und Tor wollte nicht, dass sie unbeabsichtigt etwas sagte, das in Edwards neuem Sheriff Zweifel an seiner Neutralität weckte. Er ballte die Hände zu Fäusten. MacDonalds Plan würde jetzt einem Test unterzogen werden. John MacDougall mochte ein Schurke sein, war aber nicht dumm. Der Zeitpunkt von MacDougalls Besuch war sicher kein Zufall. Edward musste von seiner Heirat erfahren haben.

				»Ach«, sagte MacDougall, als sie näher kamen, »der Mann, den wir suchen. Ich bin gekommen, um die Steuern einzuziehen, Euer Wächter aber hat mir den Zutritt verweigert und behauptete, Ihr wäret nicht da.«

				Tor blieb einige Schritte entfernt vor ihm stehen.

				»Wie Ihr seht, bin ich zurückgekehrt.« Die beiden Männer schätzten einander ab. Tor überragte ihn um mindestens einen halben Kopf, aber MacDougall war gebaut wie ein Bulle – schwer und muskulös. Zudem hatte er den Vorteil, dass vierzig Mann hinter ihm standen. Tor hatte Rhuairi, eine Handvoll Wachen und seine Frau. Christinas Anwesenheit war ihm hinderlich, wie beide wussten. Trotzdem – zu kneifen entsprach nicht seinem Wesen.

				»Und deshalb habt Ihr meine Leute ihrer Vorräte beraubt?«

				MacDougall lächelte kühl. Er erinnerte Tor stark an seinen Vetter MacRuairi, diesen Heuchler. Die MacDougalls, MacDonalds, MacRuairis und MacSorleys repräsentierten vier Zweige der Abkömmlinge Somerleds. Die Fehde und der Machtkampf zwischen den MacDougalls und den MacDonalds waren ebenso erbittert und feindselig wie die Zwistigkeiten zwischen den Bruces und den Comyns. Beide Clans strebten nach Vorherrschaft auf den Inseln, und im Moment waren die MacDougalls am Ruder.

				»Betrachtet es als Anzahlung für Eure Steuerschulden.«

				Tor zügelte sich.

				»Der König hat sein Geld für dieses Jahr erhalten.«

				MacDougall zog eine dunkle Braue hoch.

				»Das ist ein Bettel verglichen mit der ganzen Schuld.«

				»Es entspricht der Schuld ganz genau. Seht in den Büchern nach, wenn Ihr wollt. Wegen der jüngsten Überfälle sind die Erträge in diesem Jahr geringer ausgefallen.«

				»Den König kümmern Eure Probleme nicht. Seit Ross im Kerker ist, hat er verabsäumt, das Geld einzutreiben, aber das hat sich geändert. Jetzt hat er mich.«

				»Welchen König meint Ihr? Den, dem Ihr letztes Jahr gehuldigt habt, oder den von diesem Jahr?«

				Tors Spitze hatte getroffen. MacDougall lief vor Zorn rot an, und der große Mann an seiner Seite – zweifellos sein Getreuer und Gefolgsmann – fasste nach seinem Schwertgriff. MacDougalls erzwungenes Bündnis mit Edward war auf Kosten seiner Anverwandten König John Balliol und den Comyns zustande gekommen und schmerzte sicher noch.

				»Stellt Ihr König Edwards Anspruch auf den Thron infrage? Ich muss Euch warnen – als Freund natürlich –, dass er Hochver­rat nicht auf die leichte Schulter nimmt. Eure Heirat hat bereits­ Zweifel an Eurer Loyalität geweckt.«

				Sein berechnender Blick erfasste Christina, und Tor musste gegen das Verlangen ankämpfen, sie hinter seinem Rücken zu verstecken. MacDougall machte keinen Hehl aus seiner aufflammenden Lust – unter anderen Umständen ein Todesurteil. Tor ballte die Fäuste. Es juckte ihn, nach seinem Schwert zu fassen. Noch nie hatte er sich so eingeschränkt gefühlt, aber mit Christina an seiner Seite waren ihm die Hände gebunden.

				»Meine Heirat hat mit Politik nichts zu tun«, sagte Tor ruhig und in einem Ton, der nichts von dem gefährlichen Zorn verriet, der in ihm tobte.

				»Ich habe sie gesehen und sie begehrt.«

				MacDougalls Blick ruhte noch immer auf Christina, die löblicherweise ruhig an Tors Seite stand. Falls ihr die lüsternen Blicke des Mannes auffielen, ließ sie es sich nicht anmerken.

				»Ja, ich habe von den Umständen Eurer Heirat gehört. Mylady.« Er verbeugte sich, und Christina knickste steif. Zu Tor sagte er:

				»Nun, man kann verstehen, wieso Ihr so bezaubert wart.« Sein Blick wurde härter.

				»Obwohl ich gestehen muss, dass ich überrascht war, als ich gehört habe, Liebe wäre der Grund für Eure übereilte Heirat.«

				Christina wollte widersprechen, aber Tor fasste rasch nach ihrer Hand, drückte sie und führte sie an seine Lippen.

				»Ja, ich war auf den ersten Blick bezaubert.« Ihre Blicke trafen sich und er las Erstaunen in ihren Augen. Er würde ihr später eine Erklärung liefern müssen, eine Aussicht, die ihm nicht behagte.

				»In Eurer Familie nicht selten«, sagte MacDougall und wieder­holte damit, was Tor zu MacDonald gesagt hatte.

				»Ist Euer Bruder da? Die Sache mit der gelösten Verlobung harrt noch der Regelung.«

				Tor war froh über den Themenwechsel, wusste aber, dass MacDougall nicht völlig überzeugt war.

				»Er ist nicht da. Wenn er zurückkehrt, werde ich dafür sorgen, dass Ihr für Eure Unannehmlichkeiten entschädigt werdet.«

				»Ja, sorgt dafür«, sagte MacDougall.

				»Ich denke, die Hälfte der Mitgift von Nicolsons Tochter ist ausreichend.«

				Tor knirschte mit den Zähnen. Das war schändlichste Räuberei, aber Torquil würde seinen Kampf selbst ausfechten müssen.

				MacDougall bedachte Christina mit einem letzten Blick, ehe er sich wieder Tor zuwandte.

				»Als der König von Eurer Heirat erfuhr, wurde ihm klar, dass ein Versehen passiert sein musste.«

				Tors Augen wurden schmal. Er ahnte, dass ihm nicht gefallen würde, was MacDougall zu sagen hatte.

				»Was für ein Versehen?«

				»Es sieht aus, als würde Euer Name auf den Ragman Rolls fehlen.«

				Verdammt. Von Versehen keine Rede, Tor hatte es mit Absicht verabsäumt, vor einigen Jahren das Dokument zu unterschreiben, in dem er König Edward Treue, Gefolgschaft und Ergebenheit schwor, wie es von allen schottischen Edlen gefordert worden war.

				»Ich war damals in Irland.«

				MacDougall lächelte. Obschon Tors Miene nichts verraten hatte, ließ MacDougall sich nicht täuschen. Er winkte lässig ab.

				»Es spielt keine Rolle. Das Versäumnis kann leicht korrigiert werden. Ihr braucht nicht den ganzen Weg nach Berwick zu reisen, Stirling Castle genügt. Ende Januar im Parlament.«

				Wenig später empfahl MacDougall sich und nahm einen Teil der Wintervorräte mit. Und im Moment konnte Tor nichts tun und musste ihn ziehen lassen, auch wenn er vor Wut kochte. Doch er plante schon, wie er sich das Geraubte zurückholen würde. Zweifellos erwartete MacDougall nichts anderes. So wurde es in den Highlands gehalten. Aber MacDougall spielte ein gefährliches Spiel. Tor würde nur bis zu einem gewissen Punkt gehen, und John of Lorne hatte den Punkt erreicht.

				Trotzdem war er wütend. Das Abenteuer seiner Frau hatte heute nicht nur die Sicherheit von Bruces Gruppe gefährdet, es hatte ihn auch ein kleines Vermögen gekostet. Schlimmer noch, seine Ehe hatte genau das bewirkt, was er befürchtet hatte – sie hatte ihn in den Mittelpunkt eines heraufziehenden Unwetters katapultiert. In weniger als zwei Monaten würde er eine Entscheidung treffen müssen.

				Christina fühlte sich elend, während die Rückkehr in die Burg in quälendem Schweigen verlief. Der leidenschaftliche Kuss, den sie geteilt hatten, und die spielerische Neckerei schienen nun eine ferne Erinnerung. Tor sah sie nicht einmal an. Sie war ihm nicht nur gefolgt und hatte etwas mit angesehen, was sie nicht hätte sehen sollen, ihre Anwesenheit im Dorf hatte ihm auch die Hände gebunden. Hätte er andernfalls versucht, MacDougall an der Plünderung zu hindern? Sie wusste es nicht, doch sie war dabei gewesen, und er hatte keine andere Wahl gehabt.

				MacDougalls Besuch hatte auch klargemacht, dass ihre Ehe ihm genau jene Schwierigkeiten eingebracht hatte, die er hatte vermeiden wollen – die Aufmerksamkeit des Königs. Ihretwegen stellte Edward seine Loyalität in Frage und versuchte, ihn zu einer Entscheidung zu drängen, indem er seinen Treueeid forderte.

				Vor der Begegnung mit MacDougall hatte sie die Größe der Bedrohung nicht begriffen. John of Lorne war bekannt für seine Unerbittlichkeit, und trotz seiner Beteuerung, sein Freund zu sein, war es nicht Freundlichkeit, die Christina in seinem Blick gelesen hatte, sondern etwas anderes – Feindschaft und vielleicht auch Eifersucht. Seine lüsternen Blicke verursachten ihr eine Gänsehaut. Obwohl sie wusste, dass er nur versuchte, ihren Mann aufzubringen, verspürte sie das Verlangen nach einem Bad. Er genoss es, den berüchtigten Highland-Kriegsherrn in der Hand zu haben, und Christina spürte, dass dies erst der Anfang war und Edwards mächtiger Sheriff ihnen noch viele Probleme bereiten würde.

				Sie war wie betäubt, als Tor erklärte, er hätte sie geheiratet, weil er von ihr bezaubert war. Sein Blick, als er ihre Hand küsste …

				Ihr Herz hatte einen Sprung getan, einen einzigen, ehe ihr aufgegangen war, dass der Handkuss allein MacDougalls wegen inszeniert worden war. Tors Ehrgefühl verbot ihm, die wahren Umstände ihrer Heirat preiszugeben. Und sie hatte glauben wollen, er wäre echt.

				Als Tor ihr aus dem birlinn half, hielt sie das Schweigen nicht mehr aus.

				»Es tut mir leid, wenn unsere Heirat dich in Schwierigkeiten bringt. Ich weiß, dass du nicht in die schottische Politik hineingezogen werden möchtest.«

				»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Christina.«

				Sie hasste es, wenn er sie auf diese Weise abkanzelte. Er wollte sie die Treppe hinaufgeleiten, sie aber blieb stehen. Seine Männer hatten so viel Anstand, ein wenig Abstand zu wahren.

				»Warum ist es dir so wichtig?«, fragte sie.

				Er seufzte tief und sah sie an.

				»Warum soll mir was so wichtig sein?«

				»Dich herauszuhalten. Hat dir der heutige Tag nicht gezeigt, dass es unmöglich ist? Edward wird keinen Winkel seines Reiches unberührt lassen – möge dieser noch so entlegen sein.«

				»MacDougall wollte mir nur zu verstehen geben, dass er mich im Auge behält. Solange ich mich nicht gegen ihn wende, wird er nichts gegen mich unternehmen. Das genügt im Moment.«

				Sie spürte, wie die heiße, patriotische Ader der Frasers sich in ihr regte.

				»Und du begnügst dich damit, dich herauszuhalten und zuzulassen, dass Edward und Männer wie MacDougall über Schottland herrschen?«

				In seinen Augen flammte es gefährlich auf. Er hatte ihre Frage als Kritik aufgefasst – nicht ganz zu Unrecht.

				»Ich begnüge mich damit, dass meine Leute nicht in einen Kampf hineingezogen werden, der ihnen nichts außer Elend bescheren würde. Ich begnüge mich damit, dass meinen Männern auf dem Schlachtfeld nicht der Schädel gespalten wird, wenn sie für einen König kämpfen, dem die Highlands und die Inseln, die er gar nicht kennt, nichts bedeuten. Ich begnüge mich damit, nicht ansehen zu müssen, wie Frauen ohne Männer und Kinder ohne Väter zurückbleiben, wie meine Ländereien verwüstet und das Vieh geschlachtet wird. Die letzten zwanzig Jahre habe ich alles getan, um meinem Clan zu Frieden und Wohlstand zu verhelfen. Verdammt will ich sein, wenn ich zulasse, dass die Zwistigkeiten ferner Könige alles zunichtemachen. Bist du so erpicht auf Krieg, Christina?«

				»Natürlich nicht«, sagte sie, verblüfft über seine heftige Reaktion. Sie hatte einen Nerv getroffen und ahnte, was die Ursache war.

				»Der Überfall, bei dem deine Eltern getötet wurden, muss grauenvoll gewesen sein.«

				»Das war er«, sagte er knapp. Ganz klar, mehr wollte er zu diesem Thema nicht sagen.

				»Sei vorsichtig mit deinen Wünschen. Der Krieg könnte uns bald erreichen. Damit wäre alles gesagt – ich muss mich anderen Dingen widmen.«

				Mit steifen Schritten entfernte er sich und überließ es ihr, allein in die Burg zurückzukehren, elender als zuvor. Ihr Versuch, sich zu entschuldigen, hatte ihn nur noch mehr erzürnt. Kein Wunder, dass er sich aus allem heraushalten wollte. Wie hatte sie nur so naiv sein können? Sie hatte nur an die Belange eines einzigen Mannes gedacht, er aber musste an das Wohl seines ganzen Clans denken.

				In den nächsten Tagen bekam Christina von ihrem Mann noch weniger zu sehen als sonst. Kehrte er in die Burg zurück, zog er sich mit Rhuairi oder seinem Gefolge in sein Gemach zurück. Wie immer vertraute er sich ihr nicht an, aber Christina konnte sehen, dass der Konflikt mit MacDougall ihn schwer belastete, wie die scharfen Linien um seinen Mund und sein müder Blick ihr verrieten.

				Der Konflikt, den ihre Heirat mit sich gebracht hatte.

				Immer wieder drängte sich ihr der Gedanke auf, dass er bereute, sie geheiratet zu haben. Dass durch ihre Schuld Edwards Argwohn geweckt worden war. Erwuchs seinem Clan nun Schaden, würde er ihre Verbindung immer als Irrtum ansehen.

				Wenn sie nur einen Weg fände, ihn dafür zu entschädigen. Leidenschaftliche Küsse schieden angesichts des Umstandes aus, dass er die drei Nächte nach MacDougalls Auftauchen bei den fremden Kriegern in der Ruine geschlafen hatte. Er behandelte sie wie zuvor mit höflicher Gleichgültigkeit, doch war das ausgeprägte Gefühl jenes Kusses ständig in ihrem Bewusstsein präsent.

				Ich bedeute ihm etwas. Es muss so sein. Sie hatte es geschmeckt und in ihrem Herzen gefühlt.

				Seufzend stellte sie den Band wieder auf das Bord und wischte den Staub von ihren Händen. Sie war noch im Arbeitsraum geblieben, um Ordnung zu machen, nachdem Bruder John weggerufen worden war. Zu sagen, der junge Geistliche wäre unordentlich, wäre geschmeichelt gewesen. Und der Seneschall Rhuairi war nicht viel besser. Sie schüttelte den Kopf. Wie man bei diesem Durcheinander eine Arbeit zu Ende bringen konnte, war ihr ein Rätsel.

				Sie sammelte die verschiedenen, auf dem Tisch verstreuten Pergamentbögen ein und ordnete sie gewissenhaft. Dabei fiel ihr Blick auf einige der Dokumente und sie sah, dass es sich meist um Belege für bezahlte Pachtzinse der weit verstreuten Pächter und Hintersassen ihres Mannes handelte. Neben seinem großen Besitz auf Skye gehörte Tor offenbar auch Land auf den Inseln Lewis, Harris und North Uist.

				Ihr fiel ein offener Band auf dem Schreibtisch auf und sie wollte ihn schließen, als ihr Blick auf einen frischen Eintrag fiel, der zufällig die Rechnung registrierte, die sie auf den Stapel getan hatte.

				Sie runzelte die Stirn und las den Beleg noch einmal, nur um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht geirrt hatte. Ihr Blick wanderte zum Hauptbuch. Nein, der Eintrag war falsch. Die hundert Quarter Gerste waren als fünfhundert eingetragen worden.

				Eine rasche Überprüfung einiger anderer Rechnungen ergab, dass etliche falsch verbucht worden waren – so standen zehn Silberdukaten statt sechzehn im Buch.

				Tor konnte sich glücklich schätzen, dass MacDougall ihn nicht beim Wort genommen und einen Blick in die Bücher geworfen hatte – sie waren in katastrophalem Zustand.

				Christina nagte an ihrer Unterlippe und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. Der Verantwortliche lief Gefahr, seine Position zu verlieren, wenn sie ihre Entdeckung preisgab. Sie wollte Bruder John nicht in Schwierigkeiten bringen – in letzter Zeit war er so überarbeitet und müde, dass es kein Wunder war, wenn ihm ein paar Fehler unterlaufen waren. Auch wollte sie dem Seneschall nicht noch mehr Grund für seine Antipathie liefern.

				Ganz plötzlich kam ihr eine Idee. Sie setzte sich an den Tisch, zog das Hauptbuch zu sich und studierte es eingehender. Das Talent, das es ihr ermöglichte, Sprachen ganz leicht zu erlernen, half ihr auch bei Zahlen. Die meisten Rechnungen, auch kompliziertere, schaffte sie im Kopf. Pater Stephen hatte gesagt, dass er dies zuvor nur einmal erlebt hätte. Indem sie die rechte Zahlenreihe im Kopf addierte, fand sie die Rechenfehler ebenso.

				Das war es! Sie hatte einen Weg gefunden, sich nützlich zu machen. Sie würde nicht lange brauchen – ein paar Tage, höchstens eine Woche –, um alle diese Rechnungen durchzugehen und zu ordnen. Es war der ideale Weg, ihrem Mann nicht nur ihre Fähigkeiten zu offenbaren, sondern ihm zu zeigen, wie sie ihm eine Hilfe sein konnte. Er musste nicht allein sein.

				Erregung erfasste sie. Würde er erstaunt sein? Ihre bisherigen Bemühungen, ihn von ihrer Nützlichkeit zu überzeugen, waren vergeblich gewesen, dies hier aber war etwas Wichtiges – etwas, das er nicht übergehen konnte. Dies musste ihn beeindrucken.

				Sie konnte es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen – erst Erstaunen, dann Dankbarkeit und dann vielleicht sogar Stolz. Ihr Herz schlug schneller. Würde er in ihr endlich nicht nur das Mädchen sehen, das ihn heimtückisch in eine Ehe gelockt hatte, sondern die Frau, die ihm zur Seite stehen konnte und der er Vertrauen schenkte? Sie konnte Teil seines Lebens sein, nicht nur im Schlafzimmer.

				Das Bild ihres Vaters blitzte vor ihr auf. Auch ihn hatte sie beeindrucken wollen …

				Unsinn. Sie verdrängte den flüchtigen Gedanken. Tor war nicht wie ihr Vater. Ganz und gar nicht. Er war durch und durch ehrenhaft, gerecht und auch im Zorn immer beherrscht. Seine Redeweise mochte schroff sein, nie aber würde er die Hand gegen sie erheben. Er war wütend gewesen, als er sie im Baum entdeckte, und noch wütender, als sie ihn dummerweise wegen Lachlan MacRuairi geneckt hatte. Sie hatte ihn eifersüchtig machen wollen, weil sie selbst eifersüchtig war. Nach seiner Reaktion zu schließen, hatte es gewirkt. Aber mochte er noch so wütend sein, er würde ihr nie etwas antun.

				Es war nicht Grausamkeit, die ihn davon abhielt, sie richtig zu sehen, sondern Blindheit. Sie brauchte ihm nur ein wenig die Augen zu öffnen.

				Nachdem sie ihren Kurs bestimmt hatte, verließ Christina den Raum mit federndem Schritt, ungeduldig, sich in ihre Arbeit zu stürzen. Sie konnte es nicht erwarten anzufangen, aber sie musste bis spät am Abend warten, um nicht ertappt zu werden. In der Halle hinter ihr erhob sich lautes Gebrüll.

				Ihr Herz machte einen Sprung. Tor musste zurück sein!

				Sie ging schneller, erreichte den Hintereingang zur Halle vom Korridor aus und blieb wie angewurzelt und wie gelähmt stehen.

				Entsetzen erfasste sie wie ein kalter, widerlicher Hauch. Ihr Magen revoltierte, sie verspürte einen Brechreiz.

				Wie bei einem verwundeten Tier entrang sich ihrer erstickten Kehle ein leiser Laut.

				Auf dem Podium stand mit dem Rücken zu ihr ihr Mann – in leidenschaftlicher Umarmung mit einer blonden Frau.

			

		

	
		
			
				

				18. KAPITEL

				 Reglos stand Christina da – wie betäubt – nicht imstande, sich zu bewegen.

				Der Kuss wollte kein Ende nehmen und wurde unter den anfeuernden Rufen der Zuseher immer wilder. Aufhören, bitte, aufhören. Das Herz drehte sich ihr im Leib um. Tränen raubten ihr die Sicht.

				Wie konnte er ihr das antun? Und wie konnten seine Clansleute ihn noch ermuntern? Sie hatte geglaubt, sie hätten endlich Zuneigung zu ihr gefasst.

				Ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihre Brust brannte. Tief in ihrem Inneren spürte sie ein Knacken, wie Eis, das auf einem zugefrorenen Weiher splitterte. Sie zitterte und wusste, dass sie im Begriff stand, die Fassung zu verlieren.

				Ihr Mann und Lady Janet ließen einander lachend los, und Christina starrte die beiden an.

				Da stimmte etwas nicht … etwas war anders. Er stand nicht stolz und befehlsgewohnt wie ein Herrscher da, und er trug ein Gewand, das viel prunkvoller war, als sie es jemals an ihm gesehen hatte. Seine Haltung war lässig und entspannt, die Kleidung ungewohnt, das Haar wies zu viele goldene Strähnen auf. Seine Schultern waren ebenso breit, aber der kraftvolle Körper schlanker und nicht ganz so muskulös.

				Sie zwinkerte. War es nur Wunschdenken? Nein. Sie wusste es in ihrem Herzen. Der Mann auf dem Podium war nicht ihr Gemahl.

				Als er die Hand um die Taille der Frau legte und sich umdrehte, um sich an die Menge zu wenden, wusste sie es mit Sicherheit. Das Profil war unheimlich ähnlich, die Kinnlinie aber nicht so markant, und der Nase fehlte die leichte Krümmung am Rücken. Zudem hatte er eine schmale Narbe auf der rechten Wange und Lachfältchen um die Augen, die Tor fehlten.

				Die letzten Zweifel wurden zerstreut, als die Frau ins Blickfeld trat. Nicht Lady Janet war es, sondern eine junge Frau, nicht viel älter als sie. Hübsch – schlank, mit zarten Zügen und großen, lachenden grünen Augen – nicht die vornehme, stille Schönheit Lady Janets, sondern unbekümmert und lebhafter. Eine Wiesenblume im Frühling und keine Rose im Winter.

				Das Mädchen erblickte Christina und lächelte. Sie zupfte ihren Mann am Ärmel, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm etwas zu, worauf er sich zu Christina umdrehte.

				Beim Anblick des breiten Lächelns auf dem Gesicht, das jenem ihres Mannes so ähnlich war, stockte ihr der Atem. Er hätte so aussehen sollen … glücklich.

				Der Mann schritt auf sie zu, blieb stehen und verbeugte sich so galant, dass sie lächeln musste.

				»Mylady, verzeiht, aber ich habe Euer Eintreten übersehen.« Mit spitzbübischem Lächeln ergriff er ihre Hand und führte sie zur Tafel.

				»Ich habe mich wohl zu heftig hinreißen lassen, als ich meine Braut dem Clan vorgestellt habe. Ich bin Torquil, und Ihr müsst Lady Christina sein.« Er schüttelte bedauernd den Kopf.

				»Mein Bruder ist immer für eine Überraschung gut.«

				Um ihre Lippen zuckte es.

				»Ihr seid Zwillinge.«

				Er zog eine wohlgeformte Braue hoch. Seine spöttische Miene glich so sehr jener seines Bruders, dass sie beinahe die Fassung verlor.

				»Er hat es Euch nicht gesagt?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				Er sah besorgt drein.

				»Tut mir leid … was Ihr gesehen habt, muss ein Schock gewesen sein.« Sie nickte – Schock wurde ihrem Gefühl nicht annähernd gerecht. Inzwischen hatten sie den Tisch erreicht.

				»Mylady, ich möchte Lady Margaret, meine Frau, vorstellen.«

				Das Mädchen stürzte vor und umfasste ihre Hände.

				»Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Mylady. Darf ich dich Christina nennen? Und du musst mich Margaret nennen. Wir werden Freundinnen sein, mit Brüdern verheiratet – Zwillingsbrüdern noch dazu. Wir haben so viel zu besprechen« – sie warf ihrem Mann einen verstohlenen Blick zu – »und zu vergleichen.«

				Christina, die sich fühlte, als wäre sie in einen Wirbelwind geraten, konnte nur nicken und das Lächeln erwidern.

				»Schlimmes Mädchen.« Torquil nahm seine junge Braut wieder in die Arme und heuchelte Empörung.

				»Hüte deine Zunge, oder ich muss sie anderen Zwecken zuführen.«

				Megs Augen blinzelten.

				»Welche anderen Zwecke hast du im Sinn?«

				Er strich mit so viel Liebe und Anbetung im Blick über ihre Wange, dass sich Christinas Herz vor Sehnsucht zusammenzog. Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas zu. Seine hübsche Braut errötete bis zu den Haarwurzeln, aber die sinnliche Erwartung in ihrem Blick war nicht misszuverstehen.

				Was willst du von mir?

				Tors sonderbar eindringliche Frage, ehe er sie küsste, hatte sie nicht losgelassen. Jetzt kannte sie die Antwort. Das war es, was sie wollte.

				Vielleicht sollte sie glücklich mit dem sein, was sie hatte. Tor hatte so viel für sie getan. Er hatte sie aus einer schrecklichen Situation gerettet und ihr seinen Namen gegeben, ein Heim, und, am wichtigsten, ein Gefühl der Geborgenheit und Sicherheit. Er hatte ihr Leidenschaft gegeben, und sie wusste, dass sie Kinder von ihm haben würde. Er hatte sie mit seinem Leben geschützt – so wie er es bei jedem seiner Clansleute tun würde –, weil er es für seine Pflicht hielt. Er begegnete ihr, wenn schon nicht mit Zärtlichkeit, dann wenigstens mit Rücksicht. Nach allem, was im Wald geschehen war, wusste sie, dass er sie nie schlagen würde, mochte sie ihn noch so sehr reizen. Er war befehlsgewohnt, herrisch, ehrenhaft, unerschütterlich und hart wie Stein – in jeder Hinsicht ein Krieger und Führer, zu dem man aufblicken musste.

				Alles das, und doch war es nicht genug. Nicht, wenn sie das Paar sah, das jetzt neben ihr saß. Was wollte sie von ihm? Sie wollte alles. Sie wollte zärtliche Blicke, heiße Küsse, ein liebevolles Lächeln und lange Nächte gemeinsam vor dem Kamin. Sie wollte Lachen und Gemeinsamkeit, Intimität und einen Mann, der sie schätzte – nicht als hübsches Spielzeug, sondern als Mensch.

				Sie wollte sein Herz.

				Da er sie bereits in seiner großen eisernen Faust festhielt.

				Ich liebe ihn. Die Wahrheit war so klar, dass sie sich wunderte, wieso es ihr nicht schon aufgefallen war. Sie liebte seine solide Kraft, seine Zuversicht, seine Entschlossenheit, seine angeborene Fairness und sogar seine rüde Art. Sie wusste, dass sie immer auf ihn zählen konnte. Er war ein bedeutender Chief, als größter Krieger seiner Zeit gepriesen, doch behandelte er sie immer mit Respekt und hörte auf ihre Meinung.

				Und falls sie noch Zweifel gehabt hätte, wurden diese von ihrer Verzweiflung beseitigt, die sie erfasst hatte, als sie Augenzeugin des Kusses geworden war. Von dem Moment an, als er sie in Finlaggan vor einer Vergewaltigung gerettet hatte, bis zu dem Kuss im Wald, hatte er Stück für Stück ihr Herz erobert. Und nun gehörte es ihm.

				Wenn er es wollte.

				Es war schon spät, als Tor durch die See-Pforte schritt. Sein Blick fiel sofort auf den Mann im Hof, der ihn erwartete. Der verlorene Sohn war zurückgekehrt.

				Vorhin hatte Colyne von seinem Gefolgsmann Murdoch die Nachricht von ihrer Ankunft gebracht. Tor wäre sofort gekommen, hatte aber der Truppe bei den Vorbereitungen für den Aufbruch helfen müssen. Morgen würden sie zu den Cuillin Mountains aufbrechen, zur letzten und intensivsten Phase ihres Trainings, eine Phase, die auch »ewige Verdammnis« genannt wurde.­ Das war keine Übertreibung. Aber nichts ließ eine Gruppe enger zusammenwachsen wie geteiltes Leid.

				Tor, der auf diesen Moment lange gewartet hatte, überwand die Distanz zwischen ihnen mit ein paar langen Schritten. Torquil sah ihm unsicher entgegen, aber ehe er den Mund aufmachen konnte, hatte Tor mit seiner Faust ausgeholt und sie seinem Bruder ins Kinn gerammt. Torquils Kopf schnellte zurück. Er stieß ein gequältes Stöhnen aus.

				Herrgott, wie gut sich das anfühlte!

				Torquil, der sein Kinn massierte, beäugte ihn wachsam wie in Erwartung des nächsten Hiebes. Tor hatte sich noch nicht entschieden.

				»Schön dich zu sehen, Chief.«

				»Chief? Das fällt dir gerade noch rechtzeitig ein«, sagte Tor eisig. Regen schlug ihm ins Gesicht.

				»Gibt es einen Grund, warum du im Freien stehst und nicht in der Halle?«

				Torquil sah unbehaglich drein.

				»Ich hätte dich gern allein gesprochen, wenn du nichts dagegen hast.«

				Er hatte etwas dagegen, sein Bruder aber wirkte ungewöhnlich ernst.

				»Lasst uns allein«, sagte Tor zu den anderen Wachen. Dann forderte er seinen Bruder auf:

				»Also, erkläre dich.«

				Torquil versuchte mit einem unsicheren Blick, Tors Stimmung einzuschätzen. Er hätte es besser wissen müssen. Tors Miene verriet nichts. Schließlich sagte sein Bruder achselzuckend:

				»Ich wusste, dass du wütend sein würdest.«

				Eine Untertreibung, wie Torquil verdammt gut wusste.

				»Und du hast gedacht, ich würde hier draußen im Regen weniger wütend sein?«

				Torquil nahm die Schultern zurück und hielt seinem Blick stand, Stahl gegen Stahl.

				»Ich wollte sie nicht aufregen. Gute Idee … nach dieser Begrüßung.« Er rieb effekthaschend sein lädiertes Kinn.

				Tor brauchte einen Moment, um zu erfassen, was er meinte.

				»Ich muss mir hier also die Eier abfrieren, damit die Gefühle deiner entführten Braut nicht verletzt werden?«, fragte er ungläubig. Sein Bruder war übergeschnappt.

				Der Muskel in Torquils Kiefer zuckte. Er biss die Zähne zusammen und nickte.

				»Das Mädchen trägt keine Schuld an dem, was geschehen ist. Ich allein verdiene deinen Zorn, also tue, was du willst, aber ich lasse nicht zu, dass meine Frau gezwungen wird zuzusehen – oder einen falschen ersten Eindruck von dir gewinnt.«

				Tors Augen wurden schmal.

				»Und was für ein Eindruck wäre das?«

				Ein spöttisches Lächeln hob die Mundwinkel seines Bruders an.

				»Wenn du, was selten genug vorkommt, deine Fassung verlierst, kannst du ein wenig Angst einflößend sein.«

				Seit er Christina kannte, nicht mehr so selten, dachte Tor. Er zog eine Braue in die Höhe.

				»Nur ein wenig?«

				Torquil grinste.

				»Meg kennt dich nicht so gut wie ich. Sie könnte denken, du wolltest wirklich meinen Kopf oder andere Teile, die sie besonders lieb gewonnen hat, abschlagen.«

				»Sie hätte recht.« Tor hatte bereits einen Bericht von Murdoch, seinem Captain und Vertrauten, bekommen, wollte aber die Rechtfertigung seines Bruders hören, ehe er über dessen Schicksal entschied.

				»Nenne mir einen guten Grund, warum ich dich nicht in Eisen legen und auf der Stelle in den Kerker werfen sollte. Du hast genau gewusst, welche Misshelligkeiten diese Heirat über uns alle bringen würde, und dennoch hast du dich mir widersetzt.« Er trat einen Schritt näher und ballte mit wachsendem Zorn die Fäuste. Torquil mochte dies amüsant finden, aber was er getan hatte, konnte Jahre des Aufbaus gefährden und ihnen einen Krieg aufzwingen.

				»Wie hast du nur so verdammt dumm sein können? So verdammt verantwortungslos? Hast du eine Ahnung, was ich hinnehmen musste, um Nicolson von einem Angriff abzuhalten?«

				Torquil hielt seinem wilden Blick unbeirrt stand.

				»Du hast mir keine andere Wahl gelassen. Ich habe gehofft, du würdest das jetzt verstehen.«

				Tor runzelte die Stirn.

				»Zur Hölle, wovon redest du?«

				»Ich habe von den Umständen deiner Ehe erfahren und gedacht, du würdest Verständnis aufbringen. Ich musste Meg besitzen. Sie gehört mir. Ohne Rücksicht auf die Folgen.«

				Neuigkeiten sprachen sich rasch herum. Tor kniff die Lippen zusammen.

				»Keine Frau ist eine Pflichtvergessenheit wert. Was du gehört hast, war falsch. Meine Ehe war der Preis des Friedens für deine.«

				Auf den erstaunten Blick seines Bruders hin erklärte Tor, was auf Finlaggan geschehen war, und die Bedingungen des Teufelspakts, den er mit MacDonald ausgehandelt hatte. Als sein momentaner tanaiste oder Stellvertreter hatte Torquil das Recht, um die Gefahr zu wissen, in der sie sich befanden, zumal er an dieser nicht schuldlos war.

				Trotz Tors Zorn und ihrer sehr unterschiedlichen Natur war das Band zwischen den Brüdern immer noch sehr stark. Torquil kannte ihn besser als jeder andere, und zuweilen besser, als Tor lieb sein konnte. Tor spürte, wie der durchdringende Blick seines Bruders ihn aufmerksam studierte, als er zu Ende gesprochen hatte.

				Torquil schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Sie hat dich hereingelegt, und trotzdem warst du bereit, sie zu heiraten?« Tor gab keine Antwort, da er wusste, dass sie unbegreiflich klingen würde.

				»Bist du sicher, dass es keinen anderen Grund gibt?«

				»Die Heirat und meine Zusage, Bruces geheime Armee auszubilden, waren der Preis, der mir MacDonalds Beistand gegen Nicolson gesichert hat.« Tors Mund verzog sich grimmig.

				»Obwohl ich nicht sicher bin, dass es die Sache wert war, wenn wir uns damit MacDougalls Feindschaft einhandeln.« Er berichtete seinem Bruder vom Besuch des neuen Sheriffs.

				»Ob er glaubt, ich wäre betört worden, weiß ich nicht – und es spielt an diesem Punkt keine Rolle. Meine Ehe mit einer Fraser hat genügt, dass Edward und sein neuer Handlanger Fragen stellen.«

				»Aber du wusstest, dass dies geschehen könnte«, hob Torquil hervor.

				Tor zog die Schultern hoch.

				»Ja. Es war eine Möglichkeit.«

				»Und trotzdem hast du sie geheiratet.« Wieder schüttelte Torquil den Kopf, sodass eisige Tropfen aus seinem Haar sprühten.

				»Bist du sicher, dass es keinen anderen Grund gibt?«, fragte er beharrlich.

				In der Ferne ertönte Donnergrollen. Er passte zu Tors Miene.

				»Welchen Grund sollte es geben?«

				»Ich habe das Mädchen kennengelernt. Sie ist reizend. Es wäre keine Schande, wenn du zugibst, dass du sie wolltest.«

				Tor sah seinen Bruder kalt durch den dunklen Dunst von Nebel und Regen an.

				»Nur weil du dich wegen eines Mädchens idiotisch benommen hast, brauchst du diese Eigenschaft nicht anderen in die Schuhe zu schieben.«

				Sein Bruder sah ihn gewitzt an.

				»Deine Frau liebt dich.«

				Tor erstarrte. Sein Herz machte einen sonderbaren Sprung.

				»Was sagst du da?«

				Torquil erklärte, wie Christina die große Halle betreten hatte, als er seine junge Braut umarmte.

				»Erst habe ich sie nicht bemerkt, aber dann habe ich ihre entsetzte Miene gesehen. Sie war am Boden zerstört. Genauso würde ich mich fühlen, wenn ich gesehen hätte, was sie gesehen hat.«

				Tor fluchte und strich sich mit der Hand durch sein nasses Haar. Er konnte sich gut vorstellen, was sie sich gedacht hatte. Aber Liebe? Er hoffte, dass sein Bruder sich irrte. Es würde ihr nur Schmerz bringen.

				»Warum hast du ihr nicht gesagt, dass wir Zwillinge sind?«, fragte Torquil. Aber ehe Tor antworten konnte, hob er die Hand, um ihn daran zu hindern.

				»Vergiss die Frage. Du sagst ja niemandem etwas. Flora musste sogar zu mir kommen, um unseren Schutzpatron zu erfragen.«

				Tor runzelte die Stirn, da ihm nicht klar war, dass seine erste Frau an solche Dinge gedacht hatte.

				»Du warst nicht eben mein bevorzugtes Gesprächsthema. Ich weiß, für dich schwer vorstellbar.«

				Ein arrogantes Lächeln machte sich auf dem Gesicht seines Bruders breit.

				»Deine wundervolle Braut hat deinen rauen Charme vermutlich weiß Gott satt. Vielleicht sollten wir das Spiel spielen, das wir in unserer Jugend zuweilen inszeniert haben …«

				Tor hatte ihn im Würgegriff, ehe er aussprechen konnte und überrumpelte Torquil komplett. Später wollte er sich bei Boyd für diesen Griff bedanken. Er sah seinem Bruder in die Augen.

				»Wenn du sie anrührst, bringe ich dich um. Verstanden?«

				Torquil nickte, und Tor gab ihn frei.

				»Verdammt, es war nur ein Scherz.« Seinen Nacken reibend starrte Torquil ihn in der Dunkelheit mit wissender Miene an – ein Ausdruck, der Tor an MacSorley erinnerte.

				»Eine heftige Reaktion, meinst du nicht – wegen einer Frau, die du nicht wolltest? Ich glaube, das Mädchen ist dir ganz schön unter die Haut gegangen. Höchste Zeit, wenn du mich fragst.« Er erkannte Tors Zorn.

				»Hoffentlich wird es dir klar, ehe es zu spät ist. Mädchen brauchen ein wenig Wärme und Zärtlichkeit.«

				Sein zügelloser Bruder war seit ein paar Monaten verheiratet und wollte nun ein verdammter Experte sein? Tor wusste nicht, was sein Bruder zu wissen glaubte, aber er wusste gar nichts.

				»Mund halten, Torquil, sonst landest du im Verlies, ehe du es dich versiehst.«

				»Heißt das, dass mir verziehen wurde?«

				Tor ließ ihn einen Moment warten – und bangen –, ehe er antwortete. Er sollte bestraft werden – und er würde seine Strafe bekommen –, aber jetzt brauchte er seinen Bruder für etwas Wichtigeres. Sein Unbehagen war seit John MacDougalls unerwartetem Erscheinen auf Skye nur gewachsen. Etwas war nicht in Ordnung, und er wollte kein Risiko eingehen.

				»Nein, das heißt nur, dass deine Bestrafung aufgeschoben wird. Vorher erwartet dich eine Mission.«

				Torquil war nun der Ernst der Lage klar.

				»Worum geht es?« Er war so nüchtern und konzentriert wie Tor.

				»Ich werde dich und deine neue Braut auf die Isle of Lewis verbannen, wo du ein Auge auf Malcolm und Murdoch haben kannst, bis ich herausgefunden habe, wer hinter den letzten Überfällen steckt und ich die Ausbildung der Männer beendet habe. Sollte meine Beteiligung am Training ruchbar werden, möchte ich meine Söhne in Sicherheit wissen.«

				Torquils Miene verfinsterte sich gefährlich.

				»Glaubst du, jemand würde ihnen etwas antun?«

				»Ich möchte kein Risiko eingehen.«

				»Wer?«

				Tor lachte auf.

				»Im Laufe der Jahre habe ich mir viele Feinde gemacht. Ganz zu schweigen von unseren langjährigen Widersachern wie den MacRuairis.«

				»Diese Hunde.« Torquil stieß es mit finsterer Miene hervor. Sein Bruder hasste sie ebenso wie Tor. Er wünschte, er hätte Torquil sagen können, dass er Lachlan MacRuairi unter seinem Daumen hatte, aber er musste die Identitäten der Männer geheim halten.

				»Außerdem muss man deinen neuen Schwiegervater in Betracht ziehen und ebenso MacDougall.«

				»Und wenn man glaubt, du und ich stünden nicht mehr auf gutem Fuß …«

				»Es wird mithelfen, sie vor meinen Feinden zu schützen«, schloss Tor.

				»Trotzdem hoffe ich, dass es nicht nötig sein wird.« Er lächelte seinem Bruder spöttisch zu.

				»Leider bedeutet das auch, dass deine Braut von mir einen ›falschen‹ Eindruck gewinnt.«

				Torquil zuckte zusammen.

				»Du wirst es sehr schlimm aussehen lassen?«

				»In Anbetracht dessen, dass es nicht mehr ist, als du verdienst, wird es mir nicht zu schwerfallen. Du kannst ihr nicht die Wahrheit sagen.« Torquil wollte Einwände erheben, Tor aber ließ ihn nicht zu Wort kommen.

				»Ich möchte es nicht riskieren. Außerdem wäre damit auch das Mädchen gefährdet.«

				»Sie wird wütend sein, wenn sie herausbekommt, dass ich sie hintergangen habe.«

				»Besser wütend und in Sicherheit. Betrachte es als direkten Befehl.« Er wusste, dass sein Bruder nicht ablehnen konnte.

				»Tust du dies für mich, werde ich nur jene Teile abhacken, die deiner jungen Braut nicht so teuer sind.«

				Torquil lachte auf, und wurde sofort wieder ernst.

				»Verzeih mir, Bruder. Ich habe dir viele Ungelegenheiten bereitet. Hätte es einen anderen Weg gegeben, ich hätte ihn gewählt. Mein Wort darauf, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um es wiedergutzumachen.«

				Tor nickte.

				»Ja, das wirst du. Aber nicht nur ich werde Bezahlung fordern. MacDougall fordert Entschädigung für die gebrochene Verlobung. Die Hälfte der Mitgift deiner Frau.«

				Torquil fluchte.

				»MacDougall kann mich …«

				»Unterschätze John of Lorne nicht. Er ist ein Halunke, aber ein durchtriebener. Meine Heirat hat ihm die nötige Munition geliefert, um mich seinem Willen gefügig zu machen.«

				»Was wirst du tun?«

				Tor schüttelte den Kopf.

				»Hoffen, dass bis Januar etwas passiert, das mir eine formelle Entscheidung erspart. Das ist der Krieg Schottlands, nicht der unsere.«

				Sein ganzes Leben hatte er daran gearbeitet, seinem Clan Ansehen und Wohlstand zu verschaffen; in diesem Krieg die falsche Entscheidung zu treffen, konnte ihn ins Nichts stürzen und alles Erreichte zunichtemachen. Aber er wusste auch, dass die Winde des Aufstands stärker wurden. Der Krieg rückte näher, auch für die Inseln, und Tor spürte, wie sich die Schlinge um seinen Hals zusammenzog.

				Sein Bruder hatte begriffen.

				»Zur Hölle mit Edward von England und Robert Bruce. Was wissen die schon von den Inseln?«

				»Genug, um zu wissen, dass sie uns für einen Sieg brauchen«, sagte Tor und musste ergänzend eingestehen:

				»Das ist immerhin mehr, als sie zuvor wussten.«

				Der Regen war stärker geworden.

				»Komm«, sagte er, »ich möchte das Mädchen kennenlernen, das der Grund für so viel Ärger ist, obwohl sie über meine Bekanntschaft nicht erfreut sein wird, wenn sie hört, was ich zu sagen habe.«

				Er behielt recht. Torquils Braut besaß Feuer; das musste er ihr zugestehen. Die kleine Wildkatze hatte sich gebärdet, als würde sie ihm mit dem Löffel, den sie schwenkte, die Eier abschlagen wollen, obschon er ihnen ein Zugeständnis gemacht und ihnen gestattet hatte, des Unwetters wegen bis zum Morgen zu bleiben. Unter anderen Umständen hätte er Meg Nicolson als Braut seines Bruders willkommen geheißen – wenn auch nur um auszukosten, wie sein Bruder von einer Frau in die Knie gezwungen wurde. Der arme Teufel.

				Tor verließ die Halle und öffnete die Tür zum Korridor. Er konnte es nicht länger hinauszögern. Er musste seine Frau se­hen.

				Die Worte seines Bruders hatten ihm mehr zu schaffen gemacht, als er sich eingestehen wollte. Liebte Christina ihn? Er hatte selbstsüchtig einen Augenblick primitiver Genugtuung empfunden. Auf eine gewisse Weise wollte er ihre Liebe – ihre Hingabe. Er wollte sie für sich.

				Er wusste aber, dass es für sie eine Kränkung bedeuten würde, wenn er ihr im Gegenzug nicht geben konnte, was sie sich wünschte. Er war nicht sein Bruder.

				Pflicht. Clan. Krieg. Sie standen an erster Stelle. Er konnte aber nicht abstreiten, was Torquil gesagt hatte: Christina war ihm unter die Haut gegangen wie keine andere Frau zuvor. Er wollte ihr angenehm sein. Sie glücklich machen.

				Als er sich ihrem Gemach näherte, sah er einen Lichtstreifen unter der Tür zu seinem Arbeitsraum. Wer konnte so spät noch in seinem Privatgemach sein? Bruder John? Er schien sich hier ständig zu betätigen. Tor wusste, dass es unvernünftig war, aber er brachte dem neuen Schreiber heftige Abneigung entgegen. Als Rhuairi einen Fehler in der Buchführung entdeckt hatte, hatte Tor ihm aufgetragen, den jungen unauffälligen Kirchenmann im Auge zu behalten, halb in der Hoffnung, einen Grund zu finden, um ihn loszuwerden. Der Seneschall aber hatte nichts mehr entdecken können, und Tor, dem das Kopieren seiner Korrespondenz wichtiger war, hatte auch nichts zu beanstanden gehabt. Trotzdem … für einen Mann im geistlichen Stand verbrachte der Schreiber zu viel verdammte Zeit mit seiner Frau.

				Er öffnete die Tür und war erstaunt, nicht den Schreiber, sondern Christina anzutreffen.

				Sie erschrak und sprang auf. Dabei wurden Pergamentbogen, die auf ihrem Schoß gelegen hatten, über den Boden verstreut.

				»Du bist zurück!«

				Ihr freudiger Ton geriet mit seinem nagenden schlechten Gewissen in Konflikt, das ihn grundlos plagte, wie er fand. Er tat seine Pflicht. Trug Verantwortung. Er konnte ihr nicht seine ganze Zeit widmen. Aber in Wahrheit hatte sie ihm gefehlt. Jeden Moment seiner Abwesenheit. Sie machte ihn weich … schwach, und das konnte er sich nicht leisten.

				Er ließ den Blick über den Tisch vor ihr wandern, sah das Tintenfass und die Feder, die sie hastig fallen gelassen hatte, die offenen Bücher, die Pergamentstapel, die dunklen Flecken an ihren Händen und einen Fleck auf ihrer Wange.

				»Was machst du hier?«

				Er sah ja, was sie getan hatte, doch ergab es keinen Sinn. Er ließ sie nicht aus den Augen und sah, wie ihr Röte in die Wangen stieg.

				Sie biss sich auf die Unterlippe und strich ihr dunkles Haar hinter die zarte rosa Muschel ihres Ohres.

				»Ich wollte dich überraschen.«

				Genauso sah es aus. Wieder sah er sie an. Diesmal genauer. Erstaunt von dem, was er sah – oder nicht bemerkt hatte.

				»Du kannst lesen und schreiben.«

				Sie nickte und trat näher. Ihre feinen Züge strahlten vor freudiger Erregung.

				»Ich bin noch nicht fertig. Ich wollte, dass es perfekt ist. Ich weiß, wie beschäftigt du warst und wollte dir irgendwie helfen, deshalb habe ich die Buchhaltung in Ordnung gebracht. Sie war in katastrophalem Zustand.« Sie schwenkte mit breitem Lächeln die Hände.

				»Überraschung!«

				Ihm fehlten die Worte. Zu sagen, er wäre verblüfft, wäre eine Untertreibung gewesen. Bildung war in den Highlands bei einem Mann selten anzutreffen, ganz zu schweigen von einer­ Frau. Die Buchführung zu kontrollieren war keine einfache ­Aufgabe. War dies der Grund für die Fehler, die Rhuairi entdeckt hatte? Er runzelte die Stirn.

				»Warum hast du es mir verheimlicht?«

				Ihr Gesicht wurde lang. Offenbar war seine Reaktion nicht jene, die sie erhofft hatte. Aber was erwartete sie, wenn er nicht nur entdecken musste, dass sie ihm ein Geheimnis, ein großes überdies, vorenthalten hatte, sondern dass sie sich auch in seine geschäftlichen Angelegenheiten vertieft hatte? Sie konnte Gott weiß welche Unordnung verursacht haben.

				»Ich wollte dich überraschen. Dir zeigen, dass ich eine Hilfe sein kann.«

				Wohl wissend, wie empfindsam sie war, presste er die Lippen zusammen und versuchte, seinen Unwillen zu zügeln.

				»Das ist kein Spiel, Christina«, sagte er geduldig.

				»Du mischst dich in wichtige Angelegenheiten meines Clans ein. In Sachen, von denen du die Finger lassen solltest.«

				»Ich wollte nur helfen. Ich habe einen Fehler im Hauptbuch gesehen und nach MacDougalls Besuch wusste ich, dass ich etwas tun musste.«

				»Ich habe Kanzlisten für die Buchführung. Dir steht das nicht zu.« Er war um einen sanften Ton bemüht.

				»Du bist meine Frau. Wenn du einen Fehler gefunden hast, hättest du mich darauf aufmerksam machen müssen.« Er drehte eines der Bücher um und überflog die Zahlenreihen.

				Sie reckte sich und sah ihn herausfordernd an.

				»Du wirst keine Fehler mehr finden.«

				Er sah sie an.

				»So sicher bist du?«

				»Ganz sicher.«

				Er begegnete ihrem Blick. Plötzlich fiel ihm etwas anderes ein. Nein, sie würde doch nicht … oder doch?

				»Was hast du sonst noch gemacht?« Er fasste nach ihrem Arm.

				»Hast du meine Korrespondenz gelesen? Meine Privatkorrespondenz?«

				Errötend wich sie seinem Blick aus.

				Er fluchte und vergaß, seinen Ärger zu zügeln. Rasch überdachte er die letzten Wochen. Er hatte nur zwei geheime Schreiben von MacDonald erhalten, die er in seiner Felltasche aufbewahrt hatte, ehe er sie verbrannte. Er hatte geglaubt, er hätte ausreichend Vorsicht walten lassen, hatte aber nicht ahnen können, dass seine Frau lesen konnte.

				Angst nagte an ihm. Wenn er an die Gefahr dachte, in die sie geraten konnte, wenn sie ahnungslos etwas sah, das nicht für ihre Augen bestimmt war …

				Wie sollte er ihre Sicherheit garantieren, wenn sie ihre Nase in Sachen steckte, die sie nichts angingen? Sie hatte die Grenze überschritten.

				»Verdammt, Christina, ich habe dir gesagt, dass du dich heraushalten sollst.«

				Niedergeschlagen spürte Christina Tränen in ihren Augen brennen. So hatte sie es nicht geplant. Er hätte dankbar sein sollen – vielleicht sogar beeindruckt und stolz – und nicht wütend.

				Wie ihr Vater.

				Er war nicht wie ihr Vater. Er war fair. Er würde Hilfe in Anspruch nehmen, egal von wem. Oder?

				Ich brauche dich nicht, hätte er ebenso gut sagen können.

				Sein perfekt gemeißeltes Gesicht war hart und unnachgiebig wie Granit.

				»Ich weiß gar nicht, warum du so böse bist«, sagte sie, »ich habe gedacht, du würdest erfreut sein.«

				Weiße Linien zeigten sich um seinen Mund.

				»Erfreut, weil du meine Privatkorrespondenz liest?«

				Sie verwünschte ihren hellen Teint und ihr Unvermögen, die Röte zu unterdrücken. Es gab keine Rechtfertigung. Aber konnte er denn nicht sehen, dass sie nur Teil seines Lebens sein wollte?

				»Ich wollte mehr von dir erfahren. Ich wollte wissen, was du den ganzen Tag machst. Warum du immer so beschäftigt bist. Warum du immer fort bist.« Sie blickte zu ihm auf, sah sein angespanntes Kinn. Sie hatte das Falsche gesagt – hatte ihn an das erinnert, was sie bei der Ruine gesehen hatte. Aber es war nicht allein ihre Schuld.

				»Würdest du mir alles sagen, wäre ich nicht gezwungen, es mit anderen Mitteln herauszufinden.«

				»Herrgott, Christina! Das ist kein Kinderspiel – es ist gefährlich. Ich tue es, um dich zu schützen.«

				In ihren Augen flammten Wut und Demütigung auf.

				»Dann behandle mich nicht wie ein Kind und sage mir, was vorgeht.« Sie packte seinen Arm und blickte flehend zu ihm auf. Sie standen ganz nahe, so nahe, dass sie die Hand ausstrecken und ihn berühren konnte. Dass sie seine raue Wange in der Hand halten und das harte Zucken an seinem Kinn spüren konnte.

				»Sag mir, wovor du mich beschützen willst.«

				Sie starrten einander im Schein der Kerze an. Sie streckte die Hand aus. Er wich zurück. Ein Tanz, den zu tanzen sie immer wieder verdammt waren.

				Nur zögerte er diesmal. Einen Moment glaubte sie, er würde es ihr sagen. Sie sah es in seinen Augen.

				Doch die Kraft seines eisernen Willens war zu stark. Er löste seinen Arm aus ihrem Griff. Sie spürte die Anspannung, die von ihm ausging, in seinen Schultern, spürte, dass er gegen die natürliche Anziehung ihrer Körper ankämpfte und steif Abstand hielt.

				»Halte dich heraus, Christina. Keine Hauptbücher, keine Briefe, kein Nachspionieren, keine Fragen mehr.«

				Am liebsten hätte sie vor Enttäuschung aufgeschrien.

				»Warum musst du so sein?«

				Er wirkte aufrichtig verwirrt.

				»Wie … so?«

				»Ausweichend. Wortkarg. Nie sagst du mir etwas. Warum kannst du dich mir nicht anvertrauen? Würde es dich umbringen, wenn du deine Gedanken mit mir teilst?«

				Sein Blick wurde hart.

				»Nein, aber es würde andere umbringen.«

				Diese Anschuldigung saß.

				»Ich würde nie etwas tun, um dich zu verraten. Ich hatte gehofft, du wüsstest inzwischen, dass du mir trauen kannst.«

				»Christina, so geht es nicht. Das hier ist das wirkliche Leben und kein Roman. Glaubst du ehrlich, dass ich dir nach zwei Monaten alles – auch Dinge, die andere Menschen in Lebensgefahr bringen – anvertrauen könnte, nur weil du meine Frau bist? Selbst wenn ich es wollte, verlangt meine Pflicht als Chief, dass ich gewisse Dinge für mich behalte.«

				Er stellte sie als lächerlich hin, als naiv. Aber er konnte doch nicht alles mit Verpflichtungen rechtfertigen.

				»Bist du sicher, dass es nicht nur eine Ausflucht ist? Sicher geht es für den Clan nicht bei allem um Leben und Tod.« Sie neigte sich näher zu ihm, so nahe, dass ihre Brüste sich an seine Brust pressten. Sein schwerer, maskuliner Duft überflutete sie. Sie dachte an seinen vollen, würzigen Geschmack, den seidigen, warmen Druck seines Mundes. Das tiefe, erotische Gleiten seiner Zunge.

				»Was kann es denn schaden, wenn …«

				»Genug«, stieß er barsch hervor und hielt sie auf Abstand.

				»Du bist meine Frau. Du wirst mir in diesem Punkt gehorchen. Meine Gründe brauche ich nicht zu erklären. Auch wirst du mir nicht durch deinen Körper deinen Willen aufzwingen.« Sein Blick verdunkelte sich.

				»So verlockend er auch sein mag.«

				Christina zuckte zurück wie versengt. Tat sie das wirklich? Von Scham überwältigt, drückte sie die Hand vor den Mund. Sie hatte es getan, wenn auch unwissentlich.

				»Mir war nicht bewusst …«

				Er schien ihr zu glauben. Er stieß einen schweren Seufzer aus.

				»Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich fortgehe.«

				Sie schnappte nach Luft.

				»Du gehst wieder? Du bist ja eben erst gekommen.«

				»Zu Weihnachten bin ich wieder da.«

				Die Enttäuschung schmerzte sie.

				»Aber bis dahin sind es noch zwei Wochen.« Eine wahre Ewigkeit.

				»Wo …« Sie sprach nicht weiter und sah seinen verschlossenen Blick. Es kümmert mich nicht, dachte sie. Er würde es ihr ohnehin nicht sagen. Stattdessen sagte sie:

				»Aber dein Bruder … er ist eben erst angekommen. Ich bin immer noch fassungslos, weil du mir nie gesagt hast, dass ihr Zwillinge seid.«

				»Ich habe nicht gedacht, dass es wichtig ist.« Sein Mund wurde hart.

				»Außerdem verlässt uns Torquil morgen wieder.«

				Sie riss die Augen auf.

				»Aber warum?«

				Er sah sie hart und mit einem nicht zu deutenden Blick an.

				»Ich habe ihn fortgeschickt.«

				»Warum denn?«

				Es war klar, dass er es ihr nicht näher erklären wollte.

				»Weil er seine Braut entführt und somit fast einen Krieg angezettelt hat.«

				»Aber sie lieben einander. Das sieht doch jeder. Wenn du Meg gesehen hättest …«

				»Ich habe sie gesehen. Ihre Gefühle ändern nichts an den Tatsachen.«

				»Sie ändern nichts?« Was war mit ihm nur los? Es ging um seinen Bruder. Seinen Zwillingsbruder. Wie konnte dessen Glück ihn so unberührt lassen?

				»Wie kannst du nur so kalt und gefühllos sein?«

				Er ist kalt.

				Nein. Sie wollte nicht glauben, dass sie sich nur eingebildet hatte, was sie zuvor empfand. Äußerlich mochte er ein harter, unbarmherziger Krieger sein, doch war mehr an ihm. Er war zur Liebe fähig. Sie musste ihm nur zeigen, wie er sein Herz öffnen konnte.

				Ihre Anklage war nicht ohne Wirkung. Er presste die Zähne zusammen, sein Kinnmuskel zuckte gefährlich.

				»Weil ich es sein muss. Hunderte Menschen rechnen damit, dass ich sie schütze, dass ich Entscheidungen zum Wohle des Clans treffe. Was mein Bruder getan hat, hätte einen Krieg entfesseln können, der vielen meiner Leute das Leben gekostet hätte. Wenn das ›kalt‹ ist – meinetwegen.«

				Christina rang die Hände. Sie fühlte sich schrecklich. So hatte sie es nie gesehen. Es war alles anders, als sie es sich gedacht hatte. Ihre geplante Überraschung hatte sich als Katastrophe entpuppt.

				»Bitte, es tut mir leid. Ich wollte nur helfen. Ich verspreche, dass ich mich nie mehr einmischen werde. Aber geh so nicht fort.« Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel.

				»Kannst du nicht wenigstens die Nacht über bleiben?«

				Die Eindringlichkeit seines Blickes erschreckte sie. Er führte einen Kampf, wenn sie auch nicht wusste, gegen wen oder was.

				»Ich kann nicht«, stieß er heftig hervor.

				Keine Erklärung. Keine Zärtlichkeit. Nichts. Sie schenkte ihm einen langen, fragenden Blick, suchte nach einem Zeichen der Schwäche. Vergebens. Von Kummer überwältigt, senkte sie den Blick.

				»Ich verstehe. Also dann, bis zu deiner Wiederkehr.«

				Gott behüte dich.

				Er ging einen Schritt zur Tür, dann drehte er sich mit einem Ruck und einem derben Fluch um, den sie nur einmal zuvor von ihm gehört hatte. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, lag sie in seinen Armen, an den stählernen Schild seiner Brust gepresst, seinem harten fordernden Kuss ausgeliefert. Einem Kuss, der ihr Herz höher schlagen ließ und ihr Inneres ins Wanken brachte. Einem Kuss, der ihr den Atem raubte.

				Einem Kuss, der viel zu rasch ein Ende fand.

				Mit einem schmerzlichen Aufstöhnen riss er sich los. Ihre Blicke trafen sich und einen Moment erhaschte sie etwas von der Zärtlichkeit, nach der sie sich gesehnt hatte. Und dann war er fort, ohne ein weiteres Wort.

			

		

	
		
			
				

				19. KAPITEL

				 Könnt Ihr etwas sehen?«, fragte Tor Lamont, der mit seinem vom Wetter gegerbten Gesicht, mit vor Eis starrenden Bart- und Kopfhaaren und dem dicken Fell über Kopf und Schultern vom Rest der Männer praktisch nicht zu unterscheiden war.

				Lamont, »der Jäger«, wie MacSorley ihn seines ungewöhnlichen Spürsinns wegen nannte, schüttelte den Kopf und blickte mit zusammengekniffenen Augen in den dichten Nebel. Bald würde das Tageslicht schwinden.

				»Nein, Captain. Nichts.«

				Tor machte seiner Ungeduld mit einem Fluch Luft. Er konnte das Ende dieser Geländeübung kaum erwarten. Daran waren nicht nur Müdigkeit und harte Bedingungen schuld. Er konnte das Unbehagen nicht abschütteln, das ihn verfolgte, seit er Dunvegan verlassen hatte.

				»Sucht weiter. Er kann nicht verschwunden sein. Er ist hier draußen.«

				Lachlan MacRuairi, aalglatt und geschmeidig, verstand es, sich ungesehen in jedem Gelände zu bewegen. Er war der Einzige, der noch aufgespürt werden musste. Trotz Lamonts Spürnase hatte er es geschafft, sich ganze vier Tage durchzuschlagen – fast einen Tag länger als MacKay, der einzige der Männer, der länger als zwei Nächte im kalten, unbarmherzigen Schatten der Black Cuillin ausgeharrt hatte. Nach dem dunklen Granit der Gipfel benannt, war die Kette der Black Cuillin der höchste Gebirgszug auf Skye und galt als einer der eindrucksvollsten von Schottland.

				Im Winter konnte er tödlich sein.

				Die Hölle war kein Feuerschlund, wie Tor wusste. Sie war kalt und feucht. Es war eine Kälte, die einem auch tagsüber bis ins Mark drang. Aber nachts – ein reflexartiges Schaudern überlief ihn – nachts war sie tödlich. Die kalte Luft durchdrang die dicksten Pelze wie mit Eisnadeln.

				Es bestand die Möglichkeit, dass MacRuairi irgendwo erfroren lag, begraben unter einem halben Meter Neuschnee. Letzte Nacht hatte es gestürmt, ein dicker schwerer Schneeteppich war in endlosen Wellen gefallen. Die kleinen Senken am Fuß des Berges lagen unter einer dicken Schneedecke und bargen an manchen Stellen trügerisch tiefe Stellen. In größerer Höhe, wo der Schnee auf schmalen Berggraten und blanken Felswänden nicht so hoch lag, gab es vereiste Stellen.

				Dieser Trainingsabschnitt diente einem doppelten Zweck. Gebirgiges Terrain und Schlechtwetter waren zwei Faktoren, mit denen die Männer in den kommenden Tagen rechnen mussten. Zur Piraten-Taktik gehörte es, unter widrigsten Bedingungen überleben zu können. Tor wusste aber auch, dass eine Gruppe vor allem durch geteiltes Leid zusammengeschweißt wurde.

				Es war schon ungewöhnlich, dass die meisten auch nur zwei Tage ausgeharrt hatten, da die Bedingungen unmenschlich hart waren: Es galt, sich sieben Nächte lang irgendwo zwischen den drei Seen zu verstecken, die den Sgurr an Lagain – ­»Gipfel der kleinen Höhle«, die höchste Erhebung der Kette – umgaben, ohne gefunden zu werden. Eine schwierige Aufgabe, da das kahle,­ felsige Gelände praktisch keine Deckung und keinen Schutz bot. Die meisten Männer, die er zuvor hierhergebracht hatte, hatten es nur ein paar Stunden geschafft – bestenfalls eine Nacht. Selbst wenn man wie Tor sämtliche Höhlen kannte und es geschafft hatte, genügend Reisig oder Holz für ein Feuer zu sammeln, drohte Entdeckung durch den Rauch.

				Er hatte den Leuten eine Stunde Vorsprung gegeben und sie dann einen nach dem anderen gestellt. Jeder Aufgespürte wurde der Jägertruppe zugeschlagen, bis, so wie jetzt, nur mehr einer fehlte.

				Tor sah nun die ehedem Furcht einflößenden Krieger an, die ihn umstanden – ein erschöpfter und elend aussehender Haufen.

				»Ausschwärmen«, befahl er, »wir erklimmen den Gipfel von allen Richtungen und treiben ihn so in die Enge.« Wenn MacRuairi noch am Leben war, würden sie ihn finden.

				Er lebte. Er war da draußen und beobachtete sie. Tor spürte es. Fast war es, als ginge es um ein Kräftemessen zwischen ihnen beiden – Jäger und Gejagtem. Chief gegen Chief. Anführer gegen unwilligen Schüler. Normalerweise eine Herausforderung, die er genossen hätte, nun aber wollte er sie nur hinter sich bringen.

				Er verteilte die Leute in annähernd gleichen Abständen um den Fuß des Berges. Er selbst, Campbell, MacKay und Lamont würden auf verschiedenen Aufstiegsrouten zum Hauptrücken vorstoßen.

				Sie begannen den Aufstieg und machten sich daran, methodisch die Hänge zu erklimmen. Tor hatte sich die südöstliche Route ausgesucht, die schwierigste, die ein steiles Kletterstück über eine zerklüftete Felswand beinhaltete.

				Wenig später hielt er schon ziemlich weit oben auf einem schm­alen, mit Geröll übersäten Grat inne, um zu Atem zu kommen. Er beschirmte seine Augen mit der Hand und ließ den Blick aufmerksam über die vor ihm aufragenden, in Dunst gehüllten Gipfel wandern, auf der Suche nach einer zufälligen Bewegung oder einer anderen Auffälligkeit.

				Nichts. Es herrschte gespenstische Stille. Durch den Nebel sah man nur schwarze Felszacken, mit weißen Bändern gesäumt. Nach einem kräftigenden Schluck uisge-beatha setzte er seinen anstrengenden Aufstieg fort. Behände und flink bewegte er sich trittsicher mit der leichtfüßigen Anmut eines Berglöwen und bewältigte das tückische Gelände mit einer durch hartes Training erworbenen Mühelosigkeit.

				Durchtrainiert zu sein bedeutete aber nicht, dass er gegen die Unbilden der Natur unempfindlich gewesen wäre. So konnte er seine Fingerspitzen in den dicken Lederfäustlingen kaum spüren, ebenso wenig seine Zehen in den mit Fell ausgestopften Lederstiefeln. Die ungeschützte Haut von Mund und Wangen unter dem Helm war vor Kälte gerötet, seine unrasierte Wange starrte vor Eis, und seine Muskeln schmerzten von der Anstrengung, die vier Tage Kletterei in diesem Gebirgszug auf der Suche nach einem Gespenst bedeuteten.

				Hätte es sich um einen anderen gehandelt, hätte Tor die Übung beendet. Wenn aber ein Mensch hier draußen überleben konnte, war es der kaltblütige Bastard MacRuairi. Nicht umsonst hieß es, dass der Teufel seinesgleichen schützt.

				Aber widerwillig – äußerst widerwillig – musste er zugeben, dass sein vorübergehend zum Waffenbruder mutierter Feind ihn im Lauf der letzten Wochen sehr beeindruckt hatte. Lachlan war ein geübter und furchtloser Krieger, der jedes Hindernis, das Tor ihm in den Weg legte – und das waren nicht wenige – mit fester Entschlossenheit und Mut überwand. MacRuairi verkörperte den einzigen Kodex, den Tor anerkannte: niemals aufgeben, niemals kapitulieren.

				Mochte er als Krieger noch so kampferprobt und kameradschaftlich sein, Tor traute ihm nicht. MacRuairi war wie eine scheinbar schlafende, auf der Lauer liegende Schlange, zum tödlichen Biss bereit. Sein Herz war von Selbstsucht erfüllt. Seine einzige Loyalität galt sich selbst. Nie würde er sich völlig in eine Gruppe einfügen. Warum also hatte er sich entschieden, für Bruce zu kämpfen? Des Geldes wegen? Aus Rache? Aus Todessehnsucht oder um Ruhm zu erwerben?

				Tor durchschaute die meisten Männer, MacRuairi aber war für ihn ein undurchdringliches schwarzes Nichts. Vielleicht war es das, was ihn beunruhigte. Einen Feind – Waffenbruder, korrigierte er sich – zu verstehen, war schwierig, wenn man seine Motive nicht kannte.

				Wo zum Teufel steckte er?

				An Tors untypischer Ungeduld war nicht allein die Kälte Schuld oder sein Wunsch, MacRuairi zu übertrumpfen, sondern sein Verlangen, die gestellte Aufgabe zu erledigen, damit er nach Dunvegan zurückkehren konnte. Nicht zu seiner Burg, sondern zu seiner Frau.

				Verdammt, sie fehlte ihm. Ständig sah er ihr Gesicht vor sich. Bis hoch in die Felsgipfel des mächtigen Cuillin verfolgte sie ihn. Vielleicht war es die Einsamkeit seiner Umgebung – die harte, bittere Isolation –, die ihn an sie denken ließ. Sie war Wärme und Licht für einen Mann, der zu lange in einer öden Wüstenei gelebt hatte. Unsinn – das klang wie aus einer der Romanzen, die sie so liebte.

				Auf dem schmalen Grat knapp unterhalb des Gipfels umfasste er im schwindenden Licht mit einem Blick den Berg und erspähte ihm gegenüber Campbell, der die leichtere Route über die große Felsrinne erstiegen hatte. Tor bedeutete ihm mittels Handzeichen, vor dem Abstieg auch die andere Seite des Gipfels abzusuchen, um sicherzugehen, dass nicht eine Felsöffnung übersehen worden war.

				Die Aussicht auf eine weitere Nacht auf diesem Berg war nicht erfreulich, aber ihnen lief die Zeit davon. Bald würde es dunkel sein.

				Christina würde mit ihrer Handarbeit am Feuer sitzen …

				Damit musste Schluss sein. Er konnte sich nicht konzentrieren. Seine Gedanken wanderten immer wieder zu seiner Frau. Ihre Schuld war es, wenn sein Inneres sich anfühlte, als wäre es durcheinander und völlig verspannt. Ständig spielte er die Szene in seinem Gemach vor seinem Abschied durch. Ihre freudige Erregung. Sein anfänglicher Schock, als er entdeckte, dass sie lesen und schreiben konnte, sein Wutausbruch aus Angst, als er erfuhr, dass sie seine Privatkorrespondenz gelesen hatte. Er wurde die Erinnerung an ihr niedergeschlagenes Gesicht nicht los, an ihre Kränkung, an ihre Tränen.

				Aus irgendeinem Grund war ihr die Buchführung wichtig, und seine Reaktion hatte sie enttäuscht – sehr sogar. Seine Angst hatte ihn zu barsch werden lassen, wie ihm jetzt klar war. Sie hatte eine Hilfe sein wollen, hatte ihn überraschen wollen, und er hatte nur daran gedacht, wie sie durch ihre Hilfsbereitschaft in Gefahr geraten konnte.

				Schlimmer noch, er war nahe daran gewesen, ihr den Grund für seine Angst zu offenbaren. Wäre er länger geblieben, er hätte es vielleicht getan. Zurückhaltung. Widerstand. Es sah aus, als würden ihm diese Eigenschaften abhandenkommen, wenn es um seine schöne Frau ging. Der unechte Abschiedskuss hatte dies nur zu gut bewiesen.

				Unter seine Haut? Zum Teufel, sie war in seinem Blut – in seinen Knochen – und er wusste nicht, was er dagegen machen sollte. War er nicht auf der Hut, wurde aus ihm ein ähnlicher Narr wie sein Bruder, der gefühlsmäßig handelte, anstatt an das Wohl seines Clans zu denken. Was für einen Clan-Führer würde er abgeben, wenn er nach der Pfeife einer Frau tanzte?

				Als er sich an den Abstieg machte, war es fast dunkel. Nicht so konzentriert wie sonst machte er einen falschen Schritt. Sein Fuß glitt aus, ein Eiszapfen kollerte den steilen Hang hinunter und löste eine kleine Lawine aus Stein und Schnee aus. Tor fing sich mühelos, verwünschte sich aber für den Fehltritt. Er tat gut daran, sich zu konzentrieren, wenn er nicht zu Tode stürzen wollte.

				Und dann sah er es.

				Am Fuß der Steilwand unter ihm, etwa einhundertfünfzig Meter tiefer, lag halb begraben unter Schnee ein Wildkadaver. Nicht in der Mulde des Kars, wo er hätte landen müssen, wenn er abgestürzt wäre, sondern auf einem schmalen Felsband.

				So also hatte MacRuairi es geschafft. Und jetzt hatte die kleine Lawine sein Versteck preisgegeben.

				Tors Blut geriet in Wallung. Der Jäger hatte seine Beute erspäht. Mit einem erneuten Energieschub stieg er weiter bergab. Das Licht reichte gerade noch zur Orientierung.

				Vor einem schmalen Steinsims wurde er langsamer und setzte jeden Schritt mit Bedacht. Seine angespannten Sinne waren völlig auf die Umgebung gerichtet.

				Er hatte etwa die Hälfte hinter sich, als das Unglück geschah.

				Unter seinem Fuß gab der Boden nach. Er glitt aus, schlug mit dem Gesicht nach unten hart auf Stein auf und drohte über das Felsband zu rutschen. Verzweifelt nach Halt suchend riss er Geröll und Schnee mit sich und musste doch sehen, wie er sich der Kante des Steilabfalls immer bedrohlicher näherte.

				Er glitt so schnell dahin, dass der Wind in seinen Ohren brauste, während er sich mit den Händen festzukrallen und mit den Füßen Tritt zu fassen suchte. Schon drohte sein Schwung ihn rücklings in den freien Fall zu befördern, als er gegen eine Felsnadel prallte, die ihn so abbremste, dass er seine Finger in einen Felsspalt stecken konnte.

				Er trat gegen die Wand und fand keinen Halt für seine Füße. Mit rasendem Herzklopfen versuchte er sich hochzuziehen. Es war zwecklos. Die glatte Wand aus Fels und Eis kannte kein Erbarmen.

				An den Fingerspitzen über dem Nichts baumelnd, vom Sturz schwer angeschlagen, wurde er von seinem Sack und den Waffen auf dem Rücken zusätzlich belastet. Er wagte nicht, loszulassen, um seine Bürde loszuwerden, oder nach dem Seil zu greifen, das er an der Seite befestigt trug – die kleinste Bewegung hätte den sicheren Tod bedeutet.

				Wenn nicht ein Wunder geschah, würde sein Leben in wenigen Minuten enden.

				Seine Finger drohten abzugleiten, da seine Lederhandschuhe glatt wie Aalhaut waren und keinen Widerstand boten.

				Mit größter Vorsicht drehte er den Kopf in die Richtung, in der er Campbell zuletzt gesehen hatte. Er rief in die Dunkelheit und hörte nur das dumpfe Echo seiner Stimme in den Ohren widerhallen.

				Teufel, er hatte immer geglaubt, er würde auf dem Schlachtfeld enden. Und jetzt drohte er von einer Felswand abzustürzen.

				Seine Arme brannten, sein Körpergewicht zog ihn nach unten. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er darum, sich festzuhalten. Er fürchtete den Tod nicht, war aber nicht darauf erpicht, ihm zu begegnen.

				Plötzlich spürte er, wie etwas von oben auf seine Hand auftraf. Erst dachte er, es wäre ein Stein, dann merkte er, was es war: ein Seil.

				Eine körperlose Stimme rief von oben:

				»Fasst an, ich ziehe Euch herauf.«

				MacRuairi. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, er hätte lachen müssen. Lachlan MacRuairi würde ihn eher zum Teufel schicken, als ihn retten.

				»Woher soll ich wissen, dass Ihr das Seil nicht loslasst, sobald ich es ergreife?«

				Einen Augenblick herrschte Stille.

				»Das könnt Ihr nicht wissen. Aber so wie ich es sehe, habt Ihr keine andere Wahl.«

				Tor fluchte. MacRuairi hatte recht; sein Instinkt, sein ganzes Wesen wehrte sich dagegen, und doch musste er in diesem Moment der Viper mit dem schwarzen Herzen vertrauen.

				»Bereit?«, rief Tor.

				»Ja.«

				Nach einem tiefen Atemzug löste er eine Hand vom Fels und griff nach dem Seil.

				Es hielt.

				Noch immer darauf gefasst, ins Leere zu greifen, nahm er die andere Hand vom Fels und umklammerte das Seil mit den Fingern. Es dauerte eine Viertelstunde, aber langsam und mit beträchtlichem Kraftaufwand wurde Tor die Felswand hochgezogen. Ein Stück vom Grat entfernt wickelte MacRuairi das Seil um den Stein, den er als Sicherung benutzt hatte, und streckte ihm die Hand entgegen.

				In der Dunkelheit trafen sich ihre Blicke. Ohne zu zögern ließ Tor mit der Rechten das Seil los und umfasste Arm und Unterarm seines Retters. Sekunden später spürte er festen Boden unter seinen Füßen.

				Er beugte sich vor, rang nach Atem und ließ das Blut in seine Arme zurückfließen. Seine Gedanken zerstoben in unzählige verschiedene Richtungen. Als er sich aufrichtete, begegnete er dem Blick seines Retters. Bösartig. Gnadenlos. Mit der Moral einer Schlange. Eher bereit, ihm die Gurgel durchzuschneiden, als seinen Hals zu retten. Er war ihm im Kampf zu oft gegenübergestanden, um daran zu zweifeln, dass MacRuairi seinen Tod wollte.

				»Warum?«, fragte er.

				MacRuairi zog die Schultern hoch, als wäre die Antwort für ihn ohne Belang.

				»Jetzt sind wir quitt.«

				Weil er ihn auf Finlaggan verschont hatte. Tor nickte, wohl wissend, dass es so einfach nicht war. Lachlan MacRuairis Gründe für sein Hiersein mochten komplexer sein, als ihm bislang klar gewesen war. MacRuairi selbst mochte komplexer sein. Es kam einer Erschütterung gleich. Er hatte so lange schwarzgesehen, dass der Silberstreif auf ihn nun wie ein Schock wirkte.

				Aber eines wusste Tor mit Sicherheit: Er verdankte Lachlan MacRuairi sein Leben.

				Da die Tage so kurz waren – die Sonne ging erst kurz vor neun auf, nur um kurze sieben Stunden später hinter dem Horizont zu versinken –, hätte die Zeit eigentlich schnell vergehen sollen, aber die Stunden schleppten sich dahin wie ein Klagelied: langsam, monoton, schleppend.

				Nicht einmal eine Woche war es her und doch kam es ihr vor, ein Monat wäre seit Tors Abschied vergangen. Obschon er schon vorher abwesend gewesen war, war Christina noch nie so lange allein geblieben, und ihre Geduld ging allmählich zu Ende.

				Was für eine Närrin sie gewesen war. Die Ehe mit einem Ritter brachte keine aufregenden Turniere mit sich, in denen er mit ihrem Schleier am Ärmel kämpfte, auch keine langen Nächte vor dem Kamin, in denen er seine Liebe mit Versen besang. Sie bedeutete Monate, ja sogar Jahre des Krieges und der Einsamkeit.

				Einsamkeit voller Kummer und Sorge war nicht romantisch.

				Schwebte er in Gefahr? Da er ihr nicht anvertraut hatte, wohin er ging, wusste sie es nicht. Er hatte sein gesamtes persönliches Gefolge zurückgelassen, daher vermutete sie, dass er nicht in den Kampf gezogen war, sondern sich irgendwo mit den Männern herumtrieb, die er ausbildete.

				Wer waren diese Männer?

				Eingedenk seiner Warnung unterdrückte sie ihre Neugierde. Es ging sie nichts an. War nicht ihre Sache. Stand ihr nicht zu.

				Daher widmete sie sich ihren Pflichten als Burgherrin und half Bruder John, wenn Rhuairi nicht da war, und achtete darauf, nicht zu lesen, was vor ihren Augen hin und her ging. Aber trotz der Vorbereitungen für das Weihnachtsfest gab es hinter den verliesartigen Mauern der Burg erstaunlich wenig zu tun. Der barmkin, auf dem sie allmorgendlich einen Rundgang machte, kam ihr immer mehr wie ein Käfig vor.

				Und jetzt hatte sie nicht einmal mehr die Rechnungsbücher, um sich zu beschäftigen. Sie war so sicher gewesen, dass es klappen würde, dass ihre Arbeit ihm zeigen würde, dass sie ein wichtiger Teil seines Lebens sein konnte. Vielleicht war es diese Überzeugung, die sie ihre jetzige Enttäuschung umso schmerzlicher empfinden ließ.

				Bewunderung … Respekt …Stolz? Wohl kaum. Ihre Bemühungen, ihn mit ihren Fähigkeiten zu überzeugen, waren ebenso kläglich gescheitert wie bei ihrem Vater.

				Sie war wütend über seine Reaktion, die erst gönnerhaft, dann wütend ausgefallen war. Vielleicht war sie zu weit gegangen, als sie seine Briefe gelesen hatte, aber was hätte sie sonst machen sollen? Wie hätte sie zu ihm durchdringen können? Sie hatte ihm alles gezeigt, was sie zu bieten hatte, und doch war es nicht genug.

				Hier hatte sie keinen Platz. In seinem Leben nicht, und nicht in seinem Herzen. Wenn so ihr ganzes Leben aussehen sollte, war es unerträglich.

				Einen Augenblick lang erwog sie fortzugehen. Aber sie hatte noch immer Hoffnung. Sie hatte ihr Glück an einen Kuss geheftet, klammerte sich an jenen einen Augenblick der Zärtlichkeit, den ersten Riss in seiner steinernen Fassade.

				War sie eine Törin, einem Kuss so viel Bedeutung beizumessen?

				Sie hakte den Umhang an ihrem Hals zu und schloss hinter sich die Tür. Als sie den Korridor entlanglief, wäre sie fast mit Bruder John zusammengestoßen, der aus dem Arbeitsraum trat.

				Er erschrak so, dass er sich erst fassen musste. Mit einem Blick auf ihren Umhang fragte er:

				»Wohin wollt Ihr heute Morgen, Mylady?«

				»Ich möchte ins Dorf. Das Jüngste des Gerbers ist krank, und der Koch hat Hühnerbrühe gemacht, die ich dem Kleinen bringen möchte.« Als sie sah, dass auch er sich für das kalte Wetter gekleidet hatte, fragte sie:

				»Und Ihr?«

				»Auch ins Dorf.« Er furchte die Stirn.

				»Glaubt Ihr, dass Ihr die Burg ungefährdet verlassen könnt, Mylady? Das Fieber scheint sich auszubreiten. Vielleicht wäre es besser, die Rückkehr des Chiefs abzuwarten. Er müsste bald kommen.«

				Ihr dummes Herz tat einen Sprung.

				»Ihr habt also von ihm gehört?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Nein, aber er wollte ja nur ein paar Tage ausbleiben …«

				»Nicht nur ein paar Tage«, sagte sie bekümmert, »zwei Wochen.«

				Seine Augen wurden groß.

				»Ach so. Dann habe ich den Seneschall wohl missverstanden.«

				Christina war nicht weiter erstaunt. Rhuairi war in letzter Zeit alles andere als entgegenkommend. Er beobachtete sie mit einem merkwürdigen Blick in seinen Augen. Da er ihr nicht untersagte, Bruder John zu helfen, wurde ihr klar, dass Tor mit ihm nicht darüber gesprochen hatte, dennoch fragte sie sich, ob er wusste, was sie getan hatte. Bruder John sah sie eindringlich an.

				»Ich glaube nicht, dass der Chief es billigen würde, wenn Ihr Euch einer Gefahr aussetzt.«

				Christina presste die Lippen zusammen. Sollte der »Chief« nur wagen, sie zu kritisieren. Sich um die Dorfbewohner zu kümmern, war ihre Pflicht als Burgherrin. Er hatte sie oft genug an ihre Stellung erinnert.

				»Ich weiß Eure Besorgnis zu schätzen, aber das Risiko ist gering. Das Fieber scheint nicht sehr hoch zu sein.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das geheimes Einverständnis verriet.

				»Außerdem werde ich wahnsinnig, wenn ich noch einen Tag eingesperrt in diesem Gemäuer verbringe.«

				Er erwiderte ihr Lächeln.

				»Nur zu verständlich. Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich Euch Gesellschaft leiste? Wenn Ihr einen Moment warten wollt … ich habe etwas vergessen.«

				»Ich freue mich über Begleitung. Treffen wir uns doch an der Pforte. Ich muss noch den Topf mit der Brühe vom Koch holen.«

				Sie war tatsächlich froh über Gesellschaft. War Bruder John ihr zunächst merkwürdig beklommen erschienen, war dieser Eindruck verschwunden, als er sich zu ihr gesellte. Den Rest des Tages begleitete er sie bei ihren Besuchen, die nicht nur dem Söhnchen des Gerbers galten, sondern auch einigen anderen erkrankten Kindern. Der Koch hatte ihr Brühe für eine ganze Armee mitgegeben, und nichts davon wurde vergeudet. Sie steckte den Kindern auch die letzten ihrer kostbaren Feigen für die Zeit der Genesung zu.

				Einige der Wachen ihres Mannes hatten darauf bestanden, sie zu begleiten. Erst hatte sie es nicht für nötig erachtet, war aber später umso dankbarer für ihren Schutz, da sie, kaum vor die Tore der Burg getreten, die Abwesenheit ihres Mannes schmerzlich spürte. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sicher sie sich bei ihm fühlte. Ohne den Schutz seiner Gegenwart erschien ihr die Welt plötzlich noch bedrohlicher. Albern, wie sie wusste. Sie fürchtete keinen Angriff – zumindest nicht tags­über –, doch war ihr MacDougalls Besuch noch allzu deutlich in Erinnerung.

				Tor hatte jedoch Vorsichtsmaßnahmen ergriffen und im Dorf eine ständige Wache postiert.

				Die Befriedigung, etwas Nützliches tun zu können, wog jegliche böse Vorahnung auf, die sie befallen mochte. Als sie auf der Rückfahrt zur Burg neben Bruder John im birlinn saß, war sie froh, dass sie den Ausflug gewagt hatte, und nahm sich fest vor, in den kommenden Tagen wieder ins Dorf zu gehen.

				Das Licht schwand bereits, Nebelschwaden sanken herab, als sie sich der Anlegestelle vor der Wasserpforte näherten. Erst als sie nur wenige Längen entfernt waren, bemerkte sie, dass noch ein Boot an der Mole vertäut war.

				Der bedrohlich aussehende Falke, der den Bug schmückte, jagte ihr Schauer über den Rücken.

				»Erkennt Ihr das Boot?«, fragte sie den Schreiber.

				Er schüttelte den Kopf.

				»Nein, ich habe es noch nie gesehen.«

				Tors Wachen schienen unbesorgt.

				Das andere Boot war im Begriff abzulegen. Zwei Männer standen am Dock. Einer war Rhuairi. Sie glaubte zu sehen, dass der andere ihm etwas aushändigte, ehe er hastig ins Boot sprang und die Taue löste. Bruder John hatte es auch bemerkt.

				»Vielleicht nur ein Bote«, sagte er.

				Sie entspannte sich ein wenig. Vermutlich hatte er recht. Aber erst als sich das andere Boot schon in sicherer Entfernung befand, atmete sie erleichtert auf.

				Rhuairi begrüßte sie, als sie von Bord gingen und reichte ihr beim Aussteigen die Hand.

				»Hattet Ihr einen angenehmen Tag, Mylady?«

				»Ja, das hatte ich«, sagte sie.

				»War das ein Bote, den wir eben ablegen sahen?«

				Seine Miene war ausdruckslos.

				»Nein, Mylady. Nur hiesige Clansleute, die den Chief sprechen wollten.«

				Sie wechselte einen Blick mit Bruder John. Einheimische Clansleute? Sie hatte gesehen, dass es Krieger waren.

				Erst später sollte sie wieder an das merkwürdige Gespräch denken.

				Stunden, nachdem er beinahe abgestürzt war, saß Tor an einen niedrigen Felsblock gelehnt da, die Beine zur Glut des Feuers ausgestreckt, und lauschte dem Wortwechsel der Männer – eine entspannende und in ihrer Vertrautheit anheimelnde Situation, die ihn an seine Kindheit erinnerte, an die lauten Streitgespräche mit seinen Geschwistern bei Tisch. Wie immer ging es um den drohenden Krieg mit England und wann Bruce losschlagen würde – falls überhaupt.

				Mitternacht musste nahe sein, und mit Rücksicht auf das morgige Tagespensum hätte er schon schlafen sollen. Noch aber war er nach allem, was sich zugetragen hatte, zu aufgewühlt.

				Als die anderen ihn und MacRuairi den Berg hatten herabsteigen sehen, hatten sie angenommen, dass Tor ihn gefunden hatte. MacRuairi – die nächste Überraschung – hatte nichts gesagt, Tor aber hatte rasch klargestellt, wie es sich wirklich verhielt. Die Männer schienen ebenso erstaunt, wie er es gewesen war – mit der möglichen Ausnahme Gordons. MacRuairi blieb für sich, und die anderen waren es zufrieden. Aber Gordon, der gesellige junge Alchemist, schien die drohende Wolke nicht wahrzunehmen, die sich um MacRuairi zusammenzog. Die zwei hatten sich angefreundet – wenn man es Freundschaft nennen konnte, dass Gordon redete und MacRuairi zuhörte.

				MacLeans tiefe Stimme durchbrach das Dröhnen seiner Gedanken.

				»Wallace hat den Fehler gemacht zu glauben, er könnte seinen Erfolg bei Stirling Bridge wiederholen und Edward in einer Schlacht besiegen – Armee gegen Armee. Er hätte lieber auf kleine, überraschende Überfälle setzen sollen. Darin lag seine Stärke als Anführer. Nach der Niederlage bei Falkirk war er erledigt. Nur seine Taktik der verbrannten Erde hat Edward daran gehindert, schon damals Schottland einzunehmen.«

				Je länger er ihm zuhörte, desto klarer erkannte er MacLeans Talent für Taktik und Strategie. Eigenschaften, die er später zu nützen beabsichtigte. Oder, berichtigte er sich, MacSorley würde sie nutzen.

				»Ihr wart nicht dabei«, wandte Boyd aufgebracht ein. Als glühender Patriot duldete er keine Kritik an Wallace, an dessen Seite er viele Jahre gekämpft hatte.

				»Nicht Wallace war es, sondern die verräterischen Comyns, die an der Niederlage von Falkirk schuld waren, als sie sich zurückgezogen und die Lanzenträger in ihren Schiltron-Formationen dem Angriff von Edwards Langbogen ausgeliefert haben.«

				MacRuairi vermied meist politische Debatten, säte aber gern Zwietracht zwischen Seton und Boyd – obwohl die beiden dazu seine Hilfe nicht brauchten.

				»Sir Dragon, Ihr scheint etwas zu sagen zu haben«, sagte er. Der Spitzname bezog sich auf das Wappen auf dem Waffenrock, den Seton unbeirrt trug.

				Seton schaute sie wütend an.

				»Es ist kein Drache, sondern ein aufrechter Löwe, ihr verdammten Barbaren«, stieß er zähneknirschend hervor.

				MacRuairi wusste sehr wohl, was es war.

				»Wallace hat verloren, weil er seine Männer in offener Feldschlacht nicht führen konnte. Er wusste, wie man Brände legt und in der Nacht angreift. Falkirk hat bewiesen, dass unorganisierte und undisziplinierte Infanteristen – ungeachtet ihrer Tapferkeit – gegen gut ausgebildete Ritter keine Chance haben.«

				Boyd sah aus, als wollte er dem jungen Engländer den Kopf abreißen, doch nach der Beinahe-Katastrophe am See hielt er sich mit Zornausbrüchen gegen den Partner zurück.

				»Warum seid Ihr dann da, wenn Ihr dieser Meinung seid?«

				Setons Blick war voller herablassender Verachtung.

				»Bruce ist mein Lehnsherr.«

				»Und dessen Lehnsherr ist König Edward«, wandte Boyd ein.

				»Solltet Ihr da nicht für ihn kämpfen?«

				Setons Gesicht lief vor Wut rot an.

				»Warum seid Ihr hier? Es ist noch nicht lange her, dass Ihr an der Seite Comyns gekämpft habt.«

				»Ich habe für den Löwen gekämpft.« Boyd, der sich auf das schottische Königswappen bezog, stieß es zähneknirschend hervor.

				»Immer für Schottland, und im Moment bedeutet das Robert Bruce. Eher möchte ich Euch auf dem Thron sehen als Comyn. Er hat seinen Anspruch auf die Krone verloren, als er uns auf dem Schlachtfeld im Stich gelassen hat.«

				Um die gespannte Stimmung zu lockern, sagte MacLean:

				»Bruce hat aus Wallaces Fehlern gelernt. Allein die Tatsache, dass wir hier sind, bezeugt es. Er wird Edward nicht in offener Feldschlacht entgegentreten, ehe er nicht bereit ist. Und Bruce ist ein Ritter – einer der besten der Christenheit. Wenn die Zeit kommt, wird er wissen, wie man eine Armee befehligt.«

				Seton wandte sich an MacRuairi und bewies, dass er genau wusste, was er getan hatte, als er den Streit angestachelt hatte.

				»Und Ihr? Warum seid Ihr hier? Gilt Euer Edelmut dem Inhalt Eurer Schatztruhe?«, höhnte er mit offener Verachtung.

				MacRuairis Ausdruck blieb undurchdringlich.

				»Natürlich würde ich meinen Kopf nicht für etwas wie so vergängliche Werte wie Patriotismus oder Pflicht riskieren. Welch besseren Grund gäbe es als Reichtum?«

				Er sagte es kühl und sachlich, aber Tor wusste, dass es nicht die Wahrheit war. Ganz und gar nicht.

				»Und wie steht es mit einem Mädchen?«, sagte MacSorley mit einem Grinsen, das sich an Tor richtete.

				»Ich wüsste keinen besseren Grund, meinen Hals zu riskieren, als die Verheißung eines lieblichen Mädchens in meinem Bett.«

				»Wollt Ihr Eure Hand loswerden, MacSorley?«, fragte Lamont ihn trocken.

				Der große Nordmann schüttelte wehmütig den Kopf.

				»Noch ein paar Wochen wie diese, und ich werde wohl einen Antrag machen müssen.« Die Männer lachten auf. Eine der Notwendigkeit entspringende praktische Vorgangsweise. Der Krieg und das lange Wanderleben brachten es mit sich, dass Frauen wochenlang rar waren.

				»Sobald wir hier fertig sind, mache ich rasch Halt in Mull, wo ein munteres kleines Ding mit den größten, süßesten Brüsten auf mich wartet. Weiße, makellose Haut. Hellrosa Brustspitzen von der Größe winziger Perlen.« Er seufzte sehnsüchtig.

				»Ein starker Wind, ein voller Bauch und ein hübsches Mädchen. Zu meinem Glück brauche ich nicht viel.«

				MacSorley trug seine Unbekümmertheit überzeugend zur Schau – sie war es auch, die ihn so beliebt machte und ihn befähigte, Spannungen unter den Männern zu lockern. Sie verließ ihn auch auf dem Schlachtfeld nicht. Tor wusste noch, wie geschockt er war, als er den großen Wikinger in der Hitze des Gefechts lachend seine Streitaxt schwingen sah.

				Aber Tor machte nicht den Fehler, MacSorleys Umgänglichkeit für Schwäche oder Weichheit zu halten. Unter diesem Lächeln lag ein stählerner Kern. Nur einmal hatte Tor gesehen, dass dieses spitzbübische Lächeln verschwand, ein Anblick, der ihm im Gedächtnis geblieben war. Der Mann galt als kalt und erbarmungslos.

				»Werdet Ihr das Mädchen heiraten, MacSorley?«, fragte Seton.

				Der Wikinger erstickte fast an seinem cuirm.

				»Allmächtiger! Warum sollte ich das wohl, mein Junge? Anders als unser Schutzheiliger da drüben«, rief er und deutete auf MacKay.

				»Ein einziges Paar Brüste, und sei es noch so schön, für mein ganzes Leben?« Ihn schauderte.

				»Außerdem möchte ich die übrige Weiblichkeit nicht meiner Erfahrungen berauben.«

				»Verzieht Euch, MacSorley«, knurrte der mürrische Highlander.

				MacKay sprach nie über Frauen, ganz im Gegensatz zu allen anderen. Das hatte ihm MacSorleys Neugierde eingetragen, die unbefriedigt blieb und zu immer neuen bohrenden Fragen führte.

				»Das ist das Romantischste, das ich Euch die ganze Zeit über habe sagen hören«, spottete MacSorley.

				»Schwer zu sagen, wer mönchischer ist, Ihr oder MacLean.«

				MacLean war frisch vermählt, wenngleich er einsilbig wurde, wenn die Rede darauf kam. Aus gutem Grund: Er hatte eine MacDowell geheiratet – aus der Sippe der MacDougalls und Comyns.

				»Gordon, Ihr sprecht nicht viel über Eure Verlobte«, sagte Seton und lenkte die Aufmerksamkeit von MacLean ab.

				Gordon zuckte mit den Achseln.

				»Da gibt es nicht viel zu sagen. Ich kenne sie kaum.«

				»Wer ist sie?«, bohrte Seton weiter.

				Gordon zögerte.

				»Helen, die Tochter Williams of Moray, Earl of Sutherland.«

				Tor sah zufällig MacKay an, als Gordon dies sagte, und sah Schock und Schmerz verstohlen über sein Gesicht huschen. Gordons Entschuldigung heischender Blick verriet, dass ihm die Miene seines Freundes nicht entgangen war.

				Tor konnte verstehen, warum Gordon nichts gesagt hatte. Die bittere Fehde der MacKays mit dem Sutherland-Clan war bekannt. Er fragte sich aber, ob nicht mehr dahintersteckte.

				Das Gespräch drehte sich nun wieder um Politik und um die Spekulation, wann es für sie ernst werden würde. Er war froh über den Themenwechsel, wohl wissend, dass er selbst das nächste Opfer der Sticheleien des Wikingers geworden wäre. Das Allerletzte, worüber Tor sprechen wollte, war seine Frau. Vor ihm lag eine Aufgabe, und erst wenn diese erfüllt war, konnte er die Dinge geraderücken. Es tat nicht gut, über Dingen zu brüten, die er nicht ändern konnte. Aber die Art, wie er sie verlassen hatte, machte ihm Sorge. Er schwor sich, es bei seiner Rückkehr gutzumachen.

				Seine Gedanken wanderten zu den Geschehnissen auf dem Berg zurück. MacRuairi, der am Rand der Gruppe in Dunkelheit gehüllt dasaß, schärfte die Klinge eines seiner Schwerter mit einem Wetzstein.

				Tor erhob sich und ging zu ihm, um sich neben ihm niederzulassen. Nach einem Moment sagte er:

				»Ihr wart es nicht – ich meine die jüngsten Überfälle auf Skye.«

				MacRuairi blickte gar nicht erst auf und fuhr fort, seine Klinge zu schärfen.

				»Ich dachte, wir hätten uns auf einen Waffenstillstand geeinigt.«

				»Ich habe schon einmal auf der anderen Seite eines ›Waffenstillstands‹ mit Euch gestanden.«

				Falls MacRuairi sich getroffen fühlte, ließ er es sich nicht anmerken, legte aber seinen Schleifstein aus der Hand.

				»Ja, aber jetzt sind wir eine Familie.« Er lächelte, als er Tors finsteren Blick sah.

				»Was meint Ihr, wer es sonst sein könnte?«

				Tors Miene war grimmig.

				»Ich weiß es nicht. Vielleicht Nicolson, aber MacDonald hat mir versichert, dass er befriedet wäre.«

				»Vielleicht haben sich die Angriffe nicht gegen Euch gerichtet, und Ihr habt nur ein passendes Ziel geboten.«

				»Schon möglich.« Tor runzelte die Stirn.

				Die Angriffe hatten aber nicht ausgesehen, als wären sie willkürlich erfolgt. Sie waren persönlich gemeint. Es war nicht nur um den Raub von Vieh und Ernte gegangen, auch seine Leute waren in Mitleidenschaft gezogen worden. Einer der Gründe, weshalb er MacRuairi verdächtigt hatte.

				»Wann war der letzte Überfall?«

				»Als ich auf Finlaggan war.«

				»Und der davor? Auch in Eurer Abwesenheit?«

				Tor schüttelte den Kopf, dann aber fiel es ihm ein.

				»Ich hätte fort sein sollen, habe aber im letzten Moment meine Absicht geändert.«

				MacRuairi sah ihn nachdenklich an.

				»So überraschend, dass man niemanden von der Änderung verständigen konnte?«

				»Ja.« Tor wusste, worauf das abzielte.

				»Ihr meint, jemand hätte mich verraten«, sagte er tonlos. Alle Instinkte lehnten sich gegen diese Vorstellung auf. Er kannte seine Männer.

				MacRuairi zuckte mit den Schultern.

				»Es wäre eine Möglichkeit.«

				MacRuairi hatte recht, wenngleich Tor der Gedanke widerwärtig war, einer seiner Männer könnte ihn hintergangen haben. Aber er musste es in Betracht ziehen. Wen hatte er so gegen sich aufgebracht, dass er die Gefahr eines Verrates auf sich nahm? Gewiss Nicolson. Und für die jüngsten Angriffe kam auch MacDougall infrage.

				Wenn jemand ihn ausspionierte …

				Er fluchte. Sein erster Gedanke galt Christina. Er unterdrückte die Ansätze eines Gefühls, das nur den Namen Panik verdiente. Sie war in Sicherheit. Niemand konnte zu ihr in die Burg gelangen. Dunvegan war uneinnehmbar.

				»Wer weiß, wie lange Ihr fortbleibt?«, fragte MacRuairi, der seine Überlegungen nachvollzog.

				»Zu viele«, gab Tor aufspringend zurück. Seine Mattigkeit war vergessen.

				»Wenn wir jetzt aufbrechen, können wir mittags dort sein.«

				Bruder John entwickelte sich zu einem überbesorgten Kindermädchen.

				»Heute nicht, Mylady. Morgen ist es noch früh genug. Die Kinder sind auf dem Weg der Besserung, und Ihr, verzeiht mir, seht müde aus.«

				Ja, sie war müde. Ihre Monatsblutung stand bevor und wie immer litt sie an Krämpfen und Kopfschmerzen. Aber das konnte sie einem Mann der Kirche kaum erklären.

				»Ach, mir geht es gut. Einen so schönen Tag möchte ich nützen. Ich habe schon ganz vergessen, wie die Sonne aussieht. Kommt, wir bleiben nicht lange aus.«

				Aber sie irrte sich. Die Kinder, die sich tatsächlich erholt hatten, wollten sie mit einem besonderen Lied und einem Tanz erfreuen. Es war fast schon Mittag, als sie und Bruder John zurück zum Boot gingen, das sie wieder zur Burg bringen sollte.

				»Langsam, Bruder John«, sagte sie mit einem Auflachen.

				»So schnell habe ich Euch noch nie gehen sehen.«

				Er lächelte.

				»Ach? Verzeiht, Mylady. Das muss mein Hunger machen.«

				»Nach dem vielen Backwerk, das Ihr verzehrt habt?«

				Er errötete.

				»Ich habe eine Schwäche für Pflaumen.«

				»So wie ich. Eine köstliche Leckerei so spät im Jahr.«

				Plötzlich blieb Bruder John stehen.

				»Habt Ihr das gehört?«

				»Was …«

				Ihre Frage wurde von einem Hornsignal aus der Ferne abgeschnitten. Sie erbleichte. Sie sah den Schreiber an und konnte die Angst in seinem Blick erkennen.

				»Was ist das?«, fragte sie Colyne, einen der Bewaffneten ihrer Begleitung.

				Sie ahnte die Antwort, doch wurde ihr Entsetzen nicht geringer, als sie sie hörte.

				»Eine Warnung von der Burg, Mylady.« Sein Gesichtsausdruck war grimmig.

				»Wir werden angegriffen.«

			

		

	
		
			
				

				20. KAPITEL

				 Tor erblickte die ersten Rauchwolken des Dorfes aus einer Meile Entfernung, just als Campbell und MacGregor mit einem Bericht zurückkehrten.

				Ihre Mienen waren finster.

				»Mindestens hundertfünfzig Mann – meist Söldner, so wie es aussieht«, sagte Campbell.

				»Ich habe im Hafen vier kampfmäßig bestückte Langboote gezählt, vor der Burg aber müssten noch mehr sein, um zu verhindern, dass die Unsrigen Verstärkung ins Dorf schicken.«

				Sie ist in Sicherheit, ermahnte er sich. Er durfte jetzt nicht an sie denken, da er sich keine Ablenkung leisten konnte. Söldner, hatte Campbell gesagt. Das war kein Überfall, sondern ein richtiger Krieg. Er hatte Posten zur Bewachung des Dorfes zurückgelassen, aber diese zwanzig Mann sahen sich jetzt einer Überzahl an Gegnern gegenüber.

				»Verluste?«

				»Ein paar Dutzend«, erwiderte MacGregor, »die meisten beim Gegner. Zwei von Euren Leuten. Eure Wachen haben eine Schildmauer entlang des Weges vom Hafen ins Dorf gebildet.«

				Tor nickte. Er war nicht überrascht. Seine Leute waren gut ausgebildet und gewöhnt, es mit zahlenmäßig überlegenen Gegnern aufzunehmen. Es war seine bevorzugte Taktik. Wie König Leonidas in der Schlacht an den Thermopylen hatten sie sich an der engsten Stelle des Dorfes dem Gegner gestellt und ihm den Vorteil der Überzahl genommen. Vorläufig. Aber sie würden gegen eine solche Übermacht nicht ewig standhalten. Und wie bei den sagenhaften dreihundert Spartanern an den Thermopylen, die schließlich untergingen, gab es mehr als einen Weg ins Dorf.

				»Und bei den Dorfbewohnern?«, fragte er.

				MacGregors Mund wurde schmal.

				»Ich habe drei Männer, eine Frau und ein Kind gesehen. Die anderen müssen Schutz gefunden haben, aber die Angreifer zeigen kein Erbarmen.«

				Tors geballte Fäuste waren Zeichen seines kaum unterdrückten Zorns. Er schliff seinen Zorn, der in ihm tobte, zu einem stählernen Schwert der Rache. Wer immer die unbekannten Feinde sein mochten, sie würden dafür bezahlen.

				Er war nicht der Einzige, der den Kampf kaum erwarten konnte. Trotz des Nachtmarschs über Meilen zerklüfteten Landes wirkten die von Campbell und MacGregor überbrachten Nachrichten wie ein Energieschub. Nichts belebt einen Krieger mehr als die Aussicht auf Kampf. Und diese Krieger waren zu lange gezügelt worden.

				Doch war es nicht ihr Krieg.

				Die Männer hatten sich unter den Bäumen um ihn geschart. Trotz des harten Trainings der letzten Wochen und der Nachtwanderung ohne Schlaf wirkte die Elite-Truppe kampflustig und gefährlich. Äußerlich verwildert und wüst waren sie mit ihren grauen, vom Kampf gehärteten Gesichtern wahrhaft Furcht einflößende Erscheinungen. Er begegnete dem Blick eines jeden der Krieger.

				»Ihr habt euch zusammengetan, um für Bruce und nicht für mich zu kämpfen. Ihr habt gehört, was Campbell gesagt hat. Der Gegner hat mindestens hundertfünfzig Mann. Ich habe achtzehn, vielleicht weniger.«

				»Neunzehn«, sagte MacSorley und trat vor.

				»Kommt nicht infrage, dass ich Euch den ganzen Spaß überlasse.« Der große Wikinger lächelte.

				»Wir wollen den Skalden Stoff für ihre Lieder liefern.«

				Die anderen Männer traten hinter ihm vor – bis auf einen.

				»Höchste Zeit für eine Bewährungsprobe«, sagte Boyd.

				Tor blickte zu dem Mann hin, der nicht vorgetreten war. MacRuairi lehnte lässig an einem Baum. Er zuckte mit den Schultern und löste seine verschränkten Arme. Die Griffe seiner hinter den Schultern aufragenden Schwerter wirkten bedrohlich – wie das Lächeln, das um seinen Mund lag.

				»Jemand muss MacSorleys Rücken im Auge behalten.«

				Tor nickte, bewegt von der einmütigen Bezeugung von Hilfsbereitschaft.

				Da Eile geboten war, entwarf er rasch einen Plan. Die halbe Gruppe würde die Männer am Schildwall ergänzen; die andere Hälfte würde in Bewegung bleiben und den Gegner von beiden Seiten in die Zange nehmen.

				»Seid Ihr bereit?«

				»Ja, Captain«, ertönte es einstimmig. Entschlossenheit und Erwartung sprach aus ihren grimmigen Mienen. Unter der Metallmaske seines Helms lächelte Tor – ein grausamer Zug der Lippen, der von Gnadenlosigkeit kündete.

				»Sie sollen eine Überraschung erleben, ehe wir sie zum Teufel schicken!« Er hob seinen Dolch.

				»Eher tot als besiegt!«

				»Eher tot als besiegt!«, wiederholten sie einstimmig.

				Ihre Packsäcke, die sie nur belasten würden, ließen sie zurück und rannten los. In knappen fünf Minuten waren sie am Rand des Dorfes angelangt.

				Fernes Waffengeklirr und die unheilvolle Stille der verbarrikadierten Häuser mischten sich auf gespenstische Weise. Einige Brandpfeile hatten ihr Ziel getroffen. Strohdächer brannten. In der verqualmten Luft lag schwer und unverkennbar metallischer Blutgeruch.

				Als Tor erkannte, dass sie zu spät kamen, um den Gegner in die Zange zu nehmen, fluchte er gotteslästerlich. Schwer bewaffnete Angreifer strömten ins Dorf. Der Schildwall hatte nicht standgehalten.

				Rasch änderte er seine Taktik. Nun würde es keinen sorgfältig abgestimmten Überraschungsangriff geben, sondern einen Sturzbach an Kraft und Geschicklichkeit.

				Die Übermacht war gewaltig. Allein auf sich gestellt hätte er keine Chance gehabt. Doch er war nicht allein. Und Chancen hatten ihn nie gekümmert. Er kämpfte um den Sieg.

				Er griff nach hinten, zog seinen großen Zweihänder claidheamh da laimh aus der Scheide und gab das Zeichen zum Angriff. Mit wildem Kriegsgeschrei griff seine Gruppe an.

				MacGregor ließ einen Pfeilhagel niederprasseln, mit perfekter Zielsicherheit aus einem Winkel abgeschossen, der gewährleistete, dass jede Rüstung, Metall oder Leder, durchstoßen wurde. Sechs Mann fielen, ehe Tor mit seinem Schwert auch nur ausholen konnte.

				Mit einem einzigen tödlichen Hieb fällte er zwei weitere Gegner. Sich blitzschnell drehend wehrte er die Klinge eines Angreifers ab. Stahl erklang auf Stahl. Trotz der mit voller Kraft geführten Attacke des anderen bewegte Tors Klinge sich kaum. Nur seine steinharten Muskeln zuckten.

				Keine Gnade. Mit wütendem Knurren stieß er den Mann zurück, schwang sein Schwert hoch über den Kopf, ließ es auf den Schädel des Feindes niedersausen und spaltete ihn wie einen Kürbis.

				Er empfand nichts. Nur kalte Entschlossenheit.

				Schlagend, ausholend und zustoßend bahnte Tor sich mit seinem Schwert einen Weg des Blutes und der Vernichtung durch seine erschrockenen Angreifer. Wie der Donnerschlag, nachdem das Schwert seinen Namen trug, mähte bheithir alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte. Kampflust toste in seinen Adern. Seine Sinne waren entflammt und hochsensibel, als ihn ein merkwürdiges Hochgefühl erfasste und in ihm kein anderer Gedanke war als die einzige Wahrheit, die im Kampf zählte: töten oder getötet werden.

				Umgeben von Tod hatte er sich nie lebendiger gefühlt als angesichts dieses Sterbens. Mit jedem Streich wurde er stärker. Härter. Unbesiegbarer.

				Und er war nicht allein.

				Zusammen boten sie einen schrecklichen Anblick. Elf der größten Krieger gemeinsam zu einem grausamen Angriff entschlossen. Wild und fürchterlich, und in Paaren kämpfend noch beängstigender. Es war ein tödliches Gemenge aus meisterhaft geschwungenen Schwertern, Streitäxten, Hämmern und Speeren.

				Dergleichen hatte der Feind noch nie gesehen.

				Anstatt auf hilflose Dorfbewohner waren sie unversehens auf eine Phantom-Armee anscheinend unbesiegbarer Krieger gestoßen. Es war nicht das, worauf die Söldner gefasst waren oder wofür sie sich verdingt hatten. Keine Viertelstunde war vergangen, als sie bereits den Rückzug antraten. Wie Tors Leute zuvor bildeten die Angreifer jetzt einen Schildwall am Anfang des Weges, um ungehindert zum Hafen und zu ihren Langbooten zu gelangen.

				Tor und seine Leute kämpften sich durch, aber die Kriegsboote waren bereits ausgelaufen.

				»Los, ihnen nach!«, rief er MacSorley und MacRuairi zu. Die zwei Nordmänner sprangen ohne zu zögern in ein kleines birlinn, das als Fähre zur Burg diente, und nahmen mit einer Handvoll Leute die Verfolgung der flüchtenden Angreifer auf.

				Einige von ihnen hatten die Schiffe nicht rechtzeitig erreichen können. Da er sie verhören wollte, versuchte Tor, sie lebend zu fassen. Es war ein Fehler.

				MacGregor hatte seinen Bogen abgelegt und kümmerte sich um einen von Tors verwundeten Posten, als einer der zurückgebliebenen Angreifer einen Speer schleuderte.

				Mit einem lauten Warnruf wollte Tor ihn niederreißen, MacGregor aber reagierte zu spät. Der Speer durchschnitt die Luft auf einer tödlichen Bahn direkt auf seinen Kopf zu.

				Rasch wie der Blitz streckte Campbell die Hand aus und erwischte den Speer knapp vor MacGregors Gesicht. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung legte er ihn übers Knie und brach das dicke Holz entzwei. Die zwei Stücke warf er seinem Partner vor die Füße.

				Schweigen senkte sich auf die Kampfstatt.

				MacGregor, der dem Tod ins Auge geblickt hatte, benötigte einen Moment, um sich zu fassen.

				»Zur Hölle, Campbell, wo habt Ihr das gelernt?«

				Der ruhige Highland-Späher zog die Schultern hoch.

				»Es war ein Spiel, das mein Bruder und ich gern gespielt haben.«

				»Ganz schön blutrünstig, Eure Familie«, kam es spöttisch von MacGregor.

				Campbell, dem die versteckte Stichelei nicht entging, lächelte und bedachte seinen zum Partner gewordenen ehemaligen Gegner aus diversen Fehden ihrer beider Clans mit einem provozierenden Blick.

				»Sagt niemals, ein Campbell hätte keine Hand gerührt, um einen MacGregor zu retten.«

				Anstatt mit einer scharfen Antwort zurückzuschlagen wie sonst, lachte MacGregor.

				Jetzt wusste Tor, dass er alles gesehen hatte. Wenn er sich nicht täuschte, hatten Campbell und MacGregor angefangen, über die Grenzen ihrer Fehde hinauszuwachsen. Die Kameradschaft in der Gruppe wuchs allmählich – sogar er war nicht ganz unempfänglich dafür. Vielleicht bestand auch noch Hoffnung für Boyd und Seton?

				Er rechnete nicht unbedingt damit.

				Kopfschüttelnd wollte Tor wieder darangehen, die Gefangenen zu fesseln, als er sah, dass es zu spät war. Sämtliche Angreifer waren erschlagen worden. Er fluchte, obwohl er wusste, dass es nur reine Spekulation gewesen wäre, dass er von einem der Söldner erfahren hätte, wer hinter dem Angriff steckte. Vielleicht würden MacSorley und MacRuairi mehr erfahren, wenn sie die Boote einholten.

				Nur wenige Clan-Führer konnten eine so große Söldnerstreitmacht aufbieten, aber einer fiel ihm sofort ein: MacDougall.

				Konnte die Nachricht von seiner Heirat diesen Angriff bewirkt haben? Dieser Überfall war anders als die anderen. Diese Männer waren gekommen, um zu zerstören und zu töten.

				Sein Blut gefror ihm in den Adern, als er auf den Leichnam einer Frau und ihres Kindes hinunterblickte. Der Kleine war nicht älter als drei. Seine Mutter hatte ihn mit ihrem Körper zu schützen versucht, das Schwert aber hatte beide durchhauen. Er schmeckte Wut; Bedauern und Verbitterung mischten sich zu einem üblen Geschmack in seinem Mund.

				Genau dies hatte er vermeiden wollen.

				Er drehte sich um, aber der Anblick der Toten blieb in sein Bewusstsein eingebrannt.

				Eingedenk der Gefahr beorderte er seine Gruppe zurück zur Wehrturmruine, ehe die Männer von zu vielen Menschen gesehen wurden. Hier war ihre Arbeit getan.

				Er stand in ihrer Schuld. Ohne sie hätte er es nicht geschafft. Eine merkwürdige Position für ihn – sich auf andere zu verlassen. Mit ihnen zu kämpfen, war eine einzigartige Erfahrung. Er hatte schon viele Krieger ausgebildet, nie aber solche wie diese Gruppe. Diese Männer waren ihm ebenbürtig, mit Fähigkeiten ausgestattet, die über seine eigenen hinausgingen. Als Anführer war er es gewohnt, sich abzusondern. Die Ironie bestand darin, dass er ihnen Kameradschaft einpflanzen sollte, selbst aber nie dazugehören konnte. Heute aber war es anders gewesen.

				Langsam erwachte das Dorf wieder zum Leben. Türen wurden geöffnet, erschütterte Clansleute kamen aus ihren Häusern. Er war erstaunt, als er Colyne und eine Handvoll Männer der Burgwache von der Kapelle auf sich zukommen sah.

				»Was treibt ihr hier? Warum habt ihr nicht mit den anderen gekämpft?«

				»Gottlob seid Ihr rechtzeitig gekommen, ri tuath.«

				»Warum …«

				Tor blieb seine Frage im Hals stecken, als er an den Wachen vorbei die Person erblickte, die aus der Kapellentür trat.

				Er erstarrte und wurde bleich, als Angst ihn erfasste, wie er sie noch nie gefühlt hatte. Es war nicht möglich.

				Und doch war es so. Vor ihm stand seine Frau. Der Blick ihrer großen, tränennassen Augen, die ihr blasses, herzförmiges Gesicht beherrschten, traf ihn. Die Zeit schien stillzustehen. Sie starrten einander an, und etwas Großes und Mächtiges ging zwischen ihnen vor. Ein Gefühl, das Tor so fremd war, dass es sich einer Beschreibung entzog. Er wusste nur, dass es seine Brust mit einem heißen Klumpen von Schmerz und Schrecken erfüllte.

				Sie hätte umkommen können.

				Am liebsten hätte er einen primitiven Schrei ausgestoßen, doch hinderte ihn ihr nächster Schritt daran. Ungeachtet ihrer Umgebung und des Blutes, das frisch oder schon geronnen den Boden bedeckte, warf sie sich in seine Arme.

				Sein Herz schlug heftig gegen seine Rippen. In seinem Inneren verschob sich etwas. Etwas Warmes und Mächtiges.

				Er hielt sie fest in den Armen und raunte beruhigende Worte, mit denen er nicht nur der schluchzenden Frau in seinen Armen Trost zusprach, sondern sich selbst.

				Durch einen Tränenschleier blickte Christina zu dem mit Schmutz und Blut bedeckten Mann auf, der sie festhielt. Noch nie im Leben war sie glücklicher über ein Wiedersehen gewesen. Ihre Augen wurden groß, als sie die Schnittwunde in seinem Gesicht und die Abschürfung um die Augen sah.

				»Du bist verletzt«, rief sie aus und umfasste sein Gesicht.

				Er schüttelte sie ab.

				»Mir fehlt nichts«, kam es schroff von seinen Lippen.

				Christina runzelte die Stirn. Vor seinen Männern mochte er den großen unbesiegbaren Krieger geben, sobald sie ihn aber in die Burg geschafft hatte, würde sie diese Wunden versorgen, ob es ihm passte oder nicht.

				»Ich bin ja so froh, dass du in Sicherheit bist. Es waren so viele Schiffe.«

				Von der Kirche aus hatte sie das Gefecht nicht sehen können, das Kampfgeschrei aber hatte ihr verraten, dass ihr Mann gekommen sein musste.

				Tor war wie vor den Kopf geschlagen.

				»Ich … in Sicherheit?« Sie sah, wie seine Fassungslosigkeit in Wut überging. Er packte sie an den Schultern und musste sich zurückhalten, sie nicht zu schütteln.

				»Bist du wahnsinnig? Was ist mit dir? Weißt du, was geschehen wäre, wenn ich nicht gekommen wäre?«

				Er hat Angst. Die Angst um sie machte ihn wütend. Warum war ihr es nicht schon eher klar geworden? Es warf ein völlig neues Licht auf seine Wutausbrüche.

				»Ich war im Schutz der Kirche mit den anderen sicher. Bruder John ist es rechtzeitig eingefallen.« Sie lächelte dem Schreiber zu, der hinter sie getreten war.

				Tor schien leicht verärgert, ihn zu sehen.

				»Nicht alle achten den Schutz der Kirche.«

				»Deshalb haben deine Männer darauf bestanden, die Tür zu bewachen, anstatt an der Seite der anderen zu kämpfen. Ich war nicht in Gefahr.« Sie hatte große Angst ausgestanden, aber angesichts seiner momentanen Stimmung behielt sie dies lieber für sich.

				»Auch wenn sie in die Kirche eingedrungen wären, hätte Bruder John mich unter dem Sitz des Beichtstuhls versteckt. Man hätte mich nie gefunden.«

				Tor wandte sich dem Schreiber zu.

				»Es sieht aus, als wäre ich Euch zu Dank verpflichtet.« Dabei machte er ein Gesicht, als schmerzten ihn seine Worte.

				Das Lob schmeichelte dem jungen Geistlichen. Verlegenes Rot stahl sich in seine schmalen, sommersprossigen Wangen.

				»Ich wünschte nur, wir hätten rechtzeitig zur Burg zurückgekonnt. Wir waren unbeschreiblich erleichtert, als wir Euch und Eure Leute gehört haben. Es klang, als hättet Ihr eine ganze Armee mitgebracht.« Er sah sich stirnrunzelnd um.

				»Wohin sind die Leute?«

				»Ich bin früher zurückgekehrt und konnte Männer aus der Burg holen«, erklärte Tor.

				»Sie haben die Verfolgung der Angreifer aufgenommen.«

				Der Schreiber legte die Stirn in zweifelnde Falten. Christina fürchtete, dass Tors Erklärung ihn nicht befriedigt hatte.

				»Ich verstehe«, sagte Bruder John.

				»Wer waren sie?«, fragte Christina; »warum haben sie uns so angegriffen?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte Tor grimmig, »aber ich werde es herausfinden.«

				Sein erbarmungsloser Gesichtsausdruck weckte bei Christina fast Mitleid mit dem verantwortlichen Übeltäter. Sie hatte es peinlichst vermieden, auf den Boden hinter ihm zu blicken, konnte aber dem Schrecken nicht ganz entgehen. Der ekelhafte Geruch des Todes hing in der Luft. Sie brauchte die Toten nicht zu sehen, um zu wissen, dass sie da waren.

				Tor schien im gleichen Moment ihre Umgebung wahrzunehmen. Er nahm ihren Arm und versuchte sie wegzuführen.

				»Komm …«

				Sie zuckte zurück. Aus dem Augenwinkel hatte sie etwas gesehen, das ihren Blick anzog.

				O Gott, sie wünschte, sie hätte es nicht getan.

				»Nicht.« Er versuchte sie wegzuziehen, sie aber riss ihren Arm aus seinem Griff los.

				»Nein«, stieß sie hervor. Ihr Magen revoltierte, Brechreiz würgte sie. Sie drückte die Hand an den Mund, wie um das drohende Erbrechen zurückzuhalten. Sie trat ein paar Schritte vor und fiel auf die Knie, übermannt von Entsetzen und Verzweiflung.

				Der Körper einer Frau lag mit dem Gesicht nach unten über einem toten kleinen Jungen. Sie kannte beide. Die Frau des Dorfvogts und sein Sohn. Zitternd streckte sie die Hand aus und strich über das seidige, blonde Haar des Kindes. Es war noch warm von der Sonne. Tränen brannten in ihren Augen. Sie schaute zu ihrem Mann auf, der sich mit Muskeln und Rüstung bewehrt wie ein drohender Schatten vor der Sonne abhob. Wie konnte er nur? Wie konnte er sich ständig mit Tod umgeben? Wie kam es, dass er das Entsetzliche ertrug?

				»Was für ein Ungeheuer ist dazu fähig? Wer könnte einem Kind etwas antun?«

				Er schüttelte voller Ingrimm den Kopf.

				Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Einer, der den Druck in ihrer Brust noch verstärkte. O Gott, war das am Ende ihr Fehler?

				»Könnte es MacDougall gewesen sein?«

				Tors Mundpartie verhärtete sich, als wüsste er, was sie dachte. Hatte er den gleichen Gedanken gehabt?

				»Möglich. Es gibt aber auch andere.«

				Sie warf wieder einen Blick auf Mutter und Kind. Tränen flossen ihr über die Wangen. Sie betete darum, dass dies nichts mit ihr zu tun haben möge.

				»Komm jetzt.« Tor zog sie behutsam mit sich.

				»Denk nicht daran.«

				Da drehte sie sich empört zu ihm um und starrte ihn an. Nicht einmal die kleinste Andeutung von Mitgefühl störte seinen stoischen Gesichtsausdruck. Wie konnte man beim Anblick des Leichnams eines unschuldigen Kindes so ungerührt bleiben?

				»Wie könnte ich nicht daran denken? Was ist los mit dir? Berührt dich denn gar nichts?«

				Sein Blick war hart, seine blauen Augen eisig.

				»Ich darf es nicht zulassen. Aber nur weil ich keine Gefühle zeige, heißt das nicht, dass ich gefühllos bin.«

				Die Wahrheit warf sie fast um. So also stand es um ihn. Zum ersten Mal verstand sie, warum er so kalt sein musste. Unter so grässlichen, brutalen Bedingungen war das Ausschalten von Emotionen ein Schutz.

				Sie kannte die Frau und das Kind, die vor ihr lagen, nur ­flüchtig, und doch war sie überwältigt von Kummer, Trauer und Entsetzen. Wie wäre es wohl, wenn man Freunde, Kampfgefährten vieler Jahre, fallen sah?

				Sie schauderte zusammen. Eis war der Schutzschild, den er zum Überleben brauchte.

				Ihr Herz flog ihm zu. Wenn er Mitgefühl auch nicht zeigte, so empfand er es. In Anbetracht seiner Vergangenheit war es wenig erstaunlich, dass er seine Gefühle für sich behielt. Sie musste ihm nur viel mehr Geduld entgegenbringen.

				»Es tut mir leid«, sagte sie leise.

				Er nickte. Sie ließ sich wegführen, doch der Boden schien unter ihren Füßen zu schwanken, als schritte sie in einem Sturm über das Deck eines Schiffes. Ihr Magen hob und senkte sich. Schweiß trat ihr auf die Stirn.

				Sie fühlte sich nicht wohl.

				»Warum hast du die Burg verlassen?«, fragte er.

				»Was hast du im Dorf gemacht?«

				Sie schwankte.

				»Tina, was ist los?«

				Sie hörte die Besorgnis aus seiner Frage heraus, obgleich sie wie aus der Ferne zu kommen schien, als wäre er unter Wasser. In ihrem Kopf drehte sich alles, und als sie zu ihm aufblickte, sah er verschwommen, undeutlich aus.

				»Ich … nicht …«, brachte sie heraus, ehe alles um sie herum schwarz wurde.

				Beim ersten Erwachen war es dunkel. Ihre Lider flatterten, doch waren sie so schwer, dass sie sie lieber geschlossen hielt. Und warum war es so heiß? Sie hatte das Gefühl, über einem Feuer zu liegen. Sie stieß die Decken von sich, warf sich hin und her und versuchte vorübergehend Ruhe zu finden.

				Sie spürte eine große, beruhigende Hand auf ihrem Kopf. Vernahm tiefes Gemurmel. Die Decken lagen wieder auf ihr. Sie jammerte leise und beruhigte sich erst, als die Stimme wieder auf sie einredete. Zufrieden seufzend gab sie sich wieder der Dunkelheit hin.

				Beim zweiten Erwachen war es Morgen. Diesmal öffneten sich ihre Augen leichter, die Lider flatterten einige Male, ehe sie sie ganz öffnete. Sie streckte sich und fühlte sich nach einem tiefen Schlaf erquickt.

				Eine Furche grub sich zwischen ihre Brauen. Schlaf? Wie war sie zurück in ihr Gemach gelangt? Als Letztes erinnerte sie sich an …

				Sie hörte ein Geräusch und blickte durch den Raum. Tor wechselte seine Stellung in einem hölzernen Stuhl, eine Decke um sich gewickelt und versuchte – ohne Erfolg, wie es schien – es sich bequem zu machen. Als er fluchte, entlockte etwas an seinem ungehaltenen, nervösen Gesichtsausdruck ihr ein Kichern.

				Er warf seine Decke zu Boden, sprang auf und war sofort an ihrer Seite.

				»Du bist wach.«

				Sie lächelte, weil er das Offenkundige aussprach. Er hingegen sah aus, als hätte er eine Woche lang nicht geschlafen. Er hatte sich umgezogen und die Spuren des Kampfes abgewaschen, doch die Linien von Anspannung und Müdigkeit ließen sich nicht so leicht beseitigen. Sein dunkel-goldenes Haar war wirr, als wäre er wiederholt mit den Fingern hindurchgefahren. Seine Kleidung war zerknittert, und sein Kinn wurde von einem mehr als eine Woche alten Bart verschattet. Und doch schaffte er es unglaublich gut auszusehen.

				Ihr Blick huschte zurück zum Stuhl, sie rümpfte die Nase.

				»Hast du da geschlafen?«

				Er runzelte die Stirn.

				»Du warst krank.«

				Wirklich? Sie fühlte sich wohl, obwohl sie noch wusste, dass sie sich sonderbar und schwindlig gefühlt hatte, ehe es um sie schwarz wurde. Es war das erste Mal, dass sie die Nacht zusammen verbracht hatten, und sie konnte sich an nichts erinnern.

				»Wie lange?«

				»Zwei Tage.« Er warf ihr einen zornigen Blick zu.

				»Du darfst nie mehr krank sein.« Er verschränkte die Arme und sah sehr befehlsgewohnt aus.

				»Ich lasse es nicht zu.«

				Sie zwinkerte verblüfft. Er meinte es wirklich ernst. Er hatte sich Sorgen um sie gemacht. Glück barst in ihr wie eine Blase. Sie wollte lächeln, unterließ es aber unter seinem finsteren Blick.

				»Ich werde mein Bestes tun«, sagte sie ernst.

				Er kniff die Augen zusammen, als wüsste er, dass sie ihn neckte. Er setzte sich auf die Bettkante und studierte sie eingehend, als wollte er sich von ihrer Gesundung überzeugen.

				»Warum wolltest du ins Dorf, wenn du doch wusstest, dass es unten Fieber gab?«

				Sie schob ihr Kinn vor. Sein Ton gefiel ihr nicht.

				»Ich wollte helfen, und das Fieber war nicht gefährlich. Außerdem ist es meine Pflicht als Burgherrin, mich um die Dorfbewohner zu kümmern. Du hast mir deutlich genug zu verstehen gegeben, dass ich mich auf bestimmte Aufgaben beschränken soll.«

				Er zuckte zusammen.

				»Ich habe mich vielleicht zu barsch geäußert …«

				»Vielleicht?«, unterbrach sie ihn mit hochgezogener Braue.

				Wieder sah er sie finster an, aber allmählich wurde sie gegen diese schwarzen Blicke unempfindlich. Wer hätte gedacht, dass das Mädchen, das sich vor einigen Monaten scheu in den Schatten herumgedrückt hatte, nun dem gefürchtetsten Kriegsherrn der Highlands die Stirn bot?

				»Ich bin es gewohnt, unverblümt zu sprechen, und ich war wütend«, erklärte er.

				»Nicht gewohnt bin ich es allerdings, dass jemand meine Befehle missachtet.«

				»Soll das der Versuch einer Entschuldigung sein?«

				Er sah sie an, als würde diese Vorstellung ihn erstaunen.

				»Ja, vermutlich. Du hattest in manchem recht, was du gesagt hast. Nicht alles dreht sich um meine Pflicht dem Clan gegen­über, aber ich bin es so sehr gewöhnt, meine Gedanken für mich zu behalten, dass ich es nicht anders kann.«

				Christina war perplex, dass ihre Worte eine Wirkung ge­habt hatten.

				»Hast du dir denn niemals jemanden gewünscht, mit dem du reden kannst?«

				Er schien nachdenklich.

				»Vielleicht.«

				Sie legte den Kopf schräg und studierte ihn neugierig.

				»Warum fällt es dir so schwer, deine Gedanken mitzuteilen?«

				Er hielt ihrem Blick stand. Sein Schweigen ließ vermuten, dass in ihm eine innere Debatte tobte. Sie freute sich, als er antwortete.

				»Weil es zu meinen Pflichten als Chief gehört, alles für mich zu behalten. Ich weiß nur zu gut, wie viel Schaden es anrichten kann, wenn es anders wäre.«

				»Was ist geschehen?«

				»Ich habe den Überfall auf Dunvegan erwähnt, dem meine Eltern zum Opfer gefallen sind?« Sie nickte.

				»Mein Vater wurde von einem Mann verraten, den er für seinen Freund gehalten hat – einem Mann seiner Sippe. Der Earl of Ross hat Informationen benutzt, die er meiner Mutter heimtückisch entlockt hatte, um den Angriff zu befehlen, der meine Eltern getötet und meinen Clan fast ausgelöscht hat. Frauen, Kinder – niemand ist dem Blutvergießen entkommen. Es war ein Gemetzel.«

				Entsetzt drückte sie die Hand auf den Mund. Nach seiner ersten Erwähnung des Überfalls hatte sie das nicht ahnen können.

				»Du hast es miterlebt«, hauchte sie.

				Er nickte mit leerem Blick.

				»Ja. Versteckt in der Kapelle, mit meinen Geschwistern. Mein Vater hat noch so lange gelebt, dass er mir sagen konnte, was passiert war.« Er machte eine Pause.

				»Meine Mutter hatte dieses Glück nicht, als Ross’ Männer mit ihr fertig waren.«

				Sie schnappte nach Luft, Tränen sprangen ihr in die Augen.

				»O Gott, das tut mir leid.«

				Er zuckte mit den Schultern.

				»Es ist lange her.«

				Aber Christina ließ sich nicht täuschen. Mit dem Erbe jenes Tages lebte er bis heute. Es war der Grund, weshalb er sich absonderte. Allein war. Ihr Herz flog ihm zu. Dem kleinen Jungen, der ansehen musste, wie seine Eltern getötet wurden und sein Clan fast ausgerottet, auf dem die Bürde lastete, alles wiederaufzubauen.

				»Und nachher hat man es dir allein überlassen, die Trümmer aufzulesen?«

				Er sah sie an, als sei dies selbstverständlich.

				»Ich war der Chief.«

				»Aber du warst erst zehn.« Es war für jeden eine zu große Verantwortung, geschweige denn für einen Zehnjährigen. Er war sicher nicht lange Kind geblieben.

				»Ich habe es geschafft.«

				Sie legte die Hand auf seinen Arm.

				»Sehr gut, wie es aussieht. Dein Clan hat Glück, dich zu haben.« Ein erstaunlicher Mensch. Sie hatte es zuvor schon gewusst, aber nun wusste sie, was er durchgemacht hatte und war noch stolzer auf ihn. Und noch entschlossener. Nach vielen Jahren selbstloser Hingabe an seinen Clan verdiente er etwas persönliches Glück.

				Sie spürte, dass sie im Moment nicht mehr von ihm erfahren würde. Die Tatsache, dass er sich ein wenig geöffnet hatte, war schon ein Erfolg, eigentlich ein Wunder. Als sie sah, wie er kämpfte und wie es ihn schmerzte, fiel es ihr schwer, nicht ihre Arme um ihn zu schlingen – er sah anbetungswürdig aus. Aber so wie die Welt nicht an einem Tag erschaffen worden war, würde sich auch die Zurückhaltung ihres Mannes nicht so rasch ändern.

				»Mir tut es auch leid«, sagte sie.

				»Ich habe mir so sehr gewünscht, von dir ins Vertrauen gezogen zu werden, dass ich nie überlegt habe, was ich eigentlich verlangt habe. Ich habe gewünscht, du könntest dich mir anvertrauen, aber ich verstehe, warum du es nicht kannst.«

				»Ich versuche dich zu schützen, Christina, und wollte dich nicht verletzen.«

				»Das weiß ich.«

				»Ich will nicht, dass du dich einmischst, weil es gefährlich ist. Du musst mir in diesem Punkt vertrauen.« Sein Blick ruhte eindringlich auf ihr.

				»Kannst du das?«

				Sie nickte, obschon sie wünschte, das Vertrauen würde auf Gegenseitigkeit beruhen.

				Er schien etwas zu überlegen. Als er anfing zu sprechen, geschah es sehr sorgfältig, als fiele ihm die Wortwahl schwer.

				»Ich möchte einen Kompromiss vorschlagen.«

				Sie riss die Augen auf.

				»Kompromiss? Ich wusste nicht, dass du das Wort kennst.«

				Er sah sie scharf an.

				»Oft habe ich es nicht benutzt, für dich aber bin ich bereit, eine Ausnahme zu machen.«

				Er wollte sie aufziehen. Nicht zu fassen.

				»Ich fühle mich geehrt«, sagte sie mit einer übertriebenen Verbeugung.

				Er schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln, und es war, als wäre die Sonne durch die Wolken gedrungen. Es veränderte sein ganzes Gesicht und machte ihn um Jahre jünger.

				»Wie alt bist du?«, platzte sie heraus.

				Erstaunt legte er die Stirn in Falten.

				»Einunddreißig.« Ohne auf ihre merkwürdige Frage näher einzugehen, wollte er zu Ende sprechen, was er begonnen hatte. Er räusperte sich.

				»Wenn du gewillt bist zu akzeptieren, wenn ich dir etwas nicht sagen kann, dann werde ich mich bemühen, …«

				Er schien beträchtliche Schwierigkeiten zu haben, die richtigen Worte zu finden.

				»… entgegenkommender zu sein«, half sie aus und verkniff sich ein Lächeln.

				Ein Mundwinkel zog sich in spöttischem Lächeln nach oben.

				»Ja, entgegenkommender.«

				Sie schmunzelte.

				»Das würde mir gefallen.« Es genügte für den Augenblick. Aber sie hoffte noch immer, dass er ihr mit der Zeit mehr Zutritt in sein Leben gewähren würde. Nachdem sie seine Buchführung in Ordnung gebracht hatte, wusste sie, dass sie für ihn auch nützliche Dinge tun konnte.

				Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und sah sie mit seinen unerbittlich klaren eisblauen Augen so lange an, dass sie verlegen errötete.

				»Ich muss schrecklich aussehen«, sagte sie und senkte den Blick.

				Seine Augen verdunkelten sich vor Glut.

				»Du siehst wunderschön aus.«

				Die einfach ausgesprochenen Worte erschreckten sie mit ihrer Aufrichtigkeit. Wärme durchflutete sie. Sie hatte die Worte zuvor schon gehört, aber sie hatten nie eine Rolle gespielt.

				»Das hast du nie gesagt.«

				Er schien erstaunt.

				»Nein? Gedacht habe ich es hunderte Male.«

				»Meine Künste als Gedankenleserin sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren.«

				Er lachte, und Christina glaubte, nie etwas Schöneres gehört zu haben. Das war der Moment, von dem sie geträumt hatte. Sie wünschte, sie hätte ihn für immer festhalten können.

				Sein Lachen verstummte, und ihre Blicke trafen sich.

				Zwischen ihnen knisterte es. Die Hitze eines anderen Fiebers ließ ihren ganzen Körper erglühen. Es war zu lange her. Ihr Körper lechzte nach ihm wie nach Wasser, Nahrung, Luft. Sie brauchte ihn.

				Sie war sich deutlich bewusst, dass er neben ihr auf dem Bett saß, war sich seiner breiten Schultern und kraftvollen Arme bewusst, seines würzigen männlichen Duftes. Seines herrlichen Mundes.

				Er beugte sich zu ihr.

				Erwartungsvoll hielt sie den Atem an.

				Aber anstatt sie zu küssen, drückte er seine Lippen auf ihre Stirn.

				»Du brauchst Ruhe«, sagte er.

				»Mir geht es gut«, gab sie zurück. Sie klang wie ein Kind, dem man ein Spielzeug weggenommen hat. Sein Lieblingsspielzeug.

				Aber ihr Bemühen, seine Absicht zu ändern, stieß auf taube Ohren. Er stand auf.

				»Später sehe ich wieder nach dir. Wenn du etwas brauchst, wende dich an Morag.«

				Ein Bad. Als Erstes. Sie sagte aber nichts, weil sie sicher war, dass er Einwände erheben würde.

				»Morag ist da? Ich dachte, sie würde sich um die Verwundeten kümmern.«

				»Es gab nur ein paar Schrammen und Kratzer.«

				Sie war erleichtert, als sie es hörte. Der Schatten derer, die nicht so glücklich waren, glitt über sie hinweg.

				Er stand auf und sie sah ihm nach, wie er zur Tür ging.

				»Ruhe dich aus. Ich schicke dir Mhairi, damit sie sich um dich kümmert.«

				»Nicht nötig …«

				Aber die Tür hatte sich schon geschlossen.

			

		

	
		
			
				

				21. KAPITEL

				 Es war spät am Nachmittag, als Tor zur Burg zurückkehrte. So gern er am Krankenbett seiner Frau geblieben wäre, musste er sich um Dinge kümmern, die keinen Aufschub duldeten, nachdem er sich überzeugt hatte, dass es ihr gut ging.

				Es war seiner Erinnerung nach das erste Mal, dass er dem Ruf der Pflicht ungern folgte. Aber er musste nicht nur einen möglichen Spion entlarven, er hatte auch eine beunruhigende Nachricht von MacDonald erhalten, die von ihm Taten forderte. Es würde das schwer erworbene Gleichgewicht der Gruppe stören, doch war es unvermeidlich.

				Außerdem … wäre er nur eine Minute länger geblieben, hätte er womöglich vergessen, wie krank sie gewesen war, und hätte ihr anschaulich klargemacht, wie sehr sie ihn erschreckt hatte.

				Den Augenblick, als sie zu Boden gesunken war, hätte er am liebsten vergessen – für immer. Einen schrecklichen Moment lang hatte er geglaubt, sie wäre tot. Er hatte erst wieder durchatmen können, als er ihren Puls unter seinen Fingern spürte und ihren schwachen, aber stetigen Atem auf seiner Wange. Als dann die weise, heilkundige Frau sie untersucht hatte und erklärte, dass Christina nur Fieber hätte, ließ seine Panik ein wenig nach.

				Nur. Was seine Frau betraf, gab es kein »nur«. Als der Alten dieser Schnitzer unterlaufen war, hatte er ihr eine Szene gemacht, die sie um die Hälfte ihrer noch verbleibenden Jahre brachte – und das waren ohnehin nicht mehr viele.

				So hatte er noch nie empfunden. Christina weckte in ihm eine Fürsorglichkeit, von der er nicht geahnt hatte, dass er dazu fähig war. Es war seine Pflicht als Ehemann, für ihre Sicherheit zu sorgen, doch was er fühlte, ging darüber hinaus.

				Er war immer imstande gewesen, seine Gefühle zu verdrängen und sein Bewusstsein wie eine stählerne Falle abzuschließen. Aber mit ihr ging das nicht so leicht. Etwas an ihr sprach ihn stark an. Durchdrang ihn. Sie war sanft, gütig, mit wachem Verstand und einer ansteckenden, erregenden Lebensfreude ausgestattet, doch mit mehr Tiefe und Geist, als er ihr anfänglich zugetraut hatte. Sie bot ihm die Stirn, forderte ihn heraus … und sie mochte ihn.

				Sie war für einen Mann, der nur den Kampf kannte, der Inbegriff von Weichheit. Und so sehr er sich bemühte, er konnte sie nicht heraushalten.

				Er stieg die Treppe hinauf und behielt dabei instinktiv seine Umgebung im Auge. Die Wachen waren an ihren Positionen entlang der steinernen Brustwehr und in dem über dem Tor vorragenden bretache – einem kleinen hölzernen in die Burgmauer eingebauten Holzverschlag – postiert. Ein paar Frauen holten Wasser aus der Quelle. Bediente trugen Platten und Teller aus der Halle, und Christina war …

				Sein Magen sackte ab, als sein Blick zu der Gestalt flog, die den Wehrgang entlangschritt. Sein Unmut – den er in letzter Zeit allzu oft verspürt hatte – brach sich Bahn. Was zum Teufel hatte sie im Freien zu suchen? Sie hätte ruhen sollen, anstatt sich draußen in der kalten Luft herumzutreiben, mit – der Himmel stehe ihm bei – nassem Haar. Wusste sie denn nicht, dass sie sich eine Erkältung holen konnte?

				Sie drehte sich um und winkte. Ihre Hand sank langsam herab, als er näher kam.

				Sie hatte seine finstere Miene erkannt. Sich auf die Lippen beißend trat sie ein paar Schritte zurück, doch ihr flehender Ausdruck nützte ihr nichts.

				»Du bist zurück«, sagte sie mit übertriebener Munterkeit, »ich habe dich gar nicht kommen sehen.«

				Er sagte kein Wort, verlangsamte seine Schritte auch nicht, als er zu ihr hinaufstürmte und sie stürmisch in die Arme nahm.

				Erstaunt rang sie um Atem, er aber blickte geradeaus, da er nicht wagte, sie anzusehen. Seine Beherrschung hing an einem ganz dünnen Fädchen. In seiner Brust brannte es.

				»Du übertreibst mit deiner Besorgnis«, sagte sie, als müsste sie ein ungestümes Tier besänftigen, »ich bin wohlauf.«

				»Nicht«, knurrte er zähneknirschend und mit mühsam gezügeltem Gefühl.

				»Nicht.«

				Mit einem resignierten Seufzer schlang sie die Arme um seinen Nacken und drückte ihre Wange an seine Brust. Eine große, warme Woge durchschnitt seinen Ärger. Er empfand ein unglaubliches Gefühl der … Zärtlichkeit. Was ging da mit ihm vor?

				Er wusste es nicht und es kümmerte ihn nicht, als er sie noch fester an sich drückte.

				In der Großen Halle wurde es still, als er sie durch den Eingang und quer durch den Raum zum Korridor trug. Er spürte die neugierigen Blicke und schenkte ihnen keine Beachtung. Falls die Beobachter dachten, ihr Chief hätte den Verstand verloren, hatten sie nicht ganz unrecht.

				Gleich darauf hatte er ihr Gemach erreicht. Er stieß die Tür hinter sich mit dem Fuß zu und blieb stehen, da es ihm irgendwie widerstrebte, sie abzusetzen. Schließlich tat er es doch und setzte sich neben sie.

				Langsam spürte er, wie die Anspannung von ihm wich. Sie umfasste sein Gesicht mit ihren kleinen Händen und zwang ihn, sie anzusehen.

				»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht ängstigen.«

				»Dein Haar ist nass«, sagte er wie zur Erklärung.

				»Ich habe ein Bad genommen.«

				»Du könntest dich erkälten.«

				Sie besaß die Kühnheit, so zu tun, als unterdrückte sie ein Lächeln.

				»Das ist ein Ammenmärchen. Ich war schon oft mit nassem Haar draußen und wurde nie krank. Es war ja nur ein leichtes Fieber. Ehrlich, mir geht es wieder gut. Morag hat gesagt, ich könnte wieder aufstehen.«

				Sein Kiefermuskel zuckte.

				»Was weiß Morag schon von einem kleinen Mädchen wie dir? Sie ist stämmig und stur wie ein altes Highland-Maultier.«

				Diesmal erlaubte sie sich ein Lächeln.

				»Ich mag ja kleiner sein, bin aber von kräftiger Konstitution.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht.

				»Obwohl ich zuweilen gewünscht habe, es wäre anders.«

				Eine sonderbare Aussage. Dann fiel ihm etwas ein.

				»Du hast einmal erwähnt, dass deine Schwester als Kind oft krank war.«

				Sie nickte.

				»Ja. Beatrix war immer ein kränkliches Kind, während mir kaum jemals etwas gefehlt hat. Es erschien mir so unfair, und ich habe mir gewünscht, ich könnte an ihrer Stelle krank sein.«

				»So sollte es nicht sein«, sagte er leise.

				»Wie wir geboren wurden, sollte in uns keine Schuldgefühle wecken.«

				Er hatte gesprochen, ohne zu überlegen.

				Sie legte den Kopf schräg und studierte sein Gesicht.

				»Du hast dich schuldig gefühlt, weil du der ältere Zwilling warst.«

				Sofort verschloss er sich, sein Gesichtsausdruck wurde undurchdringlich. Doch die sanfte Mahnung in ihrem Blick rief ihm ihr Übereinkommen ins Gedächtnis. Er atmete tief durch und fragte sich, was zum Teufel er sich dabei gedacht hatte.

				»Als Kind vielleicht ein wenig. Es kam mir unfair vor, dass ein Unterschied von wenigen Minuten mich zum Chief machen sollte, aber ich habe gelernt, dass das Leben alles andere als fair ist, und wir die Rolle spielen müssen, die uns zufällt.«

				Sie sah ihn mit strahlendem Lächeln an.

				»Na, das ist doch nicht so schwer, oder?«

				Er grollte unwillig, sie aber lachte nur.

				»Bald wirst du schwatzen wie der kleine Iain.«

				Er verdrehte die Augen.

				»Gott behüte, der Kleine kann ja nie den Mund halten.«

				Ihre Augen trafen sich in gemeinsamer Belustigung, die sich rasch zu etwas Heißem und Rauem steigerte, das ihre Sinne sehr empfänglich machte für die Schwingungen zwischen ihnen.

				Er war sich ihrer Position deutlich bewusst. Auf dem Bett. Ihre Beine berührten sich. Der leichte Blumenduft ihrer Seife auf frisch gewaschener Haut. Die volle Wölbung ihres sinnlichen Mundes.

				Er spürte einen Glutstrom in seinen Lenden. Verlangen packte ihn mit eisernem Griff. Festigte sich noch. Machte es ihm schwer, daran zu denken, dass sie Schonung brauchte.

				Das merkwürdige Durcheinander der Gefühle der letzten Tage war noch immer spürbar. Sein einziger Gedanke war es nun, sich in ihr zu versenken und die Gefühle loszuwerden.

				Er beugte sich zu ihr. Ihre Lippen waren einander ganz nahe. Er hörte, wie ihr Atem schneller ging. Ihre Lippen öffneten sich. Lockten ihn.

				Fast konnte er sie schmecken …

				Verdammt, Beherrschung! Er rückte ein Stück zurück und zwang sich, daran zu denken, dass sie noch zu schwach war.

				»Ruhe dich aus. Ich sehe später nach dir.«

				Ihr Gesicht wurde lang. Dunkle Augen tasteten sein Gesicht ab.

				»Möchtest du nicht…?« Dann senkte sie den Blick, und unter ihrem wissenden Lächeln sträubten sich seine Nackenhaare.

				»Wie ich sehe, willst du«, sagte sie heiser und legte ihre Hand auf seinen Schenkel. Sie spürte den Muskelreflex. Ihre kleine Handfläche war wie ein Brandeisen durch den Stoff seines leine spürbar und verharrte ein paar kostbare Zentimeter von jener Stelle entfernt, wo er sie sich am dringendsten wünschte.

				»Bitte, bleibe«, flüsterte sie.

				Ihre Hand glitt um seinen Schenkel, tiefer. Sein Blut toste. Fast spürte er, wie sie ihn streichelte. Das lange, feste Ziehen ihrer winzigen, weichen Hand. Er presste die Zähne zusammen und wappnete sich gegen ihre Berührung.

				Schon wollte er ablehnen, als sie hinzusetzte:

				»Ich brauche dich.«

				Aus ihrer einfachen Bitte hörte er das Echo seiner eigenen Ängste der letzten Tage heraus. Ihre Blicke trafen sich. Er sah das sanfte Rosa ihrer Wangen – ein gesundes Erröten.

				»Ich möchte dir nicht wehtun«, stieß er barsch hervor.

				Das Gefühl, das aus ihrem Blick sprach, drückte ihm die Brust ab.

				»Das wirst du nicht.«

				Mit dem Handrücken fuhr sie seine Länge entlang. Er stöhnte und schloss die Augen, als eine heiße Woge der Lust ihn erfasste.

				Er packte ihre Hand und verhinderte, dass sie sich um ihn schloss, wenngleich er sich im Moment nichts sehnlicher wünschte.

				»Versprich, dass du es sagst, wenn dich Schwäche übermannt.«

				Ihr schalkhaftes Lächeln zeigte sich wieder.

				»Leider habe ich die Absicht, schwach zu sein, ganz schwach.« Sie lehnte sich an ihn, drückte ihren Mund an seine Wange, an seinen Hals. Neben sein Ohr.

				»Und sehr befriedigt.«

				Tor hatte die Grenzen seiner guten Absichten erreicht. Er ließ ihre Hände los, drehte seinen Kopf, um ihre Lippen mit seinem Mund einzufangen, und stöhnte in ihren Mund, als ihre Hand sich schließlich um ihn schloss. Erleichterung erfasste ihn.

				Herrgott, wie gern er seine Frau küsste. Ihre Lippen waren so weich und schmeckten nach warmem Honig. Seine Zunge glitt in langen sinnlichen Strichen in ihren Mund und nahm sich Zeit, um zu genießen und zu erkunden. Er konnte nicht genug von ihr bekommen und kostete das einfache Vergnügen aus, das er sich zu lange versagt hatte.

				Ihre schnellen Atemzüge trieben ihn an. Wie das aufreizende Streicheln ihrer Hand. Der Stoff machte ihn rasend. Zwischen ihnen sollte nichts sein.

				Er rückte ab und unterbrach den Kuss. Der daraus resultierende miauende Laut des Unwillens entlockte ihm ein Lächeln. Sie sah aus wie ein Kätzchen, dem man seine Sahneschüssel wegnimmt. Er stand auf. Sie wollte protestieren, in der Meinung, er wollte gehen, hielt aber inne, als er die Nadel an seinem Hals löse, die seinen Mantel festhielt.

				Sie machte kein Hehl aus ihrem Wohlgefallen, als er sich seiner Kleidung entledigte, und verschlang ihn mit ihren Augen, als ihr Blick über seine Brust wanderte, seinen Leib hinab, die lange, starke Länge seines Schwanzes entlang. Das unverhüllte Begehren in ihrem Blick machte es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Als sie unwillkürlich ihre Lippen benetzte, gaben beinahe seine Knie nach.

				Er drehte sich ein wenig, und ihr Blick blieb an seinen Flanken hängen. Sie zog die Brauen zusammen.

				»Was ist das für ein Zeichen?«

				Da er es nicht gewohnt war, dass sein Hinterteil einer Betrachtung unterzogen wurde, hatte er das Zeichen darauf vergessen.

				»Eine Tätowierung mit Färberwaid. Ich habe sie bei meiner Geburt bekommen.«

				Sie nickte.

				»Ich habe davon gehört, habe aber nie eine zu sehen bekommen. Ist das in deinem Clan eine Tradition?«

				»Nein, damit sollte ich als der Ältere gekennzeichnet werden. Sie lässt sich nicht entfernen.« Er grinste.

				»Vermutlich ist man davon ausgegangen, dass man mir zwar einen Arm oder ein Bein abschlagen konnte, nicht aber mein Hinterteil.«

				Sie verzog das Gesicht.

				»Darf ich es ansehen?«

				Er kam näher. Seine Muskeln zuckten, als er spürte, wie ihr Finger leicht das Mal nachzeichnete.

				»Mor«, sagte sie und übersetzte, »groß oder mächtig.« Wieder umspielte ein neckisches Lächeln ihre Lippen.

				»Es passt zu dir.«

				»Schlimmes Mädchen«, schalt er. Sie wusste sehr wohl, dass »Mor« die Bezeichnung für den Älteren war, während »Og« für den Jüngeren stand.

				»Mir gefällt das Muster.«

				»Es ist irisch«, sagte er gepresst. Sein Schwanz fühlte sich an, als würde er unter ihrer unschuldigen Erkundung bersten.

				»Hat es wehgetan?«

				»Nicht dass ich wüsste.« Heiße Nadeln in der Haut waren nicht halb so schmerzvoll wie das, was sie ihm jetzt antat.

				Bestrebt, sein Verlangen zu zügeln, setzte er sich auf den Bettrand und verschob sie so, dass sie vor ihm stand. Nun war es an ihm zu erkunden. Er half ihr mit Nadeln und Schleifchen, wo sie nicht hinlangen konnte.

				»Zieh dich für mich aus, Tina«, forderte er.

				»Langsam.«

				Errötend kam sie seiner Bitte nach und entledigte sich Stück für Stück ihrer Kleidung, wobei sie die ganze Zeit über seinen Blick festhielt.

				Sein Verlangen stieg mit jedem Stück, das auf dem Boden landete – Mantel, Kleid, Slipper, Strumpfhose. Bei ihrem Hemd angelangt, hatte sie den Dreh heraus. Zentimeter für Zentimeter schob sie es über ihr Bein hoch. Über ihre Schenkel. Eine kleine Pause, ehe sie das süße Zentrum ihrer Weiblichkeit enthüllte.

				Seine Muskeln drängten an seine zu stark gespannte Haut. Sein Atem ging schwer, als seine Augen sich in ihre brannten. Sie reizte und lockte, bis er einen Laut ausstieß, halb Ungeduld, halb Grollen. Kurz bevor er ihr das verdammte Ding vom Leib reißen wollte, schob sie das Hemd bis zum Bauch hoch. Er hielt den Atem an, kaum imstande, sich zurückzuhalten und sie nicht zu berühren, wohl wissend, dass sie warm und glatt vor Leidenschaft sein würde.

				Sie hob ihr Hemd immer höher, bis er die weiche untere Rundung ihrer Brust sehen konnte.

				Sie machte eine Pause, und sein Atem stockte. Er atmete erst weiter, als sie die schönen, üppigen, von sehr harten, sehr reifen Spitzen gekrönten Hügel enthüllte.

				Sie zog das Hemd über den Kopf, warf es auf den Boden und stand vor ihm, perfekt – schön – nackt. Die letzten spärlichen Sonnenstrahlen fielen durch das einzige Fenster und hüllten sie in einen warmen, erotischen Schein.

				Sie war unglaublich. Ein kleines, kompaktes, wohlgeformtes Bündel Weiblichkeit. Seidiges dunkles Haar flutete in langen Wellen um ihre Schultern. Formvollendete Beine, gerundete Hüften, eine schmale Taille, Brüste, die in einem Mann den Wunsch weckten, sein Gesicht in ihnen zu begraben und vor Wonne zu weinen, und das alles umhüllt von der makellosesten sahnig-weichen Haut, die er jemals gesehen oder berührt hatte.

				»Komm«, befahl er mit einer Stimme, die er selbst nicht erkannte. Sie war rau vor einer Intensität, die er nie zuvor gehört hatte.

				Sie kam seiner Aufforderung nach und stellte sich genau vor ihn hin. Er sah ihr an, dass sie verlegen war, aber er gab nicht nach.

				»Ich muss mich erst überzeugen, ob du wohlauf bist«, sagte er mit einer gewissen Härte.

				Sie sah ihn unsicher an.

				»Ach?«

				Er nickte.

				»Du wirst dich hinlegen müssen, damit ich dich untersuchen kann …« Nicht imstande, sich zurückzuhalten, strich er über die samtige Wölbung ihrer Hüfte, »Zentimeter für Zentimeter.«

				Ihre Augen wurden erst groß, dann glühten sie vor Erwartung.

				Als sie sich hinlegte, war es ein sinnlicher Augenschmaus.

				Er positionierte sich rittlings über ihr kniend, um sie ungehindert berühren zu können. Er begann an ihrem Mund, streifte ihre Lippen auf dem Weg zu Kinn und Ohr und ließ seine Zunge spielen. Er küsste ihren Hals, begrub sein Gesicht in der seidigen Weichheit ihres noch immer feuchten Haares, dessen dicke dunkle Flechten nach Lavendel dufteten.

				Sie räkelte sich unter ihm und er lechzte danach, seine heiße Haut auf ihre zu drücken, den köstlichen Schock des Kontakts zu spüren. Noch nicht. Er quälte sich wie ein Büßer. Er wollte ganz langsam vorgehen und jede Minute auskosten.

				Er setzte seine Studie fort, untersuchte jeden Zentimeter ihrer babyweichen Haut mit Mund und Zunge – Kehle, Arme, den Puls an ihrem Handgelenk … ihre unglaublichen Brüste.

				Bei ihnen verweilte er, leckte und saugte und nahm sie tief in den Mund. Er rollte die festen Spitzen zwischen Zähnen und Zunge, bis sie sich aufbäumte und verzweifelt aufschrie.

				Er überließ sie ihrem Verlangen und glitt mit seinem Mund über die weiche Ebene ihres Leibes zu den Hüften und die Innenseite ihrer Beine hinunter. Ihr Duft machte ihn rasend und weckte in ihm alle primitiven Instinkte.

				Sie zitterte vor Verlangen, einem Gefühl, von dessen Vorhandensein sie nichts gewusst hatte. Er würde es ihr zeigen.

				Sein Schwanz wurde noch größer.

				Er drängte ihre Beine mit seinen Knien auseinander und legte sie um seine Schultern. Sein Gesicht war ganz dicht an ihr.

				Er hörte, wie ihr der Atem stockte, als sie seine Absicht erkannte. Instinktiv versuchte sie ihre Beine zu schließen, was nur bewirkte, dass sie ihn noch näher heranzog.

				Er beschrieb mit der Zunge auf der Innenseite ihres Schenkels Kreise, bis ihr Körper sich wieder entspannte. Dann reizte und liebkoste er sie und blies seinen Atem über ihre Feuchte, bis sie erbebte.

				Um seine Zurückhaltung war es geschehen. Er konnte nicht länger warten.

				»Sieh mich an, Tina«, befahl er und zwang ihren Blick in seinen, »du sollst sehen, wie ich dich koste.«

				Sie stieß einen ängstlichen Laut aus, längst über den Punkt des Protestes hinaus. Ihr Körper verzehrte sich nach ihm. Er hielt ihren Blick fest und ließ seine Zunge in einer sanften, federleichten Berührung über sie gleiten. Sie bäumte sich auf, er aber umfasste ihr Hinterteil und hielt sie fest.

				»Du schmeckst so gut, meine Süße.« Wieder leckte er sie. Härter diesmal, damit sie den vollen Strich seiner Zunge spürte.

				»Wie köstlichste Sahne. Ich kann nicht genug bekommen.«

				Christina hatte das Gefühl, ihren Geist aufgegeben zu haben und in einen Himmel der Wollust aufgefahren zu sein. Er hatte sie fast in den Wahnsinn getrieben mit seinen Küssen auf ihren Körper, doch als sie hinuntergeblickt und sein goldenes Haupt zwischen ihren Beinen gesehen hatte und ihr klar wurde, was er vorhatte …

				Ihr Puls hatte vor erotischer Erwartung gerast – verwundert, dass er sie an so intimen Stellen küssen wollte. Jeder Muskel erstarrte. Wartete. Spürte, dass sie etwas Neues und Wundervolles erleben würde.

				Sie hatte keine Ahnung.

				Der Wonneschock beim ersten Strich seiner Zunge ließ sie zusammenzucken. Der zweite ließ sie erschaudern.

				O Gott!

				Immer wieder rief sie seinen Namen, unfähig, die Gewalt der starken Empfindungen zurückzuhalten, die seine sündigen Küsse bewirkten.

				Wieder leckte er sie und streichelte sie mit seiner Zunge. Kreisend, eintauchend mit langen, liebevollen Stößen, bis sie glaubte, vor Lust zu vergehen.

				Es war unglaublich. Sein Mund und seine Zunge und die sinnlichen Dinge, die er mit ihr anstellte – an etwas anderes konnte sie nicht denken.

				Der Puls zwischen ihren Beinen schlug schneller. Sie bewegte ihre Hüften an seinem Mund, wollte mehr Druck, mehr Reibung.

				Und er gab sie ihr. Er hob sie zu sich und drückte seinen sündig talentierten Mund fester an sie. Sie spürte sein kratzendes Kinn, als er sich mit seinem Kuss und seiner Zunge hungrig an ihr labte. Es war zu viel.

				Die Zuckungen hielten an, und sie zerbrach in weißglühende Splitter brodelnder Ekstase. Und doch ließ er sie nicht los, drückte sie an sich und nahm ihre Lust tief in den Mund. Ihr Körper bebte noch immer, als er sie losließ. Er hielt ihren Blick unter gesenkten Lidern fest, als er sich über sie bewegte, sie an sich zog und langsam in sie eindrang. Ihr noch immer erregter Schoß war sich schmerzhaft jedes einzelnen dicken Zentimeters bewusst.

				Als er voll in ihr war, rührte er sich nicht und hielt sie nur fest – zärtlicher als je zuvor – und drückte sie an den breiten Schild seiner Brust, als genüge der Kontakt.

				Er genügte.

				Sie schmolz an ihm dahin, kostete das Gefühl all dieser harten Muskeln aus, die sie umgaben, und seine Fülle in ihr.

				Und seines Herzens, das an ihrem schlug.

				Gefühle schnürten ihr die Brust zu. Es war der erschütterndste Moment ihres Lebens. Sie hatte nicht gewusst, dass sie sich jemals jemandem so nahe fühlen konnte.

				So blieben sie lange Zeit, sahen einander in die Augen, still bis auf das schwere Schlagen ihrer Herzen im gemeinsamen Takt.

				Dann fing er an sich zu bewegen. Langsam. Ohne ihren Blick loszulassen, hielt er sie mit einer Intensität fest, die ihr Herz schwer an die Rippen schlagen ließ.

				Er stieß mit langen, sinnlichen Stößen zu. Als hätten sie alle Zeit der Welt. Als wären sie die Welt. Er versank und zog sich zurück, verharrte am tiefsten Punkt und entlockte ihr ein Seufzen, als er noch tiefer eindrang.

				Langsam steigerte er das Tempo. Stieß etwas fester zu. Drang tiefer ein, Haut an Haut glitten ihre Körper in perfektem Rhythmus ineinander.

				Sie spürte, wie sich das Gefühl neu in ihr aufbaute. Diesmal anders. Nicht so wahnsinnig, sondern intensiver und mächtiger, forderte es nicht nur den Punkt zwischen ihren Beinen, sondern ihr gesamtes Sein.

				Sie sah, wie sein Gesicht sich anspannte. Sein Kiefer hervortrat. Die Schultermuskeln sich wölbten. Seine Haut war heiß. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß.

				Ihre Körper wiegten einander. Er kreiste mit den Hüften, stieß rascher zu. Drückte sich in Drehungen an sie, bis ihr Atem sich beschleunigte. Bis ihr Herz raste. Bis das Pochen zwischen ihren Beinen wild und fest wurde.

				Noch immer hielt er ihren Blick fest. Seine kristallklaren blauen Augen drückten in ihrer Wildheit ein Gefühl aus, wie sie es noch nie gesehen hatte. Nicht Lust, sondern etwas Tieferes – Bedeutungsvolleres. Sie wagte nicht zu hoffen.

				»Komm mit, Tina«, drängte er heftig.

				O Gott, sie war bereit. Ihr Atem stockte, ihr Rücken wölbte sich, sie brach förmlich auseinander. Nicht in einer heftigen Explosion, sondern in einer langsamen Erschütterung, die tief innen begann und eine schimmernde Gefühlswoge ausstrahlte.

				Und er kam mit und ritt mit ihr gemeinsam auf der Woge ihres Höhepunkts.

				In diesem Moment erschienen ihr ihre Träume so nahe, dass sie fast danach greifen konnte.

				Lange nachdem die letzte Welle ihres Höhepunkts verebbt war, lag Tor im Bett, in seinen Armen die fest schlafende Christina. Es fiel ihm schwer, das Geschehen in die richtige Perspektive zu rücken.

				Intensiv. Das kam nicht annähernd hin. Umwälzend. Welterschütternd. Das wurde der Sache schon eher gerecht.

				Er hatte nicht gewusst, dass der Liebesakt so sein konnte.

				Seine Brust brannte vor Zärtlichkeit für das kleine Mädchen, das wie ein Kind an ihn geschmiegt dalag. Nach dem Tod seiner Eltern und den darauf folgenden langen Jahren voller Krieg und Tod hatte er geglaubt, er wäre für Gefühle dieser Art unzugänglich. Seine Beherrschung und sein Mangel an Gefühlen waren es, die ihn als Chief und Krieger so einzigartig machten. Doch er spürte, wie die Eisschichten unter der Wärme ihrer … Liebe schmolzen.

				Sein Bruder hatte recht: Sie liebte ihn. Er sah es in ihren Augen, spürte es in ihrer Berührung. Schmeckte es in ihrem Kuss.

				Und er konnte nicht leugnen, dass er für das Mädchen eine besondere Zärtlichkeit empfand, die ihn beunruhigte. Konnte er etwas für sie empfinden und dennoch seinen Clan an erste Stelle setzen? Ein Gedanke, der ihm noch nicht gekommen war. Gefühle komplizierten alles und schwächten einen nur, etwas, das kein Chief oder Krieger riskieren konnte. Er hatte es zu spüren bekommen, als MacDougall ihn zur Rede stellte und als er sie im Dorf gesehen hatte. Egal, was geschah, er durfte nicht zulassen, dass seine Schwäche für seine Frau seinen Pflichten in die Quere kam.

				Sie gab im Schlaf einen leisen, satten Laut von sich. Seufzend drückte er seine Wange an ihr warmes, seidiges Haar und atmete ihren süßen, weiblichen Duft ein. Zufriedenheit ergriff von seinen erschöpften Gliedern Besitz. Sie war so klein und weich. Zart und leicht verletzlich. Sie nicht zu verletzen, würde eine Herausforderung sein, doch er gelobte sich, dass er sein Bestes tun würde, sie glücklich zu machen.

			

		

	
		
			
				

				22. KAPITEL

				 Christina lehnte sich an Tors Brust, das in Leder gebundene Buch ruhte auf ihrem nackten Bauch, das zerknüllte Bettzeug war um ihre Beine gewickelt. Helles Morgenlicht drang durch den offenen Fensterbalken und spendete ausreichend Licht zum Lesen.

				Oder zumindest versuchte sie es – wenn ihr unmöglicher Ehemann sie nicht ständig unterbrochen hätte. Als sie zu der Stelle kam, an der Lancelot sich herabließ, in einem Karren zu fahren, um seine Dame zu retten, vernahm sie einen unverkennbaren Schnarchton.

				Sie legte das Buch weg und drehte sich um, um ihn scharf anzusehen.

				»Wenn du die Geschichte kaputt machst, lese ich nicht weiter.«

				»Diese Ritter mit ihrem dummen Kodex«, sagte er mit unverhohlenem Widerwillen.

				»Eine Fahrt im Karren soll die größte Entehrung sein?« Er schüttelte den Kopf.

				»Teufel, um dich zu retten, würde ich durch einen Misthaufen kriechen.«

				Christinas Mund zuckte. Wenn er so etwas sagte, durfte sie nicht ungehalten sein. Wer hätte gedacht, dass ein Misthaufen sich so romantisch anhören konnte?

				Sie rutschte zu ihm und gab ihm einen raschen Kuss.

				»Das ist süß.«

				»Süß?« Sein Blick wurde dunkel.

				»Ich habe nichts Süßes an mir.«

				Um es zu beweisen, zog er sie an seine Brust und küsste sie viel gründlicher. Das Buch rutschte zwischen sie, als sie ihre Position und seine volle Erektion ausnutzte, indem sie sich auf ihn rollte.

				Rittlings über ihm kniend nahm sie ihn in sich auf. Ihr Körper seufzte vor Wonne, als er sie ausfüllte. Und wie er sie ausfüllte! Groß und fest … wie sie dieses Gefühl in sich liebte. Ja, sie hatte seine Größe schätzen gelernt. Jetzt verstand sie auch den Blick, mit dem die Magd sie vor Monaten auf Finlaggan bedacht hatte.

				Stöhnend umfasste er ihre Brüste mit seinen großen, rauen Händen, drückte und kniff ihre Brustspitzen, als sie ihn zu reiten begann. Erst langsam, dann schneller fand sie ihren Rhythmus.

				Sie wölbte ihren Rücken in seine Handflächen, ließ den Kopf zurückfallen, als sie sich von ihm hob, so hoch wie möglich, ehe sie sich wieder mit sinnlichem Kreisen ihrer Hüften auf ihn sinken ließ.

				Ihre Körper bewegten sich gemeinsam so leicht – fließend. Im Bett war nichts zwischen ihnen. Keine Peinlichkeit, keine Verlegenheit, nur die perfekte Einheit zweier Liebender.

				Ihrem Höhepunkt nahe, griff er zwischen sie und liebkoste die köstlich empfindliche Stelle mit seinem Finger und steigerte damit ihre Lust so, wie sie es wollte, wie er wusste.

				Sie schauderte und schrie auf, als das Beben sie erfasste. Sie zitterte noch immer, als er ihre Hüften umfasste, tief zustieß und selbst zum Höhepunkt gelangte.

				Sanft nahm er ihr Gesicht zwischen beide Hände und küsste sie wieder.

				»War das süß genug für dich?«

				»Ja, ich würde dich jederzeit auf einem Karren reiten.« Kichernd schmiegte sie sich an ihn, wobei sie das Buch aus den Decken rettete. Mit strafendem Blick, als wäre er ein unartiges Kind, sagte sie:

				»Soll ich jetzt das Kapitel zu Ende lesen oder nicht?«

				Seine Mundwinkel zuckten.

				»Ich denke schon.«

				Sie ließ sich von seiner gleichgültigen Haltung nicht täuschen. Trotz seiner offenkundigen Geringschätzung der ritterlichen Tugenden genoss er die Geschichte.

				Sie schaffte den Rest des Kapitels ohne weitere Unterbrechung. Doch als sie geendet hatte, wälzte er sich aus dem Bett (widerstrebend, wie sie glaubte), um sich anzukleiden.

				Sie beobachtete ihn mit offenem Interesse. Nach zwei Wochen, in denen sie in seinen Armen aufgewacht war, hatte ihre Neugierde nicht nachgelassen. Nach jenem ersten Mal hatte er jede Nacht neben ihr geschlafen. Weihnachten lag schon eine Woche zurück, und jeder Tag war wie ein Geschenk. Sie konnte sich nicht vorstellen, es jemals sattzubekommen, neben ihm aufzuwachen oder seinen Prachtkörper während der Morgentoilette zu sehen und zu wissen, dass sie nur Minuten zuvor in seinen Armen gelegen hatte.

				Ihr Ehemann war ihr gegenüber weicher geworden – kein Zweifel. Er schien nicht mehr so distanziert und gleichgültig, und er bemühte sich wie versprochen, sich ihr mehr zu öffnen, wenn es ihm auch nicht leichtfiel. In Anbetracht der Brutalität seines Lebens und der Umstände des Todes seiner Eltern konnte sie es nun verstehen.

				Allmorgendlich in seinen Armen aufzuwachen, schenkte ihr die ersehnte Nähe, und doch fehlte etwas. Die Kluft zwischen ihnen war noch da. Es war, als hätte er zwei Leben – eines mit ihr und eines mit allen anderen.

				Was seine Aktivitäten betraf, tappte sie noch immer im Dunkeln. Sie ermahnte sich zur Geduld. Sie musste ihm eine Chance geben.

				Rasch zog er sich an. Putzte sich die Zähne mit Weißwein, einem feinen Lappen und einer Paste aus Minze und Salz. Fuhr sich mit dem Kamm durchs Haar, sprühte sich aus einem Gefäß auf dem Tisch Wasser ins Gesicht und trocknete sich mit einem Handtuch ab. Doch vermochte das kühle Wasser nicht die Sorgenfalten aus seinem Gesicht zu tilgen.

				Etwas bedrückte ihn. Sie kannte ihn nun besser und hatte gelernt, die nahezu unmerklichen Zeichen zu deuten: den strengen Zug um den Mund, die umwölkte Stirn, den entrückten Blick.

				»Was ist?«, fragte sie, »Was macht dir Sorgen?«

				Waren es die Gerüchte über die wachsende Kluft zwischen Bruce und Comyn und die wachsende Gefahr eines Krieges zwischen Schottland und England? Da sie nun wusste, wie er gekämpft hatte, um seinem Clan aus dem Nichts wieder zu Wohlstand und Ansehen zu verhelfen, verstand sie seine Gründe, unter allen Umständen einem Krieg entgehen zu wollen und seine Neutralität zu wahren.

				Er schüttelte lächelnd den Kopf, ein Zeichen, dass er ihr nichts sagen wollte. Sie unterdrückte den Anflug der Enttäuschung. Es war nicht nur der Mangel an Vertrauen – das er anderen sehr wohl entgegenbrachte –, sondern die Angst, dass er in ihr noch immer das zerbrechliche Spielzeug sah, das es zu verwöhnen und zu beschützen galt.

				Es braucht seine Zeit, ermahnte sie sich. Und vor ihnen lag ein ganzes Leben.

				»Nur etwas, das ich aufgeschoben habe.« Er begegnete ihrem Blick.

				»Ich werde den Rest der Woche fort sein.«

				Diesmal gelang es ihr nicht, ihre Enttäuschung so gut zu verbergen, obwohl sie sich bemühte. Sie wusste, dass sie für die gemeinsamen Wochen dankbar sein musste, aber es genügte ihr nicht. Sie war unersättlich geworden. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto mehr wollte sie.

				Sie fragte ihn nicht, wohin er ging. Ihre Stimmung sollte nicht noch mehr sinken, wenn er es ihr nicht sagte.

				Aber plötzlich fiel ihr etwas ein. Du lieber Gott, war das womöglich der Tag, den sie so fürchtete? Der Tag, an dem er in den Krieg segeln würde?

				Christinas Hellsichtigkeit bezüglich seiner Stimmung erstaunte Tor nicht mehr, obwohl es ihm Sorgen machte, wie leicht sie ihn durchschaute. Etwas bedrückte ihn tatsächlich. Er konnte sich MacDonalds Aufforderung nicht länger entziehen.

				Leider konnte er auch ihre Gedanken lesen und wusste, dass seine Zurückhaltung sie kränkte. Ihr sorgsam konstruierter Kompromiss war gefährdet. Mochte sie auch vorgeben zu verstehen, warum er sie in seine Pläne nicht einweihen konnte, so wuchs doch die Kluft zwischen ihnen, je enger sie in anderer Hinsicht zusammenwuchsen.

				Was ihn am meisten erstaunte, war der Umstand, dass er es ihr sagen wollte. Über Jahre hinweg hatte er alles in sich aufgestaut. Nach Entfernung des Korkens stand der jahrelang aufgestaute Druck vor der Explosion. Doch er konnte nicht leugnen, dass Reden half, seinen Kopf zu klären.

				Christina steckte ihr Haar hinters Ohr, zog die Füße an und wickelte die Decke um ihre Knie.

				»Hast du herausgefunden, wer für die Angriffe verantwortlich war?«, fragte sie ruhig.

				Tor ließ sich von der beiläufigen Frage nicht täuschen. Er wusste, was dahintersteckte. Sie fragte ihn nicht mehr, wohin er ging, doch bedeutete das nicht, dass sie es nicht mehr wissen wollte.

				Sein Mund wurde zu einem harten Strich.

				»Nein.«

				MacSorley und MacRuairi waren nach ein paar Tagen von der Verfolgungsjagd zurückgekehrt. Deutlich in der Minderzahl gegen vier Kriegsschiffe, waren sie diesen in einiger Entfernung gefolgt und hatten gewartet, bis eines der Schiffe ein wenig zurückgeblieben war. Sie hatten das einzelne Schiff mit Leichtigkeit eingenommen, aber nicht einmal MacRuairis beträchtliches Talent, jemandem Informationen zu entreißen, hatte ihnen den Namen des Mannes, der sie angeheuert hatte, geliefert.

				»Noch nicht«, korrigierte er, »aber ich werde es herausbekommen. Sobald ich das Leck finde …«

				Er verstummte wie von einer Streitaxt getroffen. Noch nie im Leben war ihm ein solcher Fehler unterlaufen. Vielleicht war es ihr nicht aufgefallen. Genau.

				Sie schnappte nach Luft.

				»Du glaubst, dass es einen Spion gibt?«

				»Es erscheint mir wahrscheinlich«, erwiderte er langsam, wütend über sich selbst.

				»Die Angriffe haben immer stattgefunden, wenn ich nicht da war – oder nicht da sein sollte. So viele Zufälle gibt es nicht.«

				»Weißt du, wer der Spitzel ist?«

				»Nein, noch nicht. Es könnte jeder sein. Jeder«, wiederholte er.

				»Wenn ich die Burg verlasse, ist es kein Geheimnis. Aber meine Leute halten die Augen offen nach allem, was verdächtig ist. Vorsichtsmaßnahmen werden ergriffen.« Alle Nachrichten wurden überprüft, was verdächtig war, wurde ihm gebracht. Sie beobachteten die Wachposten – zumal die jüngeren Rekruten – und das Hausgesinde, den Schreiber und Rhuairi. Sein anfänglicher Verdacht schien jedoch unbegründet, nachdem er gesehen hatte, wie der Schreiber Christina beschützt hatte.

				Fast konnte er sehen, wie ihr Verstand arbeitete. Vielleicht war es gut, dass ihm der Fehler unterlaufen war. Den Verräter aufzuspüren, erforderte größte Vorsicht und konnte gefährlich werden. Sie musste auf der Hut sein.

				»Nur einige wenige meiner engsten Wachen wissen davon, Christina. Sicher brauche ich nicht besonders zu betonen, wie ernst und möglicherweise gefährlich die Situation ist. Ich kann nur hoffen, dass mein Vertrauen in dich nicht falsch ist.«

				Sie schüttelte heftig den Kopf.

				»Natürlich nicht.« Sie lächelte.

				»Danke, dass du es mir gesagt hast.« Sie legte den Kopf schräg.

				»Gehst du deswegen fort?«

				»Unter anderem. Meine Männer werden die Burg beobachten, obwohl ich bezweifle, dass so rasch nach dem letzten Angriff etwas zu befürchten ist. Trotzdem sollst du in meiner Abwesenheit die Burg nicht verlassen – denke an dein Versprechen.«

				Ihr noch einmal zu sagen, sie solle sich aus seinen Angelegenheiten heraushalten, erübrigte sich.

				»Ich werde mich langweilen«, klagte sie.

				Er unterdrückte ein Lächeln, als er ihre gekränkte Miene sah.

				»Ich dachte, du würdest an einem neuen Banner als Wandschmuck für die Halle arbeiten.«

				Sie kniff die Augen zusammen.

				»Du weißt sehr gut, dass es jämmerlich ausfällt. Mit Nadel und Faden kann ich nicht umgehen.«

				Er lachte auf.

				»Sicher wird sich ein Zeitvertreib finden.«

				»Hättest du deinen Bruder und seine Braut nicht ins Exil geschickt, wäre jetzt jemand da, mit dem ich reden könnte.«

				Ein heikles Thema. Ihr war unbegreiflich, warum er auf einer Bestrafung seines Bruders bestanden hatte – obwohl es gar nicht der Fall war. Kein Wunder. Sie war zu gutherzig und nicht gewohnt, jene harten Entscheidungen zu treffen, mit denen er sich als Chief jeden Tag konfrontiert sah.

				»Janet wird da sein.« Da sie nun mit einem Spion in ihrer Mitte rechnen mussten, war es für sie zu gefährlich, ständig zwischen Burg und Wehrturmruine unterwegs zu sein. Die Männer hatten selbst gekocht – und sich beklagt.

				Sie zog die Brauen hoch.

				»Du möchtest, dass ich mich mit deiner Geliebten anfreunde?«

				»Mit meiner verflossenen Geliebten«, berichtigte er sie.

				»Aber sie ist immer noch eine Freundin. Gib ihr eine Chance, du wirst sie mögen.«

				Sie gab einen Laut von sich, der einem Schnauben verdächtig ähnelte.

				»Männer haben ja keine Ahnung! Ich bezweifle sehr, dass sie meine Freundin sein möchte.«

				Er wusste nicht, warum, doch tat er erst gar nicht so, als verstünde er die komplizierte weibliche Denkweise.

				Er bückte sich und gab ihr einen sanften Kuss, bei dem er länger verweilte, als er es hätte tun sollen. Doch als er den Kopf hob, sah er, dass es sich gelohnt hatte. Volle rote Lippen, die sich öffneten, verträumte Augen hinter halb geschlossenen Lidern, sanft gerötete Wangen – verdammt, was für ein Anblick!

				»Ich werde zurück sein, ehe du es dich versiehst.«

				Christina war es geglückt, Tor von seinen Sorgen abzulenken, aber nicht lange. Verdammter Bruce. Zur Hölle mit MacDonald. Er hasste Täuschung jeder Art. Diese Männer waren eine Gruppe und verdienten es, die Wahrheit zu wissen. Für eine Geheimtruppe mussten ultimative Entscheidungen vom Anführer ausgehen. Wäre es sein Kommando, er würde Bruce und MacDonald ins Gesicht sagen, was sie mit ihren »Befehlen« tun konnten. Aber in weniger als drei Wochen würde MacSorley der Anführer sein und dann war es an ihm, Entscheidungen zu treffen. Nicht einmal der große Nordmann aber wusste, was bevorstand.

				Die von ihrer vorzeitigen Rückkehr nach Dunvegan verzögerte letzte Prüfung ihrer Ausbildung sollte nun stattfinden.

				Die Männer standen um ihn herum, als er ihnen ihre Aufgabe erläuterte. Es hatte über zwei Monate gedauert, aber Tor hatte es schließlich geschafft, dass sie schweigend zuhörten.

				»Das kann nicht Euer Ernst sein.« Seton brachte als Erster den Mut auf auszusprechen, was die anderen dachten.

				Der Blick, den Tor ihm zuwarf, sagte etwas anderes.

				»Es war die letzte Herausforderung für die Fianna von Finn MacCool.«

				»Das ist doch nur eine Legende«, sagte MacGregor.

				»Kein Mensch kann sich gegen einen Pfeilschwarm verteidigen, nackt, bis zur Mitte eingegraben und nur durch einen kleinen Schild geschützt.«

				Tor lächelte.

				»Habt keine Angst. Ich ändere die Bedingungen von Finns Prüfung. Kampfwams und Helm könnt Ihr behalten, und nicht alle Speere werden zugleich abgeschossen.«

				Er vernahm mehrfaches Schnauben. Seine Veränderungen schienen sie wenig beeindruckt zu haben.

				»Es ist zu machen«, warf Campbell ein, »ein geübter Krieger kann leicht zehn oder mehr Speere auffangen. Es kommt darauf an, seine Angst zu beherrschen.«

				»Leicht gesagt«, meinte MacGregor, »Ihr seid praktisch im Speerhagel aufgewachsen. Wir wissen, was Ihr mit Speeren anstellen könnt.«

				Campbell hielt Tors Blick fest und nickte zustimmend.

				»Ich zeige es Euch«, bot er an.

				Die nächsten Stunden brachten die Männer mit Üben zu. Campbell warf erst mit Stöcken – wofür sie nach ein paar gut platzierten Fehlwürfen dankbar waren – und dann, als die Leute erfasst hatten, worum es ging, ging er zu einem Speer über, dessen scharfe Stahlspitze mit Leder umwickelt war. Schließlich aber sah sich jeder dem richtigen Ding gegenüber. Bis auf Seton, der einen heftigen Schlag auf die Schulter abbekam, schafften es alle, eine Abfolge von mindestens zehn Speeren zu fangen – ein paar Männer sogar einige mehr. Campbell hatte recht: Sobald man seine Angst bezwungen hatte, war es zu machen. Und sie alle kannten keine Furcht.

				Während die Männer übten, hob Tor die Grube aus – angesichts der Aufgabe, die er ihnen stellte, das Mindeste, was er tun konnte. Die Grube reichte bis zur Mitte und hatte einen guten halben Meter Durchmesser; sie war eng, aber groß genug, dass man sich darin umdrehen konnte – ganz knapp.

				MacSorley stieg als Erster hinein, während die anderen sich im Kreis etwa zwanzig Schritte entfernt aufstellten. Er hatte alle Waffen, die er um seine massive Brust geschnallt trug, abgelegt. Nur cotun, Helm und Schild waren ihm geblieben.

				Tor gab mit erhobener Hand das Signal zum Beginn.

				»Fließt Blut, gilt es als Niederlage.«

				MacSorley nickte.

				»Verstanden.«

				»Bereit?«

				»Ja.«

				Tor gab Lamont, dem Mann zu seiner Rechten, ein Zeichen, und die Speere flogen. Einer nach dem anderen, in Sekundenabständen warfen die Männer sie auf das lebende Ziel in der Mitte. MacSorley fand rasch seinen Rhythmus, wechselte zwischen Fangen und Abblocken. Zuletzt warf Tor, und sein Speer kam dem Ziel am nächsten, aber er wurde im letzten Moment von MacSorleys Schild abgelenkt. Wie auf seinem birlinn prangte auch auf dem Schild aus lederumhülltem Holz das Abbild eines Furcht einflößenden Seefalken.

				Als es vorbei war, lagen um MacSorley herum neun Speere und einer steckte in seinem Schild. Aber er hatte es geschafft. Ermutigt von seinem Erfolg, folgten die anderen rasch seinem Beispiel.

				Der letzte Mann, der in die Grube stieg, war Campbell. Mit jedem erfolgreichen Herausforderer hatte sich die Stimmung entspannt, und als Campbell sich nun für seine Runde bereit machte, wurde sogar schon gescherzt.

				Tor hielt seinen Blick fest.

				»Fertig?«

				Campbell nickte grimmig. Tor gab das Signal, und der Speerhagel setzte ein. Campbell kam als Letzter an die Reihe und inzwischen hatten die anderen Krieger ihren Rhythmus gefunden, die Abstände zwischen den Würfen hatten sich gut eingespielt.

				Ein Schema, das Tor durchbrach.

				Als der links von ihm stehende MacGregor seinen Speer schleuderte, ließ auch Tor den seinen fliegen.

				Wie die anderen hatte auch Campbell seinen Rhythmus gefunden. MacGregors Speer fing er locker auf, war aber für jenen Tors nicht bereit. Ihm fehlte die Zeit, seinen Schild in Position zu bringen. Erst im allerletzten Moment wich er ganz knapp seitlich aus und entging einem Treffer. Der Speer streifte nur seinen Arm und bohrte sich ein paar Fuß hinter ihm in den Boden.

				Nach einer Schrecksekunde hörte Tor das allgemeine Aufatmen der Runde.

				»Das war knapp«, sagte MacGregor.

				MacSorleys Antwort beschränkte sich auf ein bekümmertes Kopfschütteln.

				Tor sagte nichts. Wie die anderen sah er, dass der Ärmel von Campbells cotun sich blutig färbte.

				Campbell suchte seinen Blick.

				»Tut mir leid, mein Junge«, sagte Tor leise.

				Campbell wandte den Blick ab und nickte. Er kannte die Regeln.

				»Ich packe meine Sachen.«

				Ohne ein weiteres Wort stemmte er sich aus der Grube hoch und ging zur Ruine. Die anderen blickten ihm wie betäubt nach.

				Es war Seton, der sich als Erster an Tor wandte.

				»Ihr könnt doch nicht ernsthaft daran denken, ihn gehen zu lassen. Wir brauchen ihn. Einen Späher wie ihn gibt es kein zweites Mal in Schottland – eigentlich nirgendwo.«

				»Er ist an der Prüfung gescheitert«, erwiderte Tor, obgleich eine Rechtfertigung nicht nötig war.

				Seton wurde rot vor Zorn.

				»Weil Ihr betrogen habt.«

				Die nun eintretende Stille war tödlich. Die Highlander wussten, was der englische Ritter nicht wusste.

				»Würde ich mich dem Kodex verpflichtet fühlen, auf den Ihr anspielt, hätten Eure Worte jetzt Euren Tod bedeutet.«

				Seton, dem jetzt klar war, welchen Fehler er begangen hatte, presste die Lippen zusammen.

				»Im Kampf gibt es keinen Betrug, und wenn Ihr Mitglied dieser Gruppe sein wollt, tut Ihr gut daran, Euch diese Regel rasch anzueignen. Diese Truppe muss auf alles gefasst sein, und Campbell wurde zu selbstsicher. Selbstsicherheit aber ist unser Tod.«

				MacSorley warf ihm einen sonderbaren Blick zu, und Tor merkte, dass ihm etwas entschlüpft war – er selbst war nicht Teil von »uns«.

				»Der Captain hat recht«, sagte MacGregor.

				»Wir alle wurden selbstsicher. Campbell soll nicht als Einziger bestraft werden. Ich trete mit ihm noch einmal zur Prüfung an.«

				Tor sah ihn lange an, beeindruckt von der Tiefe der Bindung, die sich zwischen den zwei ehemaligen einander befehdenden Clansmännern herausgebildet hatte. Mochten sie auch streiten wie Gegner, lag doch Freundschaft unter ihren Wortgefechten. Er verwünschte die Ungerechtigkeit dieser Situation, doch verrieten seine Worte nichts davon.

				»Campbell hatte seine Chance. Wir werden ohne ihn auskommen müssen. Boyd und Lamont sind auch ausgezeichnete Späher. Sie übernehmen seine Aufgabe.« Er ließ den Blick über den Kreis der aufgebrachten Männer wandern, damit allen die Bedeutung klar war.

				»Der Fall ist erledigt. Meine Entscheidung ist gefallen.«

				Widerspruch war zwecklos. Die Männer gingen auseinander. Wiewohl nicht glücklich über die Entscheidung, akzeptierten sie diese, wenn auch je nach Temperament mehr oder weniger erbittert. Es nahm nicht wunder, dass MacGregor ihm für den Rest des Tages aus dem Weg ging.

				Campbell verabschiedete sich ernst von ihnen, und als es Zeit wurde, brachte Tor ihn allein zum Schiff, das ihn zurück zum Festland bringen würde.

				»Ihr habt alles?«, fragte er.

				Campbell nickte.

				»Es tut mir leid, mein Junge. Ich wünschte, es wäre anders gekommen.«

				Campbells Antlitz war eine Maske undurchdringlicher Resignation.

				»Ja, Captain, ich verstehe.«

				»Wie geht es Eurem Arm?«

				»Ist schon in Ordnung.« Campbell griff unwillkürlich nach seinem Oberarm – nicht dem linken mit der Speerwunde, sondern dem rechten, in den Tor ihm letzte Nacht heimlich tief in die Haut ein Zeichen eintätowiert hatte. Die anderen Männer sollten die Wahrheit nicht wissen, aber Campbell war einer von ihnen.

				»Falls Ihr je in Gefahr geraten solltet.«

				Campbell nickte.

				»Dann weiß ich, was zu tun ist.«

				Tor umfasste seinen Arm und schüttelte ihn ganz fest.

				»Bas roimh geill.«

				»Eher Tod als Niederlage«, erwiderte Campbell mit Inbrunst. Mit einem letzten Blick zum alten Wehrturm sprang er ins Boot und segelte davon.

				Tor sah ihn ziehen.

				Nun waren sie zu zehnt.

			

		

	
		
			
				

				23. KAPITEL

				 Tor war einige Tage fort, als Christina wieder von Unruhe erfasst wurde. Ihre Vermutung hatte sich bewahrheitet. Lady Janet legte keinen Wert auf ihre Freundschaft und beschränkte sich auf reservierte Höflichkeit. Christina konnte es ihr nicht verargen, dass ihre alten Gefühle für Tor einer engeren Beziehung nun im Weg standen.

				Da sie wenig zu tun hatte, unternahm sie ausgedehnte Spaziergänge und schritt den ganzen Umfang des barmkin, der äußeren Festungsmauer, ab. Neben ihren morgendlichen Wanderungen mit Bruder John hatte sie es sich angewöhnt, auch nach dem Abendessen an die Luft zu gehen.

				An klaren Abenden liebte sie den Blick zum Firmament – im Winter eine Seltenheit auf der »Insel des Nebels«. Hier schienen die Gestirne greifbar nahe. Und heute war ein solcher Abend. Trotz der selbst für Januar unüblichen tiefen Temperatur verweilte sie auf dem Wehrgang und betrachtete erst den Himmel­ und dann die See. Der Anblick der schimmernden schwarzen, von weißem Schaum gekrönten Wellen, die gegen die Steil­klippen unter ihr tosten, hatte etwas geradezu Hypnotisches und Geisterhaftes an sich.

				Sie blickte zur Anlegestelle und stutzte. Ein Schaudern durchlief sie. Inmitten der anderen Boote lag das schreckliche birlinn mit dem Falken-Bug.

				Ganz plötzlich fiel ihr jener Tag ein, als sie Rhuairi am Dock gesehen hatte. Konnte der Seneschall der Spion sein?

				Ihr Argwohn wuchs, als sie den Mann, an den sie eben gedacht hatte, aus der Großen Halle über den Hof eilen sah, weiter, die Stufen zur Wasserpforte hinunter. In den Schatten der Dunkelheit verloren, schien er ihre Anwesenheit nicht zu bemerken. Sie beugte sich über die Mauer, konnte aber nicht sehen, was sich direkt unter ihr abspielte. Wenig später aber lief Rhuairi wieder die Stufen herauf und auf demselben Weg zurück in die Halle.

				Ihr Herz pochte aufgeregt. Sie verharrte noch eine Weile länger in der Finsternis, ratlos, was sie jetzt tun sollte. Ihre Beobachtung konnte völlig harmlos sein. Aber warum hatte er sich damals so sonderbar benommen und abgestritten, eine Botschaft erhalten zu haben?

				Ihr erster Impuls drängte sie, ihm zu folgen, doch kam ihr rechtzeitig Tors Ermahnung in den Sinn. Er wollte nicht, dass sie in die Sache verstrickt wurde. Falls Rhuairi der Spitzel war und sie ertappt wurde, konnte es gefährlich werden. Sie musste bis zur Rückkehr ihres Gemahls ihren Verdacht für sich behalten.

				Sie konnte nur hoffen, dass es dann nicht zu spät sein würde.

				Lady Christina war nicht bewusst, dass sie beobachtet wurde.

				Bruder John MacDougall, Neffe und Namensvetter John of Lornes, konnte nicht sicher sein, was sie sich denken würde, musste aber das Risiko auf sich nehmen. In den letzten Tagen hatte er seinem Selbsterhaltungstrieb gehorchend alles für sein Verschwinden geplant. Wenn er herausfinden wollte, in welche Machenschaften MacLeod verwickelt war, musste es jetzt sein, und der geheime Bote des Seneschalls hatte ihn auf eine Idee gebracht.

				Er hatte schon seit einiger Zeit vermutet, dass sie lesen konnte, ein Verdacht, der sich bestätigte, als er sah, dass jemand die Bücher korrigiert hatte. Er wollte sie in die Sache nicht hineinziehen, tröstete sich aber damit, dass er ihr einen Gefallen damit tat. Er konnte MacLeod nicht ausstehen. Dieser harte, erbarmungslose Unmensch wusste gar nicht, was für ein Juwel er zur Frau hatte. Ebenso klar war, dass seine junge Frau ihn vergötterte. Vielleicht würde Christina nun gezwungen sein, ihn als das zu sehen, was er wirklich war.

				Das hoffte er jedenfalls.

				Er wünschte, er hätte sich von seinem Onkel nicht dazu überreden lassen – Verrat und Spitzeldienste sollten jenen mit besseren Nerven vorbehalten sein. Aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Wie MacLeod war auch sein Onkel kein Mensch, dem man sich widersetzte.

				Zwei weitere Tage verstrichen, und Tor war noch immer nicht zurück, während Christina von ihrem Verdacht fast aufgezehrt wurde. Am Tag zuvor hatte sie den Arbeitsraum mit Bruder John betreten, und Rhuairi war zusammengezuckt und hatte schuldbewusst errötend seine Papiere zusammengerafft, ehe er hinauseilte. Auch dem Schreiber war das seltsame Betragen des Seneschalls aufgefallen, und er hatte über Rhuairis ungewöhnliche Erregung eine Bemerkung fallen lassen.

				Eingedenk des Versprechens, das sie ihrem Mann gegeben hatte, erwiderte Christina, dass ihr nichts aufgefallen wäre. Es machte ihr sehr zu schaffen, dass sie sich ihrem Freund nicht anvertrauen konnte. Obwohl Bruder John der Allerletzte war, den man sich als Spitzel vorstellen konnte, hatte Tor sie gewarnt, niemandem zu trauen.

				Sie hatte mit sich gekämpft, ob sie Tor eine Nachricht schicken sollte, aber sie hatte keinen Beweis. Sie hätte es ohne Rhuairis Wissen auch nicht bewerkstelligen können. Da sie keine andere Wahl hatte, wartete sie – bis zum nächsten Abend.

				Christina machte ihren üblichen Abendspaziergang und ging den barmkin entlang, als sie wieder Rhuairi bemerkte, der aus der Großen Halle lief. Anstatt einen Boten zu treffen, bestieg er ein wartendes Boot und nahm Kurs hinaus auf die See – nicht zum Dorf.

				Da ihr dies merkwürdig erschien, wollte sie hineingehen, als sie fast mit Bruder John zusammenstieß, der mit rotem Kopf gelaufen kam.

				Er entschuldigte sich nur beiläufig.

				»Habt Ihr zufällig den Seneschall gesehen?«

				Sie nickte.

				»Ja, vor einigen Minuten ist er mit dem Boot losgefahren.«

				»Mist!«

				Sie lächelte, weil er ihren Lieblingsfluch übernommen hatte.

				»Ist etwas?«

				Er hielt ihr ein zusammengefaltetes Stück Pergament hin.

				»Rhuairi hat dies fallen lassen, und so eilig wie er es hatte, dachte ich, es könnte wichtig sein. Aber ich soll heute noch ins Dorf gehen und Vater Patrick aufsuchen.«

				»Ihr wisst nicht, was es ist?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Ich habe es nicht kopiert.«

				Christinas Herz schlug schneller, ihre Instinkte erwachten. Als sie die Hand ausstreckte, war sie so aufgeregt, dass sie ihre Stimme, die ungewollt höher klang, nicht mehr in der Gewalt hatte.

				»Geht ruhig ins Dorf. Ich werde es Rhuairi geben, wenn er kommt.«

				Der Schreiber zögerte.

				»Seid Ihr sicher? Er sollte es wohl gleich nach seiner Rückkehr bekommen, und das könnte spät werden.«

				»Das macht nichts. Ich bin nicht müde.«

				»Ich hoffe, es ist nichts Ernstes, aber Rhuairi erschien mir heute nervöser als sonst.« Ein kleines Lächeln legte sich um seinen Mund, sein Zögern war nicht mehr spürbar. Er reichte ihr das Pergament mit den Worten:

				»Ich habe Vater Patrick einen Besuch versprochen. Bestimmt ist das Schreiben bei Euch in sicheren Händen.«

				Christina wusste, worauf er anspielte. Wie gut, dass er die schuldbewusste Röte nicht sah, die ihr in die Wangen stieg. Sie wartete auf die Erlaubnis ihres Gemahls und hatte noch niemandem enthüllt, dass sie lesen konnte. Da sie wusste, wie Tors Verstand arbeitete, nahm sie an, dass er es für sicherer hielt, wenn er diese Information für sich behielt, bis der Spitzel enttarnt war.

				»Ich möchte wissen, was mit Rhuairi los ist«, sagte Bruder John nachdenklich; »neuerdings neigt er zur Geheimnistuerei.«

				»Ach, sicher steckt nichts dahinter«, log Christina, die ihr schlechtes Gewissen verdrängte. Sie hoffte, Bruder John würde ihr verzeihen, doch sie konnte nicht riskieren, ihren Verdacht zu äußern.

				»Danke, Mylady. Wenn Ihr gestattet, empfehle ich mich jetzt.«

				»Wir sehen uns morgen«, sagte sie und sah ihm nach, als er durch die Wasserpforte hinunter zur Anlegestelle ging.

				Sie gab dem Drang nicht nach, das Schreiben auf der Stelle aufzureißen und steckte es in die Falten ihres Umhangs, ehe sie in ihrem Gemach Zuflucht suchte. Dort entfaltete sie bei Kerzenschein vorsichtig das Schreiben.

				Ihr Herz raste. Dies konnte der Beweis sein, den sie gesucht hatte. Das schuldbewusste Prickeln, das sich sofort meldete, schüttelte sie rasch ab. Sollte sich die Nachricht als harmlos erweisen, würde Tor nie davon erfahren. Wenn sie aber etwas von Bedeutung enthielt, würde er es ihr danken. Sie rechtfertigte sich damit, dass er ihr zwar jede Einmischung verbieten konnte, aber nicht verhindern konnte, dass sie wahrnahm, was vor ihren Augen lag.

				Sie erkannte die unbeholfenen Lettern Rhuairis auf den ersten Blick, obwohl die Nachricht keine Unterschrift trug. Sie war kurz und bündig, und doch erstarrte ihr Herz in einer eisigen Aufwallung panischer Angst. Sie hatte ihren Beweis gefunden, doch war dieser viel schlimmer, als sie gedacht hatte.

				MacLeods Aufenthalt bestätigt. Mannschaft mitbringen. Angriff um Mitternacht.

				Lieber Gott, wie spät war es jetzt? Sieben? Acht? Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. Was sollte sie tun? Sie musste einen Weg finden, um Tor rechtzeitig zu warnen.

				Tor saß auf einem großen flachen Stein vor dem Eingang zum verfallenen Wehrturm, einen Krug mit cuirm in der Hand, den Blick auf den letzten rosigen Hauch des Tageslichts am Horizont gerichtet.

				Campbell war nun schon fast eine Woche fort, aber noch immer hatte die Gruppe den Verlust nicht verkraftet. Es hätte für ihn Anlass zur Freude sein sollen – schließlich war es ein Beweis, dass sein Training erfolgreich war –, freilich nicht in seinen Augen. Der Verlust eines Mitglieds war schmerzhaft – wie auch immer die Umstände gewesen sein mochten.

				Er fluchte leise und nahm einen tiefen Schluck Ale. Als der Krug geleert war, stellte er ihn mit lautem Aufprall auf den Stein.

				»Autsch«, sagte MacSorley, der aus dem Turm kam und sich neben ihn setzte.

				»Ist das Ale bitter oder ist es der Nachgeschmack der Reue?«

				»Lasst das«, warnte Tor, »heute bin ich nicht in Stimmung für Eure scharfe Zunge.«

				MacSorley trank aus seinem Humpen. Sie saßen eine Weile schweigend da, ehe er wieder sprach.

				»Sie werden Euch vergeben. Lasst ihnen Zeit.«

				Seit Campbells Fortgang war die Kluft zwischen Tor und den Männern gewachsen. Erneut war er wieder fest auf die Rolle des Führers festgelegt, der harte, unpopuläre Entscheidungen treffen musste. Teil der Truppe, aber von dieser abgesondert. Aber nicht das war es, was ihn bedrückte. Er wollte die ganze verdammte Sache endlich hinter sich bringen.

				»Werdet Ihr es ihnen bald sagen?«, fragte MacSorley leise.

				»Es sind nurmehr zwei Wochen.«

				Tors Blick wurde starr. Diesmal hatte der andere ins Schwarze getroffen.

				»Nein, noch nicht.«

				MacSorleys Miene verlor alle Anzeichen von Freundlichkeit und wurde zu einer abweisenden Maske des Zorns.

				»Es gebührt ihnen, dass sie es erfahren, ehe wir lossegeln. Sie sollten wissen, dass Ihr sie nicht führen werdet, wenn wir hier fertig sind.«

				Seine Worte kamen Tors Gedanken zu nahe, und er wollte sie im Moment nicht hören. Er sah MacSorley aus zusammengekniffenen Augen drohend an.

				»Seid auf der Hut, Nordmann. Noch habt Ihr nicht das Kommando.«

				MacSorley ließ sich von dieser Warnung nicht einschüchtern – das hatte Tor auch nicht erwartet. Der Wikinger war so kühn wie scharfzüngig.

				»Wisst Ihr, was ich glaube?«

				Tor tat so, als hätte er ihn nicht gehört und starrte über die Lichtung zum Waldrand.

				»Ich glaube, Ihr wollt es ihnen nicht sagen, weil Ihr sie führen wollt, und weil Ihr es Euch nicht zutraut, seid Ihr sauer. Aber Ihr könnt das Problem nicht ewig vor Euch herschieben, MacLeod.«

				Nicht »Captain«. Tor entging die Kränkung nicht.

				»Der Krieg kommt auf uns zu und eines schönen Tages – eher als man glaubt – werdet Ihr eine Entscheidung treffen müssen. Diese Truppe braucht Euch«, sagte er leise, »Schottland braucht Euch.«

				Zum Teufel mit Schottland. Er war seinem Clan verpflichtet.

				»Ihr redet wie Euer verdammter Vetter.«

				»Angus Og ist ein weiser Mann – lasst Euch die Sache durch den Kopf gehen.« Und damit ließ er ihn allein.

				MacSorley sollte zur Hölle fahren! Tor brauchte seine Meinung nicht. Er hatte selbst alles durchdacht – viele Male. Auch wenn MacSorley recht hatte, so hatte sich nichts geändert. Es war nicht zu rechtfertigen, dass er seinen Clan in einen Krieg verstrickte, der ihn nicht unmittelbar bedrohte.

				Noch zwei Wochen, dachte er. Nur zwei Wochen, und seine Verpflichtungen würden hinter ihm liegen. Die Gefahr der Entdeckung war gebannt, die an Hochverrat grenzende Ausbildung der Männer für Bruce beendet. Seinen Teil des Abkommens hatte er erfüllt und die Männer zu einem Team zusammengeschweißt. Und er hatte sich Nicolson erfolgreich vom Hals geschafft.

				Alles würde wie früher sein, auch wenn ihm der Gedanke unerträglich war, dass seine Männer ohne ihn in den Kampf ziehen würden. Er würde wieder seine neutrale Position in Schottlands Krieg und in der Fehde zwischen MacDougall und MacDonald einnehmen.

				Mochte er sich persönlich eine andere Lösung wünschen, seine Pflicht dem Clan gegenüber hatte Vorrang. Immer.

				Falls Christina auf die perfekte Gelegenheit gewartet hatte, etwas Wichtiges zu tun, so war diese jetzt gekommen.

				Da sie wusste, wie unerbittlich Tor darauf bestanden hatte, dass sie die Burg nicht verließ, suchte sie nach Lady Janet und Colyne – beiden vertraute Tor, wie sie wusste –, konnte sie aber nicht finden. Jemanden anderen in die Sache hineinzuziehen wagte sie nicht. Daher musste sie jetzt allein versuchen, ihn zu finden. Sie war nicht sicher, ob er beim Wehrturm war, aber angesichts des Schreibens hielt sie es für wahrscheinlich.

				Es war einfacher, als sie erwartet hatte. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, ein Boot zu bekommen, das sie ins Dorf brachte. Der Posten am Dock hatte es ihr zuerst verweigert. Sie war nun ratlos, was sie machen sollte, als ihr das Versprechen einfiel, das ihr Mann ihr vor der Trauung gegeben hatte. Offenbar hatte er sein Wort gehalten und seine Männer von der Klausel im Ehevertrag in Kenntnis gesetzt, da der Mann nachgab, als sie ihn daran erinnerte, dass ihr ein Boot zur Verfügung stehen müsste, wann immer sie wollte.

				Sie ließ sich von einer Handvoll Wachen zur Kirche begleiten und schickte sie dort mit der Versicherung fort, sie käme allein zurecht. Kaum waren die Männer fort, machte sie sich auf den Weg zum Wald, wobei sie die gleiche Route zum Wehrturm nahm wie beim ersten Mal. Es war dunkel, doch hatte sie nicht gewagt, eine Fackel mitzunehmen. Zum Glück war der Mond fast voll und hell genug, um den spinnwebfeinen Nebelschleier zu durchdringen, der die kühle Nachtluft trübte. Sie war zu besorgt, um Angst zu haben; ihre größte Befürchtung war es, den Weg zum Turm nicht mehr zu finden.

				Langsam, vorsichtig und mit gesenktem Blick ging sie Schritt für Schritt, um einen Fehltritt zu vermeiden. Der Boden war uneben, sie stolperte mehr als einmal. Fast war das Ziel erreicht. Noch ein kleines Stück, und sie war an der Stelle angelangt, von der aus sie die Gruppe beobachtet hatte.

				Sie blieb stehen und vergewisserte sich, dass niemand ihr gefolgt war. Nur die hohen bedrohlich wirkenden Schatten der Bäume waren zu sehen. Dennoch konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass sie beobachtet wurde. Es war völlig still – zu still.

				Plötzlich wurde sie an eine stahlbewehrte Brust gerissen, und die unverkennbare kalte Klinge eines Dolches wurde ihr an die Kehle gedrückt.

				Eine Stimme knurrte ihr ins Ohr:

				»Dein Name, Mädchen.«

				Diesmal war es nicht ihr Mann.

				»Lady Christina«, stammelte sie, »Gemahlin des Chiefs der MacLeods.«

				Er fluchte, drehte sie um und schob ihre Kapuze zurück.

				Sie starrte in die wütenden Augen Sir Alexander Setons. Seine Verblüffung nutzend knickste sie mit den Worten.

				»Sir Alex, es ist lange her.«

				»Mylady.« Er verbeugte sich automatisch, ungeachtet der Umstände stets der galante Kavalier.

				»Was treibt Ihr hier draußen?«

				»Einer der Gefolgsleute meines Mannes ist ein Verräter. Ich konnte eine Botschaft abfangen. Für heute Nacht ist ein Angriff geplant. Ich muss ihn warnen.«

				Er sah sie scharf an.

				»Seid Ihr ganz sicher?«

				Sie nickte.

				Sir Alex bedachte sie mit einem langen Blick.

				»Ihr tut gut daran.«

				Auf diese ominöse Äußerung hin tauchte etwas Langes, Metallisches – ein Ackergerät etwa? – aus den Schatten hinter seinem Kopf auf und landete schwer auf seinem stählernen Helm. Mit einem schmerzlichen Knurren sank er zu einem mit Metall umhüllten Haufen zu ihren Füßen zusammen.

				Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr, sah eine Gestalt in dunklem Umhang aus den Schatten treten. Sie wollte schreien. Zu spät. Etwas Hartes traf ihren Hinterkopf. Sie hatte den merkwürdigen Eindruck, ein ersticktes »Verzeiht« zu hören, ehe Finsternis sie verschlang.

				Christina erwachte zu den nicht allzu sanften Geräuschen eines Schlages, begleitet von den Worten »verdammter Engländer«. Zunächst dachte sie, die Stimme richte sich an sie, doch als sie die Augen aufschlug, sah sie einen gewaltigen, Furcht einflößenden Krieger über Sir Alex gebeugt, der sich bemühte, diesen aus seiner Bewusstlosigkeit zu wecken.

				Sie hatte ihn schon zuvor gesehen. Dunkel, mit niedriger Stirn und zerklüftetem Gesicht, sah er aus wie ein Mann, der in zu viele nächtliche Kneipenschlägereien geraten war. Dann fiel es ihr ein: Er war der Krieger, der den schweren Stein gehoben hatte, als wäre dieser federleicht.

				Sie musste einen Laut von sich gegeben haben, da er von Sir Alex abließ und sofort zu ihr kam.

				»Alles in Ordnung, Mädchen?«

				»Ich denke schon.« Er half ihr, sich aufzusetzen. Das momentane Schwindelgefühl verging rasch. Sie griff nach ihrem Hinterkopf. Eine kleine Beule, aber kein Blut. Sie spürte seinen schweren Blick auf sich.

				»Sir Alex? Ist er wohlauf?«, fragte sie.

				Seine Augen wurden schmal.

				»Ihr kennt den Engländer?«

				Ihr ging auf, dass sie nicht gesagt hatte, wer sie war.

				»Ich bin Lady Christina Fraser.«

				Falls er überrascht war, zeigte er es nicht.

				»MacLeods Frau?«

				Sie nickte.

				»Und Ihr seid …?«

				Er zögerte, dann sagte er:

				»Nennt mich Räuber.« Offenbar wollte er ihr seinen Namen nicht nennen, geschweige denn den Grund seines Überfalls.

				»Ihr kommt von der Grenze?«

				Sie sah Überraschung in seinen Augen aufblitzen – sie hatte den Ursprung des Beinamens richtig erraten.

				»Was wollt Ihr hier draußen?«, fragte er, das Thema wechselnd, »was ist passiert?«

				Auf einen Schlag fiel ihr alles wieder ein und sie sprang von Panik erfasst auf. Wie lange war sie ohne Bewusstsein gewesen?

				»Wie spät ist es?«, fragte sie verzweifelt. Ehe er antworten konnte, packte sie ihn vorne an seinem cotun. Er wich keinen Zentimeter zurück. Guter Gott, er war ja noch größer als ihr Mann. Was war nur mit diesen Highland-Kriegern los? Waren sie alle wie ein Gebirge gebaut?

				»Ich werde alles erklären, aber jetzt ist keine Zeit. Ihr müsst mich zu meinem Mann bringen.«

				Sehr glücklich sah er nicht aus, doch ihr Ton musste ihm die Dringlichkeit vermittelt haben.

				»Könnt Ihr laufen?«

				Sie nickte, und er half ihr auf die Beine. Sir Alex war ein gro­ßer Mann, aber dieser Grenz-Räuber hob ihn hoch und warf ihn wie einen Mehlsack über die Schulter – und nicht sonderlich sanft. Der junge Ritter zählte offenbar nicht zu seinen Freunden. Ohne weitere Diskussion führte er sie zwischen den Bäumen hindurch.

				Als sie zu der Lichtung vor dem Wehrturm gelangten, stieß er als Signal einen Eulenruf aus. Trotz der späten Stunde übten einige Männer mit verschiedenen Waffen – Schwertern und Äxten, soweit sie etwas unterscheiden konnte. Ein Mann stand im Eingang. An der Größe des Umrisses erkannte sie, dass es Tor war. Erleichtert atmete sie auf. Sie hatte es geschafft, ihn rechtzeitig zu erreichen.

				Er ging auf sie zu, und sie lief ihm entgegen. Die anderen scharten sich um sie, neugierig, was da vor sich ging.

				»Christina?« Sein Ton war scharf und verriet seine Fassungslosigkeit.

				»Was ist los? Warum bist du da? Ich dachte, ich hätte dir eingeschärft, nie wieder an diesen Ort zu kommen.«

				Sie hörte den Funken seines Zorns und warf sich Tor in die Arme, ehe dieser Funke aufflammen konnte. Sie umarmten einander automatisch, doch Tor wandte den Blick ab und sah, dass der Hüne Sir Alex einfach zu Boden fallen ließ. Zu Christinas Erleichterung rührte der junge Ritter sich sofort.

				Mit einer Verwünschung packte Tor sie an den Schultern und musterte sie von Kopf bis Fuß.

				»Bist du verletzt?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Nur eine Beule am Kopf, das ist alles. Dieser Mann … dieser Räuber hat uns gefunden.«

				Tor zog fragend eine Braue in die Höhe, der starke Krieger aber zuckte nur mit den Schultern, als würde er später eine Erklärung liefern.

				»Wer hat dir das angetan?« Seine Stimme war kalt und drohend.

				»Ich weiß es nicht, aber du musst mir jetzt zuhören … es ist nicht mehr viel Zeit.« In ihrem Eifer, es ihm zu erklären, kam alles total verwirrt heraus. Als sie seine wachsende Ungeduld bemerkte, übergab sie ihm einfach das Schreiben. Er hielt es an eine Fackel.

				»Rhuairis Handschrift«, sagte sie, da sie nicht wusste, wie viel er würde lesen können.

				»Er weiß, wo du bist und plant heute Nacht einen Angriff.«

				»Es sieht aus wie Rhuairis Handschrift, ergibt aber keinen Sinn.«

				Sie hatte nicht die Möglichkeit, ihn nach dem Grund zu fragen. Er rief etwas in die Dunkelheit, gleich darauf traten zwei Männer aus der Ruine. Sie erbleichte, als sie in dem einen Rhuairi erkannte und in dem anderen Colyne.

				Wenn Rhuairi der Spitzel war, was machte er dann hier? Er hätte mittlerweile längst über alle Berge sein sollen.

				Völlig überzeugt, dass sie recht hatte, begriff sie die Möglichkeit eines Irrtums zunächst gar nicht.

				Rhuairi trat näher, um die Nachricht zu lesen. Er überflog das Schreiben und reichte es Tor zurück.

				»Ja, sehr ähnlich, aber meine Handschrift ist es nicht.«

				Tors Ton war trügerisch ruhig, doch sie spürte das aufziehende Unwetter.

				»Woher hast du das Schreiben?«

				Sie berichtete von dem Gespräch mit Bruder John.

				»Und er hat gesagt, er wollte ins Dorf?«, fragte Tor.

				Sie nickte, und er fluchte. Der Blick, mit dem er sie bedachte, war nicht dankbar, sondern verächtlich – als könnte er nicht fassen, dass jemand so dumm sein konnte.

				»Wann?«, fragte er und schüttelte sie, »wie lange warst du bewusstlos?«

				Sie riss die Augen auf, völlig überrumpelt von seiner Reaktion, die so anders ausfiel, als sie erwartet hatte.

				»Ich … ich weiß nicht«, stammelte sie; »eine Stunde, vielleicht auch länger.«

				Er sah den »Räuber« Genannten Bestätigung heischend an.

				»Ich habe nach Osten hin patrouilliert, Seton westwärts. Als der Engländer auf den Kontrollruf nicht geantwortet hat, habe ich mich auf die Suche nach ihm gemacht. Es könnte eine Stunde gewesen sein, vielleicht auch länger.«

				»Und du hast nicht daran gedacht, den Täter zu verfolgen?«

				»Räuber« kniff die Lippen zusammen.

				»Ich habe es für wichtiger gehalten, das Mädchen nicht allein zu lassen und es zu Euch zu bringen.«

				Auch als die Wahrheit, dass sie übertölpelt worden war, ihr ins Gesicht starrte, wollte sie es nicht glauben. Es musste eine andere Erklärung geben.

				»Du irrst dich in Bruder John. Er kann es nicht sein.« Das würde er mir niemals antun.

				»Er weiß nicht, dass ich lesen kann.«

				»Bist du absolut sicher?« Tors Blick hätte einen Diamanten zu zerschneiden vermocht.

				»Jetzt kannst du nur hoffen, dass du recht behältst. Du ahnst nicht, was du angerichtet hast.«

				Ohne ein weiteres Wort zu ihr beorderte er zwei Mann ins Dorf. Sie sollten den Weg durch den Wald nehmen und die Augen offen halten, während die anderen das Boot für die Fahrt nach Dunvegan bereit machten.

				Christina war starr vor Entsetzen. Hatte sie den Spion direkt zu ihrem Mann geführt? Verzeiht. Jetzt ergab die Stimme aus dem Dunkel einen Sinn. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten, um die Wahrheit nicht hören zu müssen. Lieber Gott, es muss ein Irrtum sein. Bitte, lass es einen Irrtum sein.

				In grimmiger Stimmung wartete Tor auf die Rückkehr Lamonts und MacLeans aus dem Dorf, doch wusste er ohnehin schon alles. Der Schreiber war Christina durch den Wald gefolgt. Inzwischen war er längst fort, und Tor musste annehmen, dass Bruder John trotz der Dunkelheit genug gesehen hatte, um sie alle in höchste Gefahr zu bringen.

				Christinas Einmischung bedeutete für seinen Clan und das Geheimnis um Bruces Truppe ein großes Risiko. Nach zwanzig Jahren Krieg und Kampf um die Existenz seines Clans standen das Leben seiner Clansleute und sein eigenes auf dem Spiel. Wenn der Schreiber ihn mit Bruce in Verbindung brachte, war sein Leben keinen Pfifferling mehr wert, falls er König Edward in die Hände fallen sollte. Doch nicht nur er allein würde leiden müssen. Sein ganzer Clan würde mit ihm untergehen. Und falls der Schreiber jemanden von Bruces Geheimtruppe erkannt hatte, wurde der ebenfalls zur Zielscheibe königlicher Rache.

				Wie konnte er das zulassen, obwohl er es besser gewusst hatte? Er hatte glauben wollen, er und Christina wären anders. Hatte er aus dem Tod seiner Eltern nichts gelernt?

				Genau das hatte er vermeiden wollen.

				Er war ein verdammter Narr. Er hatte geglaubt, sie hätte begriffen. Er hätte ihr nie Vertrauen schenken sollen. Ihr zuliebe hatte er seine Wachsamkeit vergessen und sie zu nahe an sich herangelassen. Er hatte zugelassen, dass eine Frau sich zwischen ihn und seine Pflicht gedrängt hatte.

				Er war so aufgebracht, dass er sich nicht zutraute, mit ihr zu reden oder sie auch nur anzusehen. Doch war ihm quälend bewusst, dass sie bleich und mit großen Augen neben ihm auf dem Podium saß. Er wappnete sich, damit ihre bebenden Lippen oder das leichte Zittern ihrer Schultern ihn nicht anrührten. Niemals wieder würde er sie an sich heranlassen.

				Das Blut dröhnte ihm in den Ohren, sodass er kaum etwas hören konnte, als die Männer zurückkehrten und bestätigten, was er bereits wusste. Bruder John hatte sich davongemacht. Niemand hatte ihn gesehen, als er ging, Tor aber musste davon ausgehen, dass er bei seiner Flucht Helfer gehabt hatte.

				Er knirschte so heftig mit den Zähnen, dass er spürte, wie seine Nackenmuskeln sich anspannten. Sein Befehl, die Schiffe zum Auslaufen bereit zu machen, kam im Brüllton. Sie mussten den Verräter finden, ehe er weitergeben konnte, was er an Informationen gesammelt haben mochte. Ein Misserfolg bedeutete eine Katastrophe.

				Die Männer verließen den Raum. Er gab Colyne und Murdoch ein paar letzte Anweisungen, wie mit dem Vieh zu verfahren war, falls es zu Kämpfen käme. Dann stand er auf, um zu gehen. Nur seine Frau war noch da.

				Sie hätte ihn einfach gehen lassen sollen, brachte es aber nicht über sich. Sie fasste nach seinem Arm, und der leichte Druck ihrer Hand war wie ein Brennen. Auf seiner Haut. In seiner Brust. Doch seine anhaltende Schwäche für sie nährte nur seine Wut.

				»Es tut mir so leid«, flüsterte sie händeringend und sah mit großen Augen flehentlich zu ihm auf, »ich wollte doch nur helfen.«

				Trotz des Aufruhrs, der in ihm tobte, stand er reglos da. In seinem Gesicht zeigte sich auch nicht die leiseste Andeutung von Emotion. Ihr Flehen drang nicht zu ihm durch. Diesmal nicht. Nie wieder würde er zulassen, dass sie – oder jemand anders – seine Pflichterfüllung gefährdete.

				»Hilfe?« Er lachte hart auf.

				»Offenbar kannst du es nicht verstehen, aber ich will und brauche deine Hilfe nicht. Du bist meine Frau, und nicht einer meiner Männer. Ich habe dich ausdrücklich vor einer Einmischung gewarnt. Ich habe gesagt, du solltest nie wieder – unter keinen Umständen – zum Wehrturm kommen. Deine sogenannte Hilfe hat meinen Clan, die Männer, die ich ausgebildet habe, und mich in ernste Gefahr gebracht. Wird der Schreiber nicht gefunden, wird König Edward auf meinen Kopf einen so hohen Preis aussetzen, dass meine engsten Verbündeten mich jagen werden. Du hast ja keine Ahnung, was du angerichtet hast.«

				Obwohl völlig gebrochen, riss sie sich bei seinen Worten zusammen.

				»Du hast recht, aber woher hätte ich eine Ahnung haben sollen? Du warst ja nie bereit, mir etwas zu sagen.«

				Er rang um Fassung. Nur sie würde noch nach allem, was geschehen war, Widerspruch wagen. Mit finsterem Blick sagte er scharf:

				»Mit gutem Grund, nach allem, was du eben getan hast. Genau deswegen wollte ich nicht, dass du hineingezogen wirst. Ich hätte es besser wissen müssen und dir nie etwas sagen dürfen.«

				Ihr Mut, jäh aufgeflammt, sank in sich zusammen, als ihr die Bedeutung ihres Vorgehens aufging.

				»Du bist mit gutem Grund wütend, aber ich habe dich in Gefahr geglaubt. Was Bruder John beabsichtigt hat, konnte ich nicht ahnen. Ich habe sämtliche Vorsichtsmaßnahmen ergriffen …«

				»Die offensichtlich nicht ausgereicht haben.«

				Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie beugte sich zu ihm, er aber hielt sich stocksteif. Er musste sich zwingen, keine Bewegung zu machen. Dem überwältigenden Verlangen nicht nachzugeben, sie in die Arme zu nehmen und zu schütteln – oder zu küssen, bis der Schmerz in seiner Brust nachließ. Er war nicht wie andere Menschen; er durfte keine Gefühle haben. War er nicht gerade darauf so stolz? Hatte ihn nicht diese Eigenschaft zu einem großen Anführer und Krieger gemacht? Ihre Tränen aber wirkten wie ätzende Säure auf seine eiserne Entschlusskraft und durchdrangen sie.

				»Ich schwöre, dass es niemals wieder vorkommen wird«, flüsterte sie.

				Er musste ihr genau klarmachen, wie es zwischen ihnen sein würde. Hart und gnadenlos hielt er ihren Blick fest.

				»Es wird verdammt nicht wieder geschehen, weil ich dir nie wieder etwas sagen werde.«

				Sie wich zurück, als hätte er gebrüllt, obwohl sein Ton von tödlicher Ruhe war.

				»Du bist zornig«, hauchte sie, »du meinst es nicht so.« Es klang, als wollte sie sich selbst davon überzeugen.

				Sein Blick hätte Lava in der Hölle frieren lassen.

				»Nie im Leben habe ich etwas so ernst gemeint.«

				Er hatte einen Fehler begangen, der ihm nie wieder unterlaufen würde. Es war ebenso sein Fehler wie der ihre. Er hatte zugelassen, dass er Teil ihrer kleinen Fantasiegeschichte wurde. Damit war nun Schluss.

				»Ich habe dir genau erklärt, was ich von dir erwarte: Du führst den Haushalt und bekommst meine Kinder, und alles andere überlässt du mir. Mehr hast du nicht zu erwarten.«

				Total am Boden zerstört, zuckte Christina zurück. Wer war dieser harte, gnadenlose Mensch? So hatte er sie nie angesehen – nicht einmal beim ersten Mal hatte er so kalt und distanziert gewirkt. So gefühllos.

				Er meint es nicht so, sagte sie sich. Er ist wütend. Aber ein heimlicher Zweifel stahl sich in ihr Herz.

				Sie zwang sich, ihn anzusehen, da sie sich vor ihm nicht ducken wollte. So durfte er nicht mit ihr reden. Sie hatte einen Fehler gemacht, aber mit besten Absichten und nicht mutwillig.

				»Ich verdiene deinen Zorn, nicht aber deine Verachtung. Ich habe nicht vorschnell gehandelt, und ich wollte auch nicht, dass dies alles passiert. Ich wurde hintergangen. Du sollst wissen, dass ich nie etwas tun würde, das dir schadet.« Sie verstummte und sagte dann leise:

				»Ich liebe dich.«

				Sie wartete auf eine Reaktion auf ihre von Herzen kommende Äußerung, er aber stand in steinernem Schweigen da – erhaben, distanziert, gebieterisch wie ein Herrscher. Einziges Anzeichen dafür, dass er ihre Worte gehört hatte, war, dass er um den Mund herum bleich wurde.

				Sie hatte nicht erwartet, dass er ihr Gefühl teilte – oder doch?

				Aus ihrem Augenwinkel löste sich eine Träne. Ihre Kehle war so eng, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. Warum benahm er sich so? So konnte er sich allen anderen gegenüber benehmen, aber nicht ihr gegenüber. Wo war der Mann, dem sie im Bett Geschichten vorgelesen hatte?

				»Tu mir das nicht an. Zieh dich nicht zurück. Ich verdiene es nicht, behandelt zu werden, als bedeute ich dir nichts.« Sie versuchte zu schlucken, doch es schmerzte zu sehr.

				»Das bist nicht du.«

				Sein Blick erfasste sie und forderte sie wortlos heraus. Hätte sie Zorn in seinen Augen gesehen, hätte sie Hoffnung gehabt, doch sein kalter, unbewegter Blick war eisblau, ohne einen Funken Mitgefühl. Sie trat zurück, als sähe sie ihn zum ersten Mal.

				»Das bin sehr wohl ich und nicht dein verdammter Lancelot. Es geht nicht um eine romantische Geschichte, und nichts, was du tust – oder wie hilfreich du zu sein versuchst – wird daran etwas ändern.«

				Sie schnappte nach Luft, sie hatte das Gefühl, er hätte eben eine Klinge in ihr Herz getrieben. Das Blut wich aus ihrem Gesicht. Er hatte eben ein Licht auf ihre tiefsten dunkelsten Träume geworfen, nur um sie zu zertrampeln. War sie so leicht zu durchschauen? Hatte er ihre Bemühungen, ihm angenehm zu sein, als mitleiderregende Versuche, sein Herz zu gewinnen, abgetan? Sie zuckte zusammen und fragte sich, ob er recht hatte. Ihr Stolz ließ sie sagen:

				»Ich weiß nicht, was du meinst.«

				Bitte, lass es nicht Mitleid sein, was aus seinem Blick spricht.

				»Glaubst du, mir fällt nicht auf, wie du mich ansiehst? Was du von mir möchtest? Aber ich kann dir nicht geben, was du möchtest. Du bist jung und träumst von Rittern und Romanzen, und ich bin ein kampferprobter Highland-Chief, dessen einzige Hingabe seinem Clan gilt.«

				»Und daneben ist kein Platz für mich?«

				»Nicht auf die Art, die du möchtest.«

				»So muss es ja nicht sein.«

				In seinem Gesicht zuckte kein Muskel.

				»Doch, es muss.«

				»Ich denke, dass du es so willst«, sagte sie aufgebracht.

				»Du willst allein sein – damit es nicht schmerzt, wenn du jemanden verlierst, und damit du dich auf niemanden verlassen musst. Du glaubst selbst schon, was man von dir sagt. Aber du bist nicht unbesiegbar. Du bist ein Mensch. Die Menschen brauchen einander – auch wenn sie Fehler machen. Dein Vater hat sich geirrt, als er dich dazu gebracht hat, anders zu denken.«

				Sie sah den Puls an seinem Hals und fragte sich, ob sie zu weit gegangen war.

				»Du weißt nicht, wovon du sprichst«, sagte er.

				»Ich weiß, dass es ein Fehler war.«

				Ihr Magen drehte sich um, als ihr aufging, was er meinte. Ihre Heirat war ein Irrtum.

				Er meinte es nicht so. Er musste sich doch ein wenig gewünscht haben, sie zu heiraten … oder nicht? Niemand hatte ihn zu etwas gezwungen. Mochte es noch so schmerzen, sie musste es wissen.

				»Warum hast du mich geheiratet?«

				Er drehte sich um, und seine zögernde Miene verriet ihr, dass er es ihr nicht sagen wollte.

				Ihre Brust war so eng, dass sie kaum atmen konnte.

				»Was macht es jetzt schon aus?«, fragte sie tonlos.

				»Warum soll es noch Illusionen zwischen uns geben?«

				Er warf ihr einen harten Blick zu. Ihr Sarkasmus gefiel ihm nicht.

				»Es war Teil des Handels, den ich mit MacDonald abgeschlossen habe. Die Heirat mit dir war der Preis für den Frieden. Obwohl sie mich vielleicht genau den kostet, nach allem, was heute geschehen ist.«

				Ihr Herz drohte in unzählige Splitter zu zerspringen, die auf den Boden zu ihren Füßen regneten. Große, heiße Tränen strömten über ihre Wangen.

				»Und die Männer, die du ausbildest, sind auch Teil des Handels?«

				Kurz, knapp, gefühllos sagte er ihr nun, was sie schon so lange wissen wollte, und verschwieg auch nicht, was ihr Vorgehen ihn kosten konnte. Sie hörte zu, als er ihr die Bedingungen seines Abkommens mit MacDonald erläuterte. Wie man ihn gebeten hatte, die Männer zu führen, und wie er zunächst abgelehnt hatte, dann aber hatte MacDonald ihm ein Angebot gemacht, das er nicht ablehnen konnte.

				Er wollte mich nie heiraten. Es waren nicht sein Ehrgefühl oder besondere Gefühle für sie, die ihn zu einer Sinnesänderung bewogen hatten, sondern seine Sorge um den Clan.

				Und sie hatte das getan, was er nie verzeihen konnte. Sie hatte sich zwischen ihn und seinen Clan gestellt. Ihr wurde übel, als ihr klar wurde, welche Gefahr sie unwissentlich ausgelöst hatte. Ihretwegen war die Sicherheit seines Clans gefährdet und alles, was er seit dem Tod seiner Eltern erreicht hatte, stand auf dem Spiel.

				Nie wieder würde er ihr trauen. Sie wusste, wie hart es ihn angekommen war, in seiner Wachsamkeit auch nur ein wenig nachzulassen, und er würde dies nun als persönliches Versagen ansehen. Sie hatte seine schlimmsten Befürchtungen erfüllt – dass die Nähe zu einem Menschen seinem Clan schaden würde. Die Verheißung der letzten Wochen war dahin. Er hatte sich von ihr entfernt, diesmal für immer.

				»Und jetzt?«, fragte sie, »empfindest du jetzt dasselbe?«

				Sie glaubte, ein Flackern in seinem Blick zu sehen, aber es war nur der Kerzenschein.

				»Was macht es schon aus? Du bist meine Frau.«

				Das war der endgültige Schlag. Ihre Fantasie hatte sie daran gehindert, die Wahrheit zu sehen. Zum ersten Mal sah sie die Dinge klar. Er hatte recht: Er würde ihr nie geben können, was sie wollte. Er würde immer für sich sein, auf Distanz zu ihr. Auch wenn er etwas für sie empfand, würde er es nie eingestehen. Er liebte sie nicht, würde sie nie lieben. Sie hatte sich selbst etwas vorgemacht, Entschuldigungen gesucht. Sich überzeugt, dass er unter dem eisigen Schutzpanzer etwas für sie empfand. Dass er den Panzer nur als Selbstschutz trug. Dass er nicht wusste, wie man Gefühle zeigte.

				Doch sie hatte sich geirrt. Ihm Gefühle abzuringen, war, als würde man Wasser aus einem Stein pressen wollen. Sie hatte ja keinen vollen Becher haben wollen, sondern nur ein paar Tropfen. Aber nicht einmal diese konnte er ihr geben.

				Und sie hatte es satt, es immer wieder zu versuchen. Sie hatte ihm alles gegeben, was sie zu geben hatte, und es war nicht genug – würde nie genug sein.

				Sie wischte die Tränen aus ihren Augen. So würde es zwischen ihnen sein. Immer. Es hatte nie etwas Besonderes gegeben. Sie hatte sich nur von ihrer Fantasie hinreißen lassen. Er war nicht ihr Lancelot. Er war ein harter Highland-Chief, der sich nur seinem Clan zugehörig fühlte.

				Es klopfte an der Tür und MacSorley sagte:

				»Wir sind bereit, Captain.«

				Tor ging zur Tür.

				»Es tut mir leid«, sagte sie ein letztes Mal.

				»Für Entschuldigungen ist es zu spät«, sagte er ungerührt.

				»Wenn du helfen willst, dann bete darum, dass ich deinen Freund finde, ehe er Edwards Zorn auf uns alle lenkt.«

				Ihre Brust war wie zugeschnürt, als sie ihm nachblickte und versuchte, sich jede Einzelheit einzuprägen, während ihr Herz wusste, was sich ihr Kopf erst klarmachen musste.

				»Lebewohl«, flüsterte sie, als sich die Tür hinter ihm schloss.

				Sie meinte es ernst. Vielleicht war es unausweichlich. Eine Ehe, durch Betrug geschmiedet, war von Anfang an verdammt. Und sie konnte so nicht weitermachen. So tun als ob. Mit dem Kopf gegen eine Wand rennen. Er hatte die Grenzen zwischen ihnen gelockert, aber sie waren noch immer vorhanden – würden es immer sein. Seine Welt und ihre. Das war nicht gut genug.

				Sie wollte – nein, verdiente – mehr. Er war nicht der Einzige, der Glück verdiente.

				Es war eine Ironie, dass ausgerechnet er es war, der sie zu der Einsicht gebracht hatte. Sie war nicht mehr das verängstigte Mädchen, das sich unter der Hand des Vaters duckte, auch nicht das Hündchen, das von ihrem Gemahl ein paar armselige Happen an Zuneigung erbettelte. Sie hatte viel zu geben. Sie konnte lesen und schreiben, konnte im Kopf kompliziertere Rechnungen machen, ein finsteres Loch in ein Heim verwandeln und vor allem konnte sie jemanden aus ganzem Herzen lieben. Wenn er das nicht sehen konnte, entging ihm etwas.

				Vater Stephen hatte recht. Sie verdiente jemanden, der sehen konnte, was sie zu geben hatte, und sie deshalb lieben würde. Jemanden, der sich nicht jedes Mal von ihr abwendete, wenn sie einen Fehler beging. Sie wollte jemandem wichtig sein. Vielleicht war es unrealistisch, doch war die Alternative weitaus schlimmer. Was Tor ihr bot, würde ihr nicht nur das Herz brechen, sondern ihren Geist. Mit einem gebrochenen Herzen konnte sie leben, aber nicht auf Kosten ihrer Seele.

				Sie atmete tief durch und trocknete ihre Tränen. Es gab nur eines zu tun.

			

		

	
		
			
				

				24. KAPITEL

				 Während Christina im birlinn kauerte und beobachtete, wie die drohenden Mauern von Dunvegan Castle im geisterhaften Morgennebel verschwanden, zerfiel ihr gebrochenes Herz noch ein wenig mehr. Im Verlauf der letzten Monate hatte sie das abweisende alte Gemäuer und auch die wortkargen Menschen, die die Halle füllten, lieben gelernt. Sie würde sie verzweifelt vermissen.

				Sie würde ihn verzweifelt vermissen. Ihre Augen, von denen sie geglaubt hatte, sie wären ausgetrocknet, füllten sich wieder, doch sie wischte die Nässe entschlossen fort. Ihr Entschluss stand fest, und jetzt musste sie mit ihm leben.

				Es war vorbei. Sie verließ ihn. Den Mann, den sie liebte. Sie forderte nun von ihrem Mann das Versprechen ein, sie dürfe sich in das Kloster auf Iona zurückziehen. Nie hätte sie gedacht, dass es tatsächlich so weit kommen würde. Es war ihr verhasst, so davonzulaufen, doch war sie nicht ganz sicher, dass er sein Versprechen halten würde, wenn sie ihm die Chance zum Widerspruch ließ.

				Als sie entdeckte, dass ein Boot bereit war, nach der Isle of Mull auszulaufen, hatte sie gebeten, sie zuvor auf Iona abzusetzen. Es war ein kleiner Umweg, aber immer noch einfacher, als sich ein anderes Boot zu besorgen. Zeit zum Packen hatte sie nicht gehabt und nur ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln und ein paar persönliche Dinge mitgenommen. Mhairi würde den Rest ihrer Habseligkeiten zusammenpacken und sie nach Iona schicken, ehe sie selbst zu ihrer Familie nach Touch Fraser zurückkehrte. Ihr kostbares Buch hatte sie zurückgelassen. Sein Inhalt weckte in jungen Mädchen nur falsche Hoffnungen und Träume.

				Den Männern ihrer Begleitung sagte sie, dass sie ihre Schwester besuchen wollte, aber sie wusste, dass man ihr nicht ganz glaubte. Anders als die Krieger hatte sie keinen Helm, der ihre verschwollenen Augen und ihr tränennasses Gesicht verbarg.

				Die Fahrt über kabbelige See war unruhig. Christina saß allein auf einer Bank vorne am Bug, in ihren Umhang und Pelze gehüllt, und fühlte sich jämmerlicher als je zuvor in ihrem Leben, und daran waren nicht Wind und Kälte schuld.

				Mehr als einmal erwog sie, den Männern zu sagen, sie sollten umkehren, doch beschwichtigte sie alle Gewissensbisse, indem sie sich einredete, dass es auch für Tor am besten war, wenn sie das Band zwischen ihnen zerschnitt. Die ungewollte Ehe hatte ihm nur Probleme beschert. Vielleicht würde es ihm helfen, sich aus der von ihr verursachten schlimmen Lage zu befreien, wenn sie jetzt verschwand.

				Doch das Wissen, dass sie richtig handelte, machte nichts leichter. Teils wünschte sie sich, dass sie sich mit dieser Hälfte des Lebens zufriedengeben konnte, aber sie wusste doch, dass sie sich niemals mit dem begnügen würde, was er ihr geben konnte, und dass sie ihn stets um mehr bedrängen würde. Und er würde immer kälter werden, bis sie schließlich ihn – und sich hassen würde.

				Nein, so war es besser. Elend und Verzweiflung würde sie mit der Zeit überwinden. Bislang konnte davon nicht die Rede sein, es wurde mit dem Fortschreiten des Tages immer schlimmer, während sie sich immer mehr von dem Ort entfernte, der ihr mehr Heimat geworden war als jeder andere, den sie kannte.

				Sie waren ein paar Stunden auf See und segelten den Kurs zurück, den sie vor ein paar Monaten zur Insel genommen hatte. Einige der kleinen Inseln, die man ihr auf der Fahrt in den Norden gezeigt hatte, erkannte sie: Rum, Eigg und Muck. Der Himmel war verhangen und grau, der Nebel aber hatte sich gehoben. Zu ihrer Linken kam die Küste Schottlands in Sicht. Bald würden sie zwischen Coll und Mull dahinsegeln und knapp dahinter lag im Süden Iona. Wenn der Wind hielt, würde sie bald innerhalb der Mauern des berühmten Nonnenklosters bei Beatrix Zuflucht finden. Sicherheit und Schutz, die sie gesucht hatte, aber ohne Illusionen.

				Verloren in ihrem Jammer, dauerte es eine Weile, bis sie gewahrte, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte. Murdoch, Tors Gefolgsmann und Captain der Wachmannschaft, rief seine Befehle mit steigender Dringlichkeit.

				»Was ist denn?«, fragte sie den jungen Krieger auf der Bank ihr gegenüber.

				»Sicher ist es gar nichts, Mylady.« Er deutete nach hinten. In der Ferne waren die gestreiften Segel zweier Schiffe auszumachen.

				»Diese Langboote folgen uns seit einer Stunde. Der Captain plant jetzt einen schnellen Haken um die Isle of Staffa, um sie abzuhängen.«

				»Das scheinen sehr große Schiffe zu sein«, sagte sie vorsichtig.

				»Angriffe auf See sind selten, Mylady. Wir befahren diese Route sehr oft und hatten kaum Schwierigkeiten.«

				Angriffe? Trotz seiner Versicherung, dass es vermutlich gar nichts wäre, spürte Christina, wie ihr Herz schneller schlug und aus seiner Lethargie erwachte. Wenig später rief Murdoch, man solle sich festhalten, und das Boot vollführte eine scharfe Linkswendung, um die kleine Insel mit ihren bizarren Felsformationen zu umfahren. Noch nie hatte sie etwas gesehen, das den sechseckigen schwarzen Felstürmen glich, doch blieb ihr keine Zeit, sie zu betrachten, da sie stattdessen ängstlich die Segel hinter ihnen im Auge behielt, in der Hoffnung, sie würden ihren Kurs beibehalten. Das war nicht der Fall, und sie musste ihre Panik unterdrücken.

				Sie wusste, dass der Krieger neben ihr mit Rudern beschäftigt war, dennoch entschlüpfte ihr die Bemerkung:

				»Es sieht aus, als würden sie uns noch immer folgen.«

				Ihm war die Angst in ihrem Ton nicht entgangen. Sie sah ihm an, dass er sie nicht erschrecken wollte, andererseits wollte er den Ernst der Lage nicht beschönigen.

				»Wir versuchen ihnen zu entkommen.«

				Versuchen. Sie wusste aber, dass es nicht nur eine Frage der Zeit war, bis das größere Boot sie einholte. Bei stärkerem Wind war das kleinere Boot schneller, doch verfügte das Langboot über fast doppelt so viele Ruder wie das birlinn.

				»Sind es Piraten?«

				Sein Mund war grimmig. Die Boote holten auf – mindestens ein paar hundert Meter.

				»Schlimmer«, sagte er, »eines sieht englisch aus.«

				»Was wollen sie?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Das weiß ich nicht, Mylady.«

				Plötzlich rief Murdoch:

				»Deckung!«

				Christina wurde zu Boden gerissen, ein Schutzschirm aus Schilden schob sich über ihren Kopf nur Sekunden, ehe sie das ekelhaft dumpfe Geräusch der Pfeile vernahm, die auf sie niederprasselten. Ihr Schock war so groß, dass sie einen Moment brauchte, um zu realisieren, was vor sich ging.

				»Warum greifen sie uns an?«, fragte sie, doch waren die Männer so sehr davon in Anspruch genommen, ihren Verfolgern zu entgehen und mit einem Pfeilhagel zum Gegenschlag auszuholen, dass sie nicht antworten konnten.

				»Ergebt euch!«, hörte sie aus der Ferne. Es musste von einem der Boote kommen.

				Sie musste Murdochs wüste Antwort gar nicht hören, um zu wissen, wozu Tors Männer entschlossen waren. Diese Männer lebten, um zu kämpfen. Sogar jetzt konnte sie ihre Kampflust spüren. Niederlage lag ihnen nicht im Blut. Lieber starben sie.

				Aber das durfte sie nicht zulassen. Nicht wenn sie es verhindern konnte. Sie musste etwas tun.

				»Nein«, sagte sie und drängte sich durch die Schilde, um den Blick des Captains auf sich zu lenken.

				»Murdoch, Ihr solltet tun, was er verlangt. Versucht wenigstens herauszubekommen, was sie wollen.«

				Murdochs Gesicht war eine Maske der Wut. Es war klar, dass ihm noch nie eine Frau Befehle gegeben hatte und er sie am liebsten ignoriert hätte. Es ging gegen seine Kämpfernatur, vor einem Kampf Reißaus zu nehmen, andererseits war es seine Pflicht, seine Lady zu schützen. Sie war erleichtert, als er sich endlich umdrehte und das Boot, das ihnen näher war, anrief, wie sie verlangt hatte.

				»Was verbergt ihr, Söhne des Leod?«, kam die Antwort.

				Sie wissen, wer wir sind, dachte sie. Sie mussten das Banner erkannt haben – auf rotem und azurblauem Feld drei von Rüstungsteilen bewehrte, ein Dreieck bildende Beine, Anspielung auf die Abkunft des Clans von den Königen von Man, dazu ein schwarzes birlinn, das für die nordische Herkunft stand.

				»Gebt uns die Hälfte, und wir lassen euch in Frieden«, setzte ein anderer hinzu.

				Lieber Gott, sie glauben, wir führen Schätze mit uns! Das sind doch nur englische Piraten.

				»Wir führen nichts, das für euch von Wert ist«, rief Murdoch zurück.

				»Wir haben weder Gold noch Güter an Bord.«

				Ihre Verfolger antworteten mit einem zweiten Pfeilhagel, ein Zeichen dafür, dass sie ihnen nicht glaubten. Christina wurde wieder unter ein Schutzdach von Schilden gedrängt und gab es auf, sich einzumischen. Sie hatte von ihrem Vater viel von englischen Gräueltaten gehört, wusste also, dass sie auf alles gefasst sein musste.

				Sie spürte, wie das Boot seinen Kurs änderte. Die Männer wollten mit günstigerem Wind den Pfeilen entkommen und die Verfolger hinter sich lassen.

				Unter ihrem Schutzdach hörte sie, wie ein Mann in der Nähe stöhnte. Da wusste sie, dass einer der feindlichen Pfeile sein Ziel gefunden hatte.

				Sie erstickte einen entsetzten Aufschrei in ihrer Faust. Sie hatte so große Angst, dass sie nicht aus noch ein wusste. Ihr Gesicht auf die Knie gedrückt, versuchte sie, die grässlichen Geräusche um sie herum abzublocken, und kippte fast um, als ihr Boot von der anderen Seite gerammt wurde. Die Geräusche wurden lauter – mehr Geschrei, mehr Pfeile, das Geräusch eines metallenen Enterhakens, als die Boote verbunden wurden, das Schaukeln, als die Männer sich bewegten, und dann der Krach, als der Schwertkampf mit einer Kakophonie von klirrendem Stahl und Tod einsetzte. Sie konnte die Männerbeine sehen, die sie wie ein Wall umgaben. Die Mannschaft würde ihr Leben geben, um sie zu schützen.

				In der Garde ihres Mannes dienten einige der besten Krieger der Inseln, doch waren sie zwanzig gegen eine vierfache Übermacht, nach der Größe der Boote zu schließen.

				Die Geräusche waren grässlich. Gequältes Stöhnen, brechende Knochen, Todesschreie. Entsetzen drückte ihr die Kehle zu, als die Männer um sie herum fielen, Männer, die sie kannte. Das Grauen überwältigte sie beinahe. Es war zu viel.

				Am liebsten hätte sie sich sofort ergeben, aber sie wollte diese Männer nicht beschämen, die für sie starben. So kämpfte sie nun mit aller Kraft darum, alle ihre Empfindungen auszuschalten.

				Jede Minute, die verging, wurde zur Qual. Die Truppe MacLeods wurde trotz tapferer Gegenwehr schließlich überwältigt. Die Krieger um sie herum fielen. Sie erhaschte Murdochs Blick, als er auf ihr landete, und begriff sofort. Einen Aufschrei unterdrückend versteckte sie sich unter dem Schild seines blutigen Körpers. Noch schlimmer als der Gefechtslärm war die darauf folgende Stille, die anzeigte, dass alle gefallen waren.

				»Schafft alle fort«, hörte sie einen Mann sagen, »mal sehen, was sie so eifrig zu schützen versucht haben.«

				Murdochs letzte Bemühungen waren vergebens gewesen. Im nächsten Moment wurde sie brutal aus ihrem Versteck gezerrt.

				»Ein Mädchen«, sagte der Mann und zog ihre Kapuze zurück, »ein hübsches obendrein.«

				Der schwere Kupfergeruch des vergossenen Blutes überwältigte sie. Ein Blick auf die Opfer des Gemetzels um sie herum – auf Gesichter, die sie kannte –, und sie übergab sich auf seinen stählernen Bein- und Fußpanzer.

				Er fluchte und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht.

				»Dummes Luder!«

				»Wie heißt du, Mädchen?«

				Sie wischte sich den Mund ab und schaute zu dem Mann auf, der ihr die Frage gestellt hatte. Unter dem stählernen Visier seines Helms hervor durchstachen seine Augen sie wie zwei schwarze Dolche. Die edle Qualität seiner Rüstung und der feine Waffenrock über seiner Brust ließen darauf schließen, dass er der englische Anführer war.

				Sie schob ihr Kinn vor und hielt seinem Blick stand.

				»Christina, Gemahlin des Chiefs der MacLeods.« Der Name des gefürchteten Chiefs machte auf den hochmütigen Engländer keinen Eindruck. Die Verachtung in seinem grausamen, ledrigen Gesicht hinderte sie nicht daran hinzuzusetzen:

				»Wer hat Euch ermächtigt, dieses Schiff anzugreifen und die­se Männer zu töten?«

				Seine Miene verriet, dass ihm ihr herausfordernder Ton missfiel.

				»Edward, durch Gottes Gnade König von England und Schottland, Lord of Ireland, Prince of Wales und Duke of Aquitaine. Eure Männer haben Widerstand geleistet«, log er kühn. Er tat sie ab und sagte zu dem Krieger, der ihren Arm festhielt:

				»Beeile dich.« Der englische Anführer blickte sich nach seinen anderen Männern um.

				»Und alle anderen auch, die das Vergnügen teilen wollen. Hier gibt es nichts. Wenn ihr fertig seid, verbrennt alles.«

				Christina, die ahnte, was sie vorhatten, kämpfte erneut mit Übelkeit. Man würde ihr Gewalt antun und sie dann töten, um keine Zeugen des Verbrechens zu hinterlassen. Die Gemahlin eines Highland-Chiefs war für sie ein Niemand. Narren! Tor würde sie erbarmungslos jagen, wenn er erfuhr, was sich zugetragen hatte.

				Das zweite Schiff hatte an der anderen Seite ihres birlinn festgemacht. Kleidung und Rüstung verrieten, dass die Insassen Highlander waren. Sie überflog die harten, brutalen Gesichter, suchte Erbarmen und fand keines. Da trat unvermittelt ein Mann vor. Sie sah genauer hin, er kam ihr bekannt vor.

				»Ich glaube, das Mädchen kann für uns von Nutzen sein, Captain.«

				Als der englische Anführer sich zu ihm umdrehte, war seine Verachtung fast so groß wie jene, die er ihr entgegengebracht hatte.

				»Und wer seid Ihr?«

				»Arthur Campbell.«

				»Campbell? Ist Euer Bruder nicht einer von Bruces Kampfgefährten?«

				Ja, deshalb hatte sie ihn erkannt. Sir Colin Campbell war ihr von Finlaggan her in Erinnerung geblieben. Obwohl zwanzig Jahre jünger, sah Arthur aus wie sein berühmter Bruder.

				»Ja. Ich und zwei andere Brüder stehen loyal zu Lord of Badenoch.«

				Der Rote Comyn.

				Gespaltene Familien waren nicht ungewöhnlich. Der englische Captain akzeptierte die Erklärung, und Campbell fuhr fort:

				»Das Mädchen hat erst kürzlich den Chief der MacLeods geheiratet – eine Liebesheirat, wie ich gehört habe.«

				Sie verschluckte das hysterische scharfe Lachen, das ihr in die Kehle stieg.

				»Er wird alles tun, um sie zurückzubekommen. Vielleicht kann die Kleine helfen, ihn von der Rechtmäßigkeit unserer Sache zu überzeugen.« Der Captain wirkte nicht sehr beeindruckt. Wie die meisten Engländer beging er den Fehler, die »barbarischen« Highlander gering zu schätzen.

				»Außerdem ist sie die Tochter Andrew Frasers«, setzte er hinzu.

				Der Captain wurde hellhörig und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.

				»Stimmt das, Mädchen?«

				Sie nickte. Es war vielleicht klüger, nicht zu erwähnen, dass ihre Gefangennahme ihren Vater kaltlassen würde.

				Ein langsames Lächeln ergriff von seinem grausamen Gesicht Besitz.

				»Nehmt sie mit«, befahl er dem Mann, der sie noch immer festhielt.

				»Könnte ja sein, dass sie uns doch nützlich sein kann. Und wenn nicht …« Es folgte ein Achselzucken.

				Sie wusste, was es bedeutete.

				Wenn es auch zweifellos nicht seine Absicht gewesen war, ihr zu helfen, warf sie Arthur Campbell einen dankbaren Blick zu; er aber war bereits in der Menge der Krieger untergetaucht, die das zweite Schiff bemannten. Sein zeitgerechtes Einschreiten war nur eine kurze Gnadenfrist; ihr Vater würde keinen Finger rühren, um ihr zu helfen. Und Tor …

				Sie zweifelte nicht daran, dass er sie suchen würde. Er liebte sie nicht, doch würde er es als Pflicht ansehen, sie zu retten. Aber würde er rechtzeitig entdecken, was aus ihnen geworden war?

				Ein Erfolg schmeckte anders. Wieder einmal hatten sich die Fähigkeiten der Gruppe als unbezahlbar erwiesen – von Lamonts Spähertalent über MacSorleys seemännische Qualitäten bis zu MacRuairis Instinkten, die sie nach Dunstaffnage geführt hatten. Tor bezweifelte, dass er es ohne sie geschafft hätte. Doch während der ganzen Verfolgungsjagd – auch als sie Bruder John einholten und MacRuairi ihn »überredete« zu gestehen, für wen er arbeitete – konnte Tor nicht die Schwere abschütteln, die ihn wie eine schwarze Wolke umgab.

				Christinas Eingreifen hätte alles zunichtemachen können. Dabei hatte sie nur helfen wollen. Er konnte es ihr nicht verargen. Sie war hereingelegt worden und hatte versucht, das Richtige zu tun. Es war sein Fehler gewesen, ihr zu viel zu offenbaren. Das durfte nicht wieder geschehen. Er hatte getan, was getan werden musste. Zumindest sagte er sich das ungezählte Male. Aber warum musste er ständig ihr verzweifeltes Gesicht vor sich sehen?

				Er zog sein cotun zurecht, bemüht, das nagende Unbehagen in seiner Brust zu beschwichtigen.

				Er wollte die Vergangenheit hinter sich lassen. Als die Männer gingen, hoffte er genau das zu tun und zu seinem Zustand der Normalität zurückzufinden – falls es so etwas mit Christina gab. Seit ihrer ersten Begegnung war nichts normal verlaufen.

				Zwei Abende, nachdem er die Verfolgung aufgenommen hatte, schritt Tor die Treppe zur Seepforte hinauf. Seine Mission hatte den erhofften Erfolg gebracht. Er hatte verhindert, dass Bruder John die Information weitergeben konnte und er wusste jetzt, wer hinter den letzten Angriffen auf Dunvegan stand. John MacDougall of Lorne hatte sich einen mächtigen Feind geschaffen, während Angus Og MacDonald einen neuen Verbündeten gegen seinen verräterischen Anverwandten gewonnen hatte. Tor würde in der Fehde zwischen zwei mächtigen Insel-Clans nicht länger abseitsstehen.

				Als er sich der Halle näherte, überlegte er, was er zu seiner Frau sagen konnte, um die Missstimmung zwischen ihnen zu lindern, doch er spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Es war zu dunkel. Zu still. Als hätte sich ein Leichentuch über den Raum gelegt.

				Rhuairi und Colyne stürzten hinaus, um ihn zu empfangen. Ihre Mienen verrieten, dass es schlimm stand.

				»Was ist?«, fragte er barsch.

				Sie tauschten verlegene Blicke, und dann war es Colyne, der zuerst sprach.

				»Es ist die Lady, ri tuath.«

				Tor überlief es kalt. Er zwang sich, ruhig zu sprechen, wenn auch sämtliche Muskeln angespannt waren.

				»Ist sie krank?«

				Colyne schüttelte den Kopf. Rhuairi sagte:

				»Nein, Chief, sie ist fort.«

				Sein Schädel dröhnte wie nach einem Schwerthieb auf den Helm. Er brauchte einen Moment, um zu erfassen, was der Seneschall gesagt hatte. Dann packte er Rhuairi an der Schließe seines Plaids.

				»Was heißt das – fort?«

				Mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Panik hörte Tor die Erklärung des Seneschalls, dass sie mit den Männern, die nach Mull wollten, mitgefahren wäre. Sie hatte tatsächlich sein leichtfertig gegebenes Versprechen eingefordert und flüchtete sich in ein Kloster. Nie hätte er sich träumen lassen, dass sie es wirklich tun würde, zumal er sich auch keinen Grund dafür hatte denken können. Er hatte ihr einen Ausweg gelassen. Warum wunderte es ihn jetzt, dass sie ihn genutzt hatte?

				Er hatte ihr weiß Gott keinen Grund gegeben zu bleiben. Seit sie verheiratet waren, hatte sie alles getan, um ihm alles so angenehm wie möglich zu machen. Sie hatte ihm ihr Herz geschenkt, und er hatte ihr im Gegenzug nichts gegeben. Er hatte sie vertrieben, weil er sich wie ein kaltherziges Scheusal benommen hatte.

				Er war allein. War es nicht das, was er wollte? Nichts zu empfinden als Leere? Aber es war nicht Leere, die er empfand, sondern wunde, brennende Pein, als wäre eine Klinge in seine Brust gedrungen und hätte sein Inneres zerschnitten.

				Vor ihm erstreckte sich ein Leben voller Einsamkeit. Ein Leben, in dem es nur Krieg und seinen Clan gab. Ein Leben voller Elend.

				O Gott, was hatte er getan?

				Er hätte wütend sein sollen, weil sie gewagt hatte, ihn zu verlassen. Highlander waren für ihren Stolz bekannt, und er war nicht anders. Doch er konnte nur daran denken, wie tief er sie verletzt haben musste, weil sie gegangen war. Ihm wurde allein bei dem Gedanken übel. Er musste sie zurückholen. Nicht weil sie seine Frau war – sein Besitz –, sondern weil sie hierhergehörte. Hierher. An seine Seite.

				Warum er so heftig empfand, wusste er nicht. Aber er würde dafür sorgen müssen, dass sie es einsah. Koste es, was es wolle.

				Er ging weiter in die Halle, gefolgt von den zwei eilfertigen Männern. Ein paar Clansleute schliefen um das Feuer, die meisten aber saßen still an den langen Tischen. Der Raum war genauso, wie er ihn verlassen hatte, aber anders. Düster. Als wäre alle Freude erstickt worden. Bei seinem Eintreten hoben seine Hunde die Köpfe. Anstatt auf ihn zuzustürzen und ihn zu begrüßen, schenkten sie ihm einen enttäuschten Blick und ließen ihre Köpfe zurück auf die Pfoten sinken.

				»Wo ist Murdoch?«, wollte er wissen.

				Beide Männer machten grimmige Gesichter. Colyne schüttelte den Kopf.

				»Er ist mit den Männern nach Mull gefahren. Sie sind noch nicht zurück.«

				»Was heißt das … sie sind noch nicht zurück?« Tor explodierte.

				»Auch wenn man die zusätzliche Fahrzeit nach Iona rechnet, hätten sie schon gestern wieder da sein müssen.«

				Keiner gab eine Antwort. Sein Magen drehte sich um, als hätte er eben einen Mundvoll verdorbenes Fleisch geschluckt. Panik stieg in ihm auf. Er verdrängte sie. Ihr konnte nichts zugestoßen sein. Es musste eine Erklärung geben. Aber Rhuairi war noch nicht fertig.

				»Das ist vor einer knappen Stunde gekommen. Der Bote hat gesagt, es wäre allein für Eure Augen bestimmt.«

				Tor entfaltete das Schreiben. Eine böse Vorahnung drohte ihn zu ersticken.

				Sein Herz stockte und er erbleichte, als er die unbeholfen geschriebenen Worte auf dem Stück Pergament las. Worte, die sein Leben veränderten.

				»Männer getötet. Engländer nahmen Eure Lady. Dumfries. Eile tut not.«

				Eile tut not. Man hatte seine Männer getötet und wollte auch sie töten.

				Der Verlust seiner Männer erbitterte ihn so sehr, dass sich Mordgelüste in ihm regten. Aber der Gedanke daran, dass Christina in Gefahr schwebte …

				Ekel würgte ihn. Er hielt sich für furchtlos, aber Furcht, wie er sie noch nie empfunden hatte, packte ihn jetzt – schwarze, seelenzerfressende Furcht, die sich wie Säure durch den Stahl fraß, der sein Herz umgab. Er fühlte sich verletzt. Ausgesetzt. Und hatte mehr Angst als jemals im Leben.

				Hatte ihn die Nachricht, dass sie ihn verlassen hatte, aus seiner emotionalen Starre gerissen, so war die Kunde von ihrer Gefangennahme wie ein Blitz der Klarheit und zwang ihn, die Wahrheit zur Kenntnis zu nehmen.

				Er liebte sie.

				Zu spät wurde ihm klar, was für ein Narr er gewesen war. Eigensinniger Stolz an den Glauben, er wäre erhaben über Gefühle, hatte ihn blind gemacht für alles, was immer schon da gewesen war. Es war der Grund, warum er nicht aufhören konnte, an sie zu denken. Der Grund, weshalb er Ausflüchte suchte, um bei ihr zu sein. Der Grund, weshalb es im Bett mit ihr so anders war. Es war das, was ihn zufrieden machte, sie stundenlang in den Armen zu halten und ihrer Stimme zu lauschen, wenn sie ihm ihre törichten romantischen Geschichten vorlas. Es war der Grund, weshalb er wünschte, für den Rest seines Lebens jeden Tag neben ihr aufzuwachen. Es war der Grund, dass sich in seiner Brust etwas umdrehte, wenn er den Raum betrat und sie mit einem Lächeln aufblickte.

				Sie hatte wieder Wärme in sein Leben gebracht, hatte den Eispanzer durchbrochen, den er um sein Herz aufgerichtet hatte, und sie hatte tief gegraben, um lang verschüttete Gefühle freizulegen.

				Und jetzt würde er womöglich nie die Möglichkeit haben, es ihr zu sagen.

				Lang unterdrückte Bilder blitzten vor ihm auf. Der nackte, zerschmetterte und mit Wunden und Blut bedeckte Körper seiner Mutter. Das Entsetzen, für alle Ewigkeit in ihrem Blick festgehalten. Und dann fiel ihm alles Übrige ein. Wie er sich über sie geworfen und sich widersetzt hatte, als man ihn wegführen wollte, und wie er geschrien hatte. Wie der Schmerz in ihm gebrannt und gewütet hatte … so wie jetzt.

				Es durfte nicht auch Christina zugestoßen sein. Unerträglich der Gedanke, sie nie wiederzusehen … sie nie wieder zu berühren … nie wieder ihren leichten, blumigen Duft zu riechen. Er konnte sie nicht verlieren.

				In ihm rastete etwas aus. Wut, Wahnsinn. Entschlossenheit, sie zu finden und mit dem Schwert der Rache zurückzuschlagen. Er würde jeden jagen und stellen, der für den Tod seiner Männer verantwortlich war, und er schwor sich, die Übeltäter langsam und qualvoll sterben zu lassen, falls ihr auch nur eines ihrer dunklen Seidenhaare gekrümmt worden war.

				Edwards Häscher hatten einen fatalen Fehler begangen. Der Tod seiner Männer und die Entführung seiner Braut hatten den Krieg Schottlands zu seinem Krieg gemacht.

				Sein Kurs lag klar vor ihm. Tor machte sich sofort bereit, zu den Männern im Wehrturm zurückzukehren. Ohne sie hatte er keine Chance, Christina zu befreien. Erstaunlicherweise störte ihn dieses Eingeständnis nicht. Ehe er ging, übergab er Rhuairi eine kurze Botschaft an MacDonald.

				»Wir sind bereit.«

				Seine Entscheidung war gefallen. Es gab kein Zurück.

				»Ich muss mich für das Betragen des Captains entschuldigen, Lady Christina. Bei seinem Verhör hat er ein wenig zu viel Eifer an den Tag gelegt.«

				Ein wenig? Christina starrte den reich gekleideten, makellos gepflegten englischen Kommandanten an, der ihr gegen­über in dem luxuriös ausgestatteten Gemach auf Dumfries Castle saß. Seine Augen verrieten, dass er das Vorgehen seines Captains nicht im Geringsten bedauerte. Aber eine Frau zu schlagen – selbst eine Schottin – war unritterlich. Angetan mit einem in Weiß und Gold bestickten Waffenwams und einem schimmernden Kettenhemd wirkte Lord Seagrave wie einer, der sich mit den unangenehmeren Aspekten seiner Stellung als Kommandant der englischen Garnison auf Dumfries Castle in Galloway nicht gern die Hände schmutzig machte. Der etwa Fünfzigjährige, einer der erfahrensten Befehlshaber des Königs in Schottland, hatte in den vergangenen zehn Jahren an allen größeren Kämpfen teilgenommen.

				Sollte er doch an seiner falschen Entschuldigung ersticken! Am liebsten hätte sie ihn verflucht, weil er ihr Schiff grundlos hatte angreifen lassen, aber sie wusste, dass sie weiterhin das einfältige, verängstigte Ding spielen musste, das sie seit ihrer Gefangennahme mimte, um Mann und Familie zu schützen. Die letzten zwei Tage waren die längsten ihres Lebens gewesen. Entsetzt über die sinnlose Tötung der Leute ihres Mannes hatte sie in ständiger Furcht gelebt, die Schurken würden es sich anders überlegen und auch sie töten. Sie musste so lange am Leben bleiben, bis sie jemanden von den Ereignissen in Kenntnis setzen konnte. Der Tod von Tors Leuten musste gerächt werden.

				Der englische Captain hatte die Eintönigkeit der langen Seereise aufgelockert, indem er sie über die Aktivitäten ihres Vaters und ihres Gatten ausfragte. Als ihm ihre Antworten nicht zusagten, hatte er sie geschlagen. Die Arroganz des Captains aber war ein Vorteil zu ihren Gunsten, da ihm anzumerken war, dass er ihr gar nicht zutraute, etwas zu wissen. Für die meisten Männer waren Frauen minderwertige Geschöpfe, eine Meinung, die bei den arroganten Engländern noch ausgeprägter war.

				Sie hatte viel mehr erfahren, als sie preisgegeben hatte. Die Männer um sie herum taten sich keinen Zwang an – zumal nachts. Sie hatte mitbekommen, dass sie vor kurzem aus Inverlochy Castle, der Highland-Festung des Lord of Badenoch, des Roten Comyn, gekommen waren. Die Highland-Eskorte bestand größtenteils aus Comyns und deren MacDougall-Sippenbrüdern.

				Auf Galloway Castle angekommen, war Christina in die englische Garnison in Dumfries gebracht worden, während die Highlander sich nach Dalswinton Castle begeben hatten, um dort die Ankunft ihres Lords zu erwarten.

				Sie war fast sicher, dass etwas Schändliches bevorstand, und dass es den Earl of Carrick, Robert Bruce, betraf. Einer von Comyns Kriegern hatte beiläufig erwähnt, dass Bruce sich in einem englischen Kerker befände, doch war dies alles, was sie herausbekommen konnte. Von Lord Seagrave hoffte sie mehr zu erfahren.

				Sie unterdrückte das Verlangen, die Hand auf ihr verschwollenes, zerschrammtes Gesicht zu legen und Lord Seagrave zu sagen, er könne sich sein geheucheltes Mitgefühl sparen. Ihr Gesicht würde heilen, und ihre Fluchtchancen waren besser, wenn er sie unterschätzte. Eher würde sie sterben, als ihren Mann zu verraten. Die letzten Monate hatten ihr Kraft und Mut verliehen, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. Die Unterwürfigkeit, die sie nun zeigte, entsprang nicht der Angst, sondern entsprach der Rolle, die sie spielte. Anstatt ihn verbal anzugreifen, sagte sie mit gesenktem Kopf:

				»Mein Vater ist ein loyaler Untertan des Königs. Was Euer Mann vermutet hat« – sie beugte sich vor und flüsterte –, »würde Verrat bedeuten.«

				Sie hoffte, sie hatte ausreichend Unschuld und Schock in ihren Ton gelegt.

				Er lächelte nachsichtig, wie aus Rücksicht auf ihren schlichten weiblichen Verstand.

				»Habt Ihr vergessen, dass Euer Vater vor nicht so langer Zeit wegen Verrats eingekerkert war?«

				Sie riss die Augen auf. »Natürlich nicht, Mylord. Deshalb kann ich Euch versichern, dass er dem König treu ergeben ist. Obwohl er gesagt hat, er wäre sehr zuvorkommend behandelt worden«, log sie, »möchte er nicht wieder in den Kerker.« Sie senkte ihre Stimme und fuhr in vertraulichem Ton fort:

				»Weil ihm dort sein Whisky und die Apfelküchlein des Kochs gefehlt haben.« Sie zwang sich, die Brauen zusammenzuziehen.

				»Gibt es in England Äpfel?«

				Er sah sie an, als wäre sie nicht ganz bei Verstand, und sie hoffte, sie hatte nicht übertrieben.

				»Ja, gibt es.«

				»Dann waren es vielleicht Pflaumen, die ihm gefehlt haben. Die sind ebenso köstlich. Gibt es auch die in England?«

				Die höfliche Fassade begann zu bröckeln. Gerede über Essen, Einrichtung und Musik hatte sich schon über zwei Verhöre hingezogen – und seine Ungeduld geschürt.

				»Wir haben Eurem Vater Nachricht geschickt, aber er hat noch nicht reagiert. Warum nicht?«

				Das war gefährliches Terrain. Ihr Wert würde stark sinken, wenn die Engländer entdeckten, dass ihr Vater zu ihrer Befreiung keinen Finger rühren würde.

				»Vielleicht ist er fort? Ist Euer Bote schon von meinem Gemahl zurück?«

				»Noch nicht.«

				Wieder wurde an die Tür geklopft. Christina war diese plötzlichen Unterbrechungen schon gewöhnt. In der Stunde, in der sie heute verhört worden war, hatte es ein ständiges Kommen und Gehen gegeben.

				Ein junger Krieger trat ein und händigte Lord Seagrave ohne Erklärung ein Schreiben aus. Er musste es erwartet haben, da er es öffnete und rasch überflog. Das verschlagene Lächeln, das sich um seinen Mund zeigte, reizte ihre Neugierde.

				»Sind die Männer fort?«, fragte Lord Seagrave.

				»Nein«, sagte der junge Ritter, »soll ich sie kommen lassen?«

				Christina stand beflissen auf.

				»Ich kann in mein … Gemach zurückkehren.« Die kleine, fensterlose Turmkammer verdiente diesen Namen nicht.

				Er sah sie kalt an.

				»Wir sind noch nicht fertig. Bleibt … ich bin gleich wieder da.« Er ließ sie allein und schloss die Tür hinter sich.

				Christina runzelte die Stirn, bis ihr Blick auf das aufgeschlagene Pergament auf dem Tisch fiel. Sie bekam eine Gänsehaut. Nicht zu fassen …. Er hatte das Schreiben liegen gelassen.

				Mit klopfendem Herzen beugte sie sich über den Tisch und drehte das Dokument zu sich um. Erst überflog sie die offene Seite, die in Französisch abgefasst war, wie sie sah.

				Sie schnappte nach Luft und las den Text noch einmal, um sicherzugehen, dass sie sich nicht geirrt hatte. Das Schreiben kam von Red Comyn und war an König Edward gerichtet. Er setzte ihn darin von Bruces Verrat in Kenntnis – der Beweis war beigelegt. Rasch hob sie das obere Pergament. Darunter sah sie den Abdruck eines Siegels in Latein, das die Einzelheiten eines Paktes bestätigte, in dem Comyn und Bruce sich gegen König Edward zusammenschlossen. Und jetzt wollte Comyn Bruce fallen lassen und benutzte diesen Pakt als Beweis für den geplanten Verrat.

				Als das Poltern schwerer Schritte sich der Tür näherte, legte sie die Dokumente auf den Tisch und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Ihr Puls raste, ihre Wangen waren nervös gerötet – Anzeichen, gegen die sie vergeblich ankämpfte.

				Ihr Herz klopfte noch immer heftig, während sie sich bemühte, seine Fragen möglichst unsinnig zu beantworten und in Gedanken schon ihre Flucht plante.

				Sie durfte nicht warten, bis Rettung kam, da die Botschaft an Edward jeden Moment den Weg nach London nehmen konnte. Obwohl mit dieser Gegend nicht vertraut, wusste sie doch, dass Bruces Annandale Castle zu Lochmaben in der Nähe lag. Wie sie dorthin gelangen konnte, wusste sie nicht, aber versuchen musste sie es.

				Erreichte der Brief König Edward, würde Robert Bruce bald Wallace ins Grab folgen.

			

		

	
		
			
				

				25. KAPITEL

				 Es war die perfekte Nacht für einen Überfall – dunkel und neblig. Das Mondlicht reichte nicht aus, um sie zu verraten. Die Finsternis würde ihre erste Waffe sein, Geschwindigkeit und der Überraschungseffekt ihre zweite. Rasch und hart zuschlagen, lautete das Motto aller Piratenüberfälle. Keine Ritterlichkeit, keine Regeln.

				Tor und seine Gruppe warteten im bewaldeten Gelände hinter der kleinen Turmhügelburg. Sie ließen sich Zeit bis in die ersten Morgenstunden und beobachteten aufmerksam alle Bewegungen der englischen Truppen.

				Nach der langen Seereise vom nördlichen Skye nach Galloway im Südwesten Schottlands waren die Wartezeit und das Wissen, dass seine Frau nur wenige hundert Meter entfernt war, nun eine wahre Folter. Er wollte nicht daran denken, was sie im Moment vielleicht erdulden musste. Die Möglichkeit, dass sie womöglich nicht mehr am Leben war, zog er gar nicht erst in Betracht. Er musste sich auf die vorliegende Aufgabe konzentrieren. Die Einnahme einer von einer ganzen englischen Garnison besetzten Burg war kein leichtes Unterfangen.

				Aber es war zu schaffen.

				Wallace hatte die englische Garnison auf Ardrossan Castle in Ayr durch einen berühmt gewordenen Handstreich genommen, und Tor entschied sich für eine ähnliche Vorgehensweise, da mit nur zwanzig Mann und ohne Belagerungsmaschinerie eine Erstürmung der Tore ausgeschlossen war. Hier konnten nur List und Ablenkungsmanöver zum Sieg führen.

				Sie mussten davon ausgehen, dass Christina im steinernen Wehrturm untergebracht war, am höchsten Punkt der mehr als zehn Meter hohen Turmhügelburg. Um zu ihr zu gelangen, musste man die zwei Verteidigungsanlagen überwinden, die eine Turmhügelfestung bot: den Graben, der den gesamten Komplex umgab, und die hölzerne Palisade dahinter.

				Er würde acht Mann von Bruces Truppe über Graben und Palisade auf der rückwärtigen Seite gegenüber der äußeren Zugbrücke führen. Im Inneren angelangt würden sie sich in zwei Gruppen aufteilen. Seine Gruppe würde Christina suchen, während die anderen ihre Flucht vorbereiteten. MacRuairi war sicher, dass er sie aus dem Turmhaus schaffen konnte, sobald sie das Innere erreicht hatten, egal wo sie festgehalten wurde. Ein Blick in sein Gesicht, und Tor war geneigt, ihm zu glauben. Seton und Boyd würden auch bei ihm sein. Er brauchte im Nahkampf erfahrene Leute, die lautlos töten konnten – mit Dolchen und von Hand.

				Sie hatten eine halbe Stunde, um sie zu finden und die Wachen zu töten, ehe Gordon und der Rest der Truppe für Ablenkung sorgen mussten, um ihre Flucht zu decken. Draußen würden MacSorley und seine MacLeod-Getreuen auf das Fallen der Zugbrücke warten.

				Das Licht im Turm war kaum auszumachen. Bei den Engländern kehrte Ruhe ein. Nur ein gelegentlicher Tierlaut oder Rascheln von Laub im Wind durchbrachen die Stille. Es war Zeit.

				Er kniete in Erde und Laub nieder. Die Männer umdrängten ihn, um die letzten Anweisungen entgegenzunehmen.

				»Ihr wisst, was zu tun ist, Falke?«, fragte er MacSorley, der die MacLeod-Clansleute anführte. Tor hatte es riskiert, einige zusätzliche Bewaffnete mitzunehmen, achtete aber aus Vorsicht darauf, nicht die richtigen Namen der Mitglieder der Geheimtruppe zu verwenden. Boyd hatte ihn auf die Idee gebracht, Decknamen zu verwenden, als er vor Christina den Spitznamen benutzt hatte, den MacSorley ihm gegeben hatte.

				Als der große Nordmann grinste, blitzten seine Zähne weiß in einem Gesicht, das von der Dunkelheit verschluckt wurde.

				»Jawohl, Captain. Holt Euer Mädchen, und wir liefern diesen verdammten Engländern eine Nacht, die sie nicht vergessen werden.«

				Nach rationaler Einschätzung war ein Verhältnis von zwanzig Mann gegen eine Garnison von hundert englischen Soldaten ein Selbstmordkommando. Er aber war zuversichtlich, dass die Aktion erfolgreich verlaufen würde. Die Fähigkeiten seiner Elite-Truppe hatten selbst seine Erwartungen übertroffen. Gemeinsam stellten sie eine Kraft dar, mit der man rechnen musste. Er hatte das Gefühl, am Rand einer Entscheidung von großer Tragweite zu stehen. Vor einem historischen Augenblick. Eine neue Ära mit neuen Kriegern brach an – die Ära der Highlander.

				Die verdammten Engländer würden nicht wissen, wie ihnen geschah.

				Dass der Angriff auf eine englische Garnison sie alle in Edwards Augen zu Verrätern stempeln würde, hatten sie gewusst, als sie Bruces Ruf folgten. Ob Lamberton und Bruce ihre gewagte Einzelaktion billigen würden, kümmerte Tor nicht. Christinas Leben stand auf dem Spiel. Er würde tun, was er zu tun hatte.

				Tor und die acht Elite-Krieger schlichen lautlos durch die Dunkelheit zu dem Graben, der die Anlage umgab. Mit Handzeichen gab er Befehl, auf dem Boden weiterzukriechen. Am Rand des Erdgrabens angelangt, vergewisserten sie sich, dass der Wachposten auf dem Turm sie nicht sehen konnte, ehe sie hinunterkletterten. Da es Winter war, standen im tiefen Graben nur ein paar Fuß Wasser – besser gesagt kalter schwarzer Eisschlamm, der den sumpfigen Geruch verrottender Pflanzen verströmte. Gordons Pulver sorgsam schützend, wateten sie durch den Schlamm und erklommen die andere Seite, um in den vom Palisadenzaun umgebenen Bereich einzudringen.

				Es war der gefährlichste Teil ihrer Mission. Sie mussten die drei Meter hohen Holzpfosten überwinden, ohne von den Wachen auf dem Turm über ihnen oder von der Patrouille entdeckt zu werden, die in diesem Teil der Einfriedung Dienst tat. Sie hatten einen Teil der Mauer gewählt, der durch einen großen Anbau der Sicht entzogen war – nach dem Rauch zu schließen, den sie früher am Tag gesehen hatten, musste es sich um Küchenräume handeln –, dennoch standen ihnen ein paar gefährliche Minuten bevor, in denen sie ungedeckt und sichtbar waren.

				Tor machte den Anfang. Er warf ein Seil mit einem Greifhaken zwischen zwei Pfähle und zerrte daran, bis er sicher sein konnte, dass er festen Halt fand.

				Sein Blut toste in seinen Adern. Mit angespannten Sinnen wartete er auf den richtigen Moment. Als die Schritte des Postens verklangen, zog er sich am Seil hoch, überkletterte die Pfähle und landete sicher auf der anderen Seite.

				Geschafft.

				Als der Posten sie bei der nächsten Runde passierte, traf ihn die Stahlklinge von MacKays eigens für diesen Zweck entworfenen Spezialdolch in den Rücken. Am Griff breit, verjüngte sich die Klinge zu einer feinen Spitze, die durch ein Panzerhemd hindurch bis zur Lunge dringen konnte. Ohne einen Laut brach der Soldat zu Tors Füßen zusammen. MacRuairi, der es »stummes Töten« nannte, hatte mit den Männern geübt, an der richtigen Stelle zuzustechen. In einer gefahrvollen Situation wie dieser, wenn auch der leiseste Laut ausschlaggebend sein konnte, eine höchst effektive Technik.

				Einer war erledigt, blieben noch neunundneunzig – so in etwa.

				Ein paar weitere Minuten, und die anderen acht Mann standen neben ihm. Alle waren sicher über die Palisaden gelangt.

				Mit einem Nicken gab er Gordon das Zeichen, und die Gruppe teilte sich – MacRuairi, Seton und Boyd gingen mit ihm; MacGregor, MacLean, Lamont und MacKay mit Gordon.

				Tor führte seine Gruppe um die Rückseite des Erdwalls herum. Um sich Zutritt zum Turm zu verschaffen, mussten sie ungesehen die Anhöhe hinaufkriechen. Anstatt das Wagnis nacheinander in Angriff zu nehmen, schwärmten sie aus, damit sie, oben angekommen, in der Position waren, die Wachen gleichzeitig auszuschalten. Jetzt kam es auf jede Sekunde an. Sie mussten die zwei Posten zum Schweigen bringen, die das Rund abschritten, ehe diese die Wachen am Eingang zum Turm alarmieren konnten.

				Erde und trockenes Gras waren glitschig und schlammig, als sie sich mühselig den Hang hinaufkämpften, auf Knien und Ellbogen, Stück für Stück. Knapp unter dem höchsten Punkt hielten sie an, das Signal ging von Mann zu Mann. Tor hob die Hand: fünf, vier, drei, zwei …

				Sie sprangen aus der Dunkelheit die nichts ahnenden Wachen wie Phantome an und stachen zu. Eine tödliche Überraschungsaktion. Als Nächstes waren die Posten am äußeren Eingang des Turms an der Reihe. Fünfundneunzig. Mit jedem Moment, den er sich seiner Frau näherte, spürte Tor, wie sein Kampfgeist sich steigerte. Es würde klappen.

				Die Halle mit den schlafenden Kriegern war das nächste Ziel. So sehr es ihn drängte, möglichst viele zu töten, musste erst Christina herausgeschafft werden. Sie wollten eben den Turm betreten, als er vom Burghof herauf einen Schrei hörte, der ihm durch Mark und Bein ging.

				Verflucht. Ihre Erfolgschance war innerhalb eines Herzschlags enorm gesunken. Dunkelheit und Überraschung waren dahin. Er hoffte inständig, dass es nicht einer seiner Männer war.

				Um Christina aus der Burg zu schaffen, mussten sie sich jetzt durch eine Garnison von Soldaten kämpfen, die ein Stück entfernt in der Halle schliefen. In die Burg kam Bewegung, als es im Hof immer lauter wurde. Es war keine Zeit zu verlieren.

				Er wollte die Männer eben hineinschicken, als er aus dem Augenwinkel etwas sah, das ihn zögern ließ.

				Auch MacRuairi hatte es bemerkt.

				»Sieht aus wie ein Mädchen, Captain.«

				Tor runzelte die Stirn und studierte die in einen Mantel gehüllte Gestalt, die mit dem Posten am Eingang rang. Sein Puls schlug schneller und sein Herz tat einen heftigen Schlag gegen die Rippen. Nicht nur ein Mädchen, sein Mädchen. Es sah aus, als hätte seine kleine Frau die Rettung nicht abwarten wollen. Wie kam es, dass er nicht verwundert war?

				Fluchend lief er los, die Stufen hinunter, die zum Hof darunter führten. Mit beiden Händen griff er nach hinten und zog das Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken. Ein wilder Kriegsschrei kam aus seiner Lunge und ließ die Krieger unten erstarren.

				Gleich darauf antwortete Gordon mit seinem eigenen Schrei.

				Christina konnte von Glück reden, dass englische Soldaten dem Trunk zugetan waren.

				Fast hatte sie die Halle hinter sich gebracht, als ein Soldat, von dem sie glaubte, er läge volltrunken da, sie unversehens packte, umdrehte und auf seinen Schoß zwang. Sie fuhr sich mit der Hand über den Mund, aber noch immer schmeckte sie den ekelhaften Kuss auf den Lippen. Die Flucht war ein paar betrunkene Übergriffe wert. Lachend hatte sie ihn abgewehrt und ihm noch einen Pokal mit Wein zugeschoben, ehe sie von seinem Schoß geglitten war und sich mit der gemurmelten Entschuldigung, sie müsse arbeiten, empfahl.

				Gewissensbisse, die sie bezüglich ihrer Kleidung plagten, waren rasch abgetan. Sie hoffte nur, dass sie das Mädchen nicht zu schwer getroffen hatte, aber Christina hatte dafür sorgen müssen, dass das junge Ding eine ganze Weile nicht erwachte. Als die Magd die Tür geöffnet hatte, um ihr das Abendessen zu bringen, hatte Christina sie mit einem Kerzenhalter auf den Hinterkopf überrascht. Sie hatte sich Kleid und Schürze »geborgt« und gehofft, niemandem würde auffallen, dass der Saum ein Stück zu lang war. Dann hatte sie dem Mädchen mit Streifen von Bettzeug Mund, Hände und Füße gebunden. Wenn sie erwachte, würde die Ärmste niemanden alarmieren können.

				Lord Seagrave, der nicht an die Möglichkeit gedacht hatte, dass eine Frau einen Fluchtversuch unternehmen könnte, hatte einen Querbalken vor der Tür für ausreichend gehalten und keine Wache vor der Tür postiert. Ein Versäumnis, das er bereuen würde.

				In der Hoffnung, anderen liebesbedürftigen Soldaten aus dem Weg gehen zu können, schnappte Christina sich ein Tablett und eine leere Flasche und tat so, als würde sie die Tische abräumen, während sie an den Türwachen vorüber hinausging, die Treppe hinunter und über die Brücke in den Hof darunter. Nachdem sie sich ihrer Requisiten entledigt hatte, verbarg sie sich in der Dunkelheit hinter den Stallungen unweit des Tores. Sie wartete auf eine Gelegenheit, um mit den Leuten aus dem Dorf hinauszuschlüpfen. Aber der Posten schloss das Tor, kurz nachdem sie sich auf die Lauer gelegt hatte. Verzweiflung übermannte sie, da das Tor sich erst am Morgen wieder öffnen würde.

				Wie lange noch, und man würde ihr Verschwinden bemerken? Würde jemand die Dienstmagd vermissen? Hatte sie die Fesseln fest genug gebunden?

				So viel konnte schiefgehen. Sie betete um ein Wunder.

				Stattdessen wurde sie wenige Stunden später entdeckt – dank eines neugierigen, sehr laut miauenden Kätzchens. Immer wieder versuchte sie das vorwitzige flauschige Knäuel zu verscheuchen, und immer wieder kam es zurück. Ein Soldat sah es und hielt Nachschau, als das Kätzchen nicht auf ihn hören wollte.

				Aus ihrem Versteck gerissen, sah sie sich einem jungen Ritter gegenüber. Gedrungen und breitschultrig, hatte er ein flaches Gesicht und grobe Züge, in seinen Augen aber schimmerte Intelligenz. Leider hatte er nicht genügend dem Wein zugesprochen.

				»Was treibst du hier, versteckt im Dunkeln?«, herrschte er sie an.

				Sie kämpfte um eine plausible Erklärung, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.

				»Ich …« Sie zwang sich zu einem unschuldigen Lächeln und senkte die Wimpern, »ich treffe mich hier mit jemandem.«

				Der weibliche Trick versagte kläglich. Sein Blick wurde wachsam.

				»Mit wem?«

				»Mit Edward«, sagte sie rasch. Es musste hier einen Edward geben. Kinder wurden immer nach Königen benannt, und Edward Plantagenet war schon seit über dreißig Jahren König.

				»Edward wer?«

				Mist! Natürlich musste es mehrere geben. Als sie zögerte, zerrte er sie in den Lichtkreis der Fackeln und rief den drei Kameraden beim Tor zu:

				»Kennt einer von euch die Kleine?«

				Einer erkannte sie. Er war auf dem Boot mit ihr zusammen gewesen.

				»Sie ist das Mädchen, das wir geschnappt haben. Frasers Tochter.«

				Nein! Sie war so nahe dran gewesen. Nicht auszudenken, dass nun alles verloren war. Sie hatte ihre einzige Chance verwirkt. Von nun an würden ihre Bewacher nicht so lax sein. Sie versuchte sich loszumachen, aber die Hand des Soldaten hielt sie wie ein Schraubstock fest.

				»Bitte«, flehte sie, »ich muss an meine Arbeit …«

				Ein grässlicher Schrei durchbrach die kalte Nachtluft. Alle blickten zum Wall und zum Turm.

				Ihr Atem stockte.

				Der Soldat ließ ihren Arm fallen.

				Sie aber drückte sich an ihn, instinktiv vor etwas zurückweichend, das viel ärger war als englische Soldaten.

				Die Hölle hatte ihre Pforten geöffnet und ein Dämonenheer ausgeschickt. Die vier gespenstischen Krieger, die sich auf sie stürzten, schienen einem Albtraum entsprungen. Von Kopf bis Fuß in Schwarz, um mit der Nacht zu verschmelzen, übernatürlich groß und muskulös, stürmten sie mit erhobenen Schwertern die Treppe herunter, bereit, es mit jedem Hieb der schrecklichen Waffe mit dem Zorn des Teufels aufzunehmen.

				Anstelle von Koller und Kettenhemd trugen sie schwarze Kampfmäntel und dunkle, auf merkwürdige Art gegürtete Plaids. Sogar die Gesichter unter den gespenstischen Nasenhelmen waren bedeckt, nicht mit der blauen Kriegsbemalung der alten Kelten, sondern mit Asche. Nur ein weißer Blitz durchbrach die Dunkelheit.

				Lieber Gott, die Teufel lächeln!

				Ihr Blick haftete an dem grimmigen Krieger, der den Angriff anführte. Er hatte etwas …

				Es lief ihr kalt über den Rücken, als ein Hauch des Erkennens sie streifte. Er war praktisch unkenntlich, doch sie erkannte ihn. Ihr Mann war gekommen, um sie zu holen.

				Die Engländer waren völlig konfus. Wie betäubt standen sie da, als Christina, die sich der Gefahr bewusst war, den Angreifern aus dem Weg lief. Kaum hatte sie ein paar Schritte getan, als um sie herum die Hölle losbrach … buchstäblich.

				Eine Serie lauter Donnerschläge erschütterte die Nacht, schaurige Geräusche, die blankes Entsetzen erregten. Dergleichen hatte sie noch nie gehört. Es klang wie Donner und Blitz, dabei war der Himmel völlig klar.

				Sie hörte das Surren der Pfeile, die über ihrem Kopf abgeschossen wurden. Die vier Wachsoldaten am Tor fielen in rascher Folge. Gleich darauf sprang ein Krieger mit einem Bogen, den er auf dem Rücken trug, vom Stalldach, das Tor wurde geöffnet, die Zugbrücke ging herunter, und weitere Krieger ihres Gemahls stürmten in den Hof, wo inzwischen pures Chaos herrschte.

				Überall rannten Männer umher, stürzten aus ihren Unterkünften und aus dem Turmhaus, um zu sehen, was sich hier abspielte. Wie Besessene kämpfend mähten Tor und seine Krieger alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Rasanz und Wildheit des Angriffs waren unglaublich. Die verwirrten Engländer hatten keine Chance.

				Christina sah, wie der grausame Captain, der Tors Männer auf dem Schiff getötet und sie gefangen genommen hatte, von einem einzigen mächtigen Schwerthieb ihres Mannes zweigeteilt wurde.

				Sie wandte sich ab. Sie hatte keinen Magen für den Tod, selbst wenn dieser gerechtfertigt war.

				Der Himmel erhellte sich, als um sie herum Feuer ausbrachen. Auf der Suche nach einem Fluchtweg gerieten Tiere in das Kampfgetümmel. Fast wäre sie von einem Pferd niedergetrampelt worden, wenn nicht eine feste Hand sie gepackt und fortgerissen hätte.

				Tor. Ehe sie sich ihm in die Arme werfen konnte, schob er sie beiseite und setzte einen Soldaten außer Gefecht, der hinter ihr aufgetaucht war.

				Allmählich beruhigte sich das Chaos. Ihr Mann und seine Leute hatten den Großteil der Gegner auf dem Hof niedergemacht. Eine neue Welle von Engländern versuchte nun, die Treppe vom Turmhaus herunterzustürmen, doch an der Brücke über den Graben warteten schon Tors Leute. Jemand, der die Lage erkannt hatte – vermutlich Lord Seagrave – gab den Befehl zum Rückzug in den Turm. Die Männer draußen wurden ihrem Schicksal überlassen, als die Turmtür sich hinter ihnen schloss.

				Christina warf die Arme um ihren Mann und begrub ihr Gesicht an seiner Brust, zu erleichtert, um an Schmutz und Schlamm Anstoß zu nehmen, die ihn bedeckten.

				»Ich war nicht sicher, ob du rechtzeitig kommen würdest.«

				Er schob sie ein wenig von sich, legte seine behandschuhte Hand unter ihr Kinn und gab ihr einen Kuss, so wild und verzweifelt, dass sie einen Augenblick lang atemlos und wie betäubt war. Sie hatte es nicht zu hoffen gewagt.

				Er löste den Kuss und sah ihr in die Augen.

				»Ich habe schon befürchtet, ich würde zu spät kommen. Bist du unversehrt?«

				Sie nickte unter Tränen. Ein Blick auf ihn, und Angst, Schrecken und Verzweiflung der letzten Tage brachen sich in einem Sturzbach Bahn.

				»Es war grässlich. Deine Männer«, sie erstickte fast an ihren Worten, »das Boot … alle … tot.«

				Sein Mund unter der stählernen Maske war grimmig.

				»Ich weiß. Pst«, sagte er beruhigend, »später wirst du mir alles berichten.« Er hob ihr Gesicht ins Licht und stieß beim Anblick der blauen Flecken einen wüsten Fluch aus.

				»Wer hat dir das angetan? Ich töte ihn.«

				»Ist schon geschehen«, sagte sie und deutete auf den Cap­tain.

				»Du musst fort. Kannst du reiten?«

				Sie nickte nur. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

				»Gut. Vor dem Tor treibt ein Mann Pferde zusammen. Ich bringe dich zu ihm. Du wirst in Sicherheit sein, bis wir hier fertig sind.«

				Er wollte auch das Turmhaus einnehmen. Nach allem, was die Engländer seinen Leuten angetan hatten, wusste sie, dass es keine Gnade geben würde.

				»Die Zeit drängt. Du musst mich sofort zum Earl of Carrick bringen. Ich bete darum, dass er sich auf Lochmaben aufhält.«

				»Bruce? Was willst du bei ihm?«

				Sie berichtete in aller Eile von den Dokumenten, die sie gelesen hatte. Was diese bedeuteten, brauchte sie nicht näher zu erläutern.

				»Bist du sicher?«

				Sie nickte.

				»Man muss die Boten aufhalten, ehe sie Edward erreichen.«

				»Hast du gesehen, wann sie losgeritten sind?«

				»Ich denke schon. Zwei Männer sind kurz nach Mittag aufgebrochen.«

				»Engländer?«

				Sie nickte.

				»Sobald sie die Grenze erreichen, werden sie leichter vorankommen als Comyns Männer.«

				»Ich kümmere mich um die Boten.« Er ging zu einem der schwarz gekleideten Krieger und wechselte ein paar Worte mit ihm. Nachdem der Mann drei weitere Krieger um sich geschart hatte, sprangen sie in den Sattel und ritten los.

				Minuten später saß auch sie auf einem Pferd, und sie sprengten in halsbrecherischem Tempo nach Lochmaben.

				Robert Bruce, Earl of Carrick und Lord of Annandale, lauschte Christinas Bericht mit wachsender Fassungslosigkeit und mit kaum unterdrücktem Zorn. Dass er ihr keine Fragen stellte, war Bestätigung dafür, dass ein so gefährliches Dokument wie sein Geheimpakt mit Comyn existierte.

				»Ich bringe ihn um«, stieß er hervor. Seine blauen Augen waren dunkel vor Zorn.

				»Ich wusste ja, dass man ihm nicht trauen kann.«

				»Warum habt Ihr ihm dann getraut?«, fragte Tor. Dieser Mangel an Urteilskraft schien allem zu widersprechen, was er bislang von dem Mann wusste, der nach dem schottischen Thron strebte. Er war von Bruce überrascht. Tor erkannte in ihm sofort jenen Wesenszug, der mit Sicherheit auf jeden Highlander Eindruck machen würde – Bruce war ein Krieger. Anders als die meisten schottischen Adeligen sah er aus, als würde er sich auf dem Schlachtfeld ebenso zu Hause fühlen wie im Parlament.

				Der Earl hatte gewitzte Augen und eine ungehobelte Zunge – eine Seltenheit bei Politikern. Unbestritten stolz, schien er jedoch anders als die Edlen der Lowlands keinen Wert auf Pomp und Prunk zu legen. Ein pelzverbrämtes Wams und eine Halskette aus schwerem Gold waren die einzigen Zeichen seines Ranges. Er hatte Schlamm und Schmutz, mit denen Tor und seine Truppe bedeckt waren, großzügig übersehen und alle in der Halle willkommen geheißen.

				Bruce senkte die Stimme, als er Tor antwortete. Obwohl er ihnen versichert hatte, dass man in der Halle offen sprechen konnte, war Vorsicht angebracht.

				»Es wäre viel leichter gewesen, Edward mit einem vereinten Schottland zu schlagen. Außerdem hatte ich gehofft, einen Bürgerkrieg vermeiden zu können. Nie hätte ich gedacht, Comyn würde wagen, seinen Verrat einzugestehen, um meinen zu offenbaren. Nun … er hat mehr Vertrauen in Edwards Dankbarkeit als ich.« Er sah Tor scharf an.

				»Wer verfolgt die Boten?«

				»Meine besten Männer unter Lamonts Führung. Man wird sie finden.«

				Bruce hielt Tors Blick stand, spürte seine Zuversicht und nickte.

				»Was werdet Ihr tun, Mylord?«, fragte Christina.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Bruce ernst, »aber Comyn wird für das, was er heute versucht hat, zur Rechenschaft gezogen.« Ganz der galante Ritter vergaß Bruce seinen Zorn und beugte sich über ihre Hand, um einen keuschen Kuss auf ihre Knöchel zu drücken.

				»Ich stehe in Eurer Schuld, Lady Christina, so tief, dass ich nicht hoffen kann, sie jemals zu tilgen.«

				Er sah Tor an.

				»Hoffentlich weiß Euer Gemahl, wie glücklich er sich schätzen kann, eine Frau zu haben, die nicht nur schön ist, sondern auch über unerwartete und sehr nützliche Talente verfügt. Ihr habt die Worte dieses Dokuments besser wiedergegeben als meine eigenen Schreiber.« Er zwinkerte ihr zu.

				»Vielleicht sollte ich Euch in meinen Dienst nehmen.«

				Entzückt über das Lob errötete Christina ob der aufrichtigen Bewunderung im Gesicht des Earls – ein hübsches Gesicht, wie sie fand. So würde es aber nicht bleiben, wenn er ihre Hand nicht bald freigab. Diese Ritterlichkeit mochte gewisse Vorzüge haben … »Er weiß es«, sagte Tor zähneknirschend, »und Christinas Talente sind schon für ihren Mann reserviert.«

				Er sagte es in scharfem Ton, und Christina runzelte die Stirn, da ihr der Grund für seinen Unmut nicht bewusst war. Bruce aber begriff sofort. Er lachte und ließ ihre Hand los.

				»Ich danke Euch für den Dienst, den Ihr mir heute erwiesen habt, meine Teuerste. Solltet Ihr jemals einen Wunsch haben, wird er erfüllt.«

				Christina errötete noch tiefer und erwiderte sein Lächeln.

				»Wenn Ihr gestattet, erbitte ich schon heute eine Gunst. Ein Bad wäre herrlich.«

				»Es wird sofort dafür gesorgt.«

				Sie sah Tor fragend an.

				»Geh ruhig«, sagte er, »ich komme gleich nach.«

				Sie nickte und folgte der Dienerin aus der Halle. Beide Männer blickten ihr nach.

				»Unser Abkommen hat sich für Euch gelohnt«, sagte Bruce verschmitzt.

				Das stimmte, aber Tor musste es nicht unbedingt auch noch bestätigen.

				»So einigermaßen.«

				»Ihr habt Euch entschlossen, das Kommando zu übernehmen.«

				»Unter etlichen Bedingungen.« In Christinas Gegenwart hatten sie Französisch gesprochen, hatten aber unwillkürlich zu Gae­lisch gewechselt, als sie gegangen war – wieder ein Punkt zu Bruces Gunsten.

				Der Earl sah ihn wachsam an.

				»Welche Bedingungen?«

				»Wir werden Eure Befehle befolgen, das Kommando über die Gruppe aber behalte ich. Wenn eine Truppe wie diese funktionieren soll, muss ich sie im Kampf anführen und die absolute Befehlsgewalt haben.«

				Nicht erfreut über diese Forderung, überlegte Bruce lange.

				»Ich bestimme die Richtung, und Ihr entscheidet über den Weg?«

				Tor zuckte mit den Schultern. So konnte man es auch se­hen.

				Nach einer Weile gab Bruce, wenn auch widerstrebend, mit einem Nicken seine Zustimmung.

				»Was Ihr und Eure Männer geleistet habt, war beeindruckend, aber lasst es mich nächstes Mal vorher wissen, wenn Ihr eine englische Garnison überfallen wollt.«

				Tor lächelte.

				»Ich werde mich bemühen, aber diesmal war die Zeit knapp. Die Engländer hatten etwas an sich gebracht, das mir sehr teuer ist.«

				»Sonst noch etwas?«

				»Meine Männer und ich sind zwar nicht durch Euren ritterlichen Ehrenkodex gebunden – und wir werden die Schmutzarbeit für Euch erledigen –, aber ich lasse mir nicht befehlen, Frauen oder Kinder zu töten.«

				»Das freut mich zu hören«, sagte Bruce ironisch.

				»Ihr werdet gefährliche und unangenehme Aufgaben übernehmen, aber Ihr habt mein Wort, dass ich nichts fordern werde, was ich nicht selbst auch täte.«

				Tor konnte ihm ansehen, dass er es ernst meinte. Seine Wertschätzung des hochgerühmten Ritters war um das Doppelte gestiegen. Sein Entschluss, die Gruppe anzuführen, war zunächst nicht dem Wunsch entsprungen, sich auf Bruces Seite zu schlagen. Es war ihm vielmehr darum gegangen, Edward in die Knie zu zwingen. Doch der junge Earl hatte auf ihn Eindruck gemacht. Robert Bruce war kein Schwächling, sondern ein tapferer Krieger, entschlossen, ein Königreich zurückzugewinnen. Anders als die meisten seiner ritterlichen Standesgenossen hatte Bruce keine Angst, sich die Hände schmutzig zu machen, eine Eigenschaft, die er brauchen würde, wenn er auch nur eine Aussicht auf Erfolg haben wollte. Um diesen Krieg aber zu gewinnen, durfte er sich nicht scheuen, gehörig Dreck abzubekommen.

				Tor sah ihm in die Augen.

				»Und Comyn? Soll ich mich um ihn kümmern?«

				Bruce tat erst gar nicht so, als hätte er die Frage missverstanden. Nicht nur König Edward war ein Hindernis auf dem Weg zum Thron, sondern auch der Rote Comyn – der wohl mächtigste Edle im Land.

				»Nein. Mit Comyn werde ich selbst fertig.«

				Tor nickte. Nun wusste er, dass der erste Schlag eines langen Krieges unmittelbar bevorstand.

				»Geht«, sagte Bruce, »kümmert Euch um Eure Frau.« Er lächelte.

				»Ich schlage vor, auch Ihr nehmt ein gründliches Bad und wechselt die Kleidung.«

				Um Tors Mund zuckte es.

				»Ein kluger Rat.« Er lächelte. Vielleicht würde er seine Frau leichter bewegen können, ihm zu verzeihen, wenn er nicht nach Sumpf roch.

				»Noch etwas, MacLeod.« Tor drehte sich um, und Bruce bedachte ihn mit einem langen bedeutungsvollen Blick.

				»Seid bereit.«

				»Ja, Mylord.« Tor sagte es mit einer Verbeugung.

				»Zu Euren Diensten.«

				Die entspannende und einschläfernde Wirkung des Bades verflüchtigte sich, als das Wasser hinausgetragen wurde und Christina in ein frisches Hemd und Gewand gekleidet wurde, das ihr Bruces Gemahlin, Lady Elizabeth De Burgh, geborgt hatte. Sie hatte kaum Augen für die luxuriöse Einrichtung, als sie beklommen in einem Sessel am Kamin wartete und ihr Haar trocknete. Sie war nicht sicher, was sie zu erwarten hatte, wenn ihr Mann endlich erscheinen würde.

				Er schien erleichtert gewesen zu sein, sie zu sehen, aber sie wusste auch, dass er wütend auf sie sein musste, weil sie Dunvegan verlassen hatte. Sie hoffte, er würde einsehen, dass es für sie die einzige Möglichkeit gewesen war, und dass es besser war, wenn sie sich trennten. Ja, es war feige gewesen, ohne Erklärung einfach zu verschwinden. Doch war es schon schwer genug, Abschied zu nehmen. Auf ein Lebewohl von Angesicht zu Angesicht konnte sie gut verzichten.

				Was ihn jetzt wohl aufhalten mochte?

				Als sich schließlich die Tür öffnete, war der Grund für die Verzögerung klar. Ihr Atem stockte, in ihrer Brust brannte es. Wie sie hatte auch er ein Bad genommen. Sein feuchtes gold-braunes Haar schimmerte im Feuerschein, der frische Duft nach Seife wehte durch die schwere Luft.

				Ihr Herz tat einen Sprung. Musste er es ihr so schwer machen, indem er immer geradezu unverschämt gut aussah?

				Ihre Blicke trafen sich. Sie machte den Mund auf, um sich zu entschuldigen, wurde aber überrumpelt, als sie in eine wilde Umarmung gerissen wurde.

				»O Gott, Christina, du hast mich zu Tode erschreckt.« Er küsste sie aufs Haar und drückte sie fester an sich.

				»Ich habe gedacht, ich hätte dich verloren.«

				Er klang anders. Seine Stimme klang weicher, voller Gefühl. Wunschdenken. Nichts hatte sich geändert. Er war ihr gefolgt, hatte sie gerettet – aber das hatte er schon zuvor getan. Diesmal würde sie sich von ihren romantischen Fantasien nicht mitreißen lassen. Es bedeutete nicht, dass er sie liebte.

				Sie atmete tief durch, wollte seinen warmen, maskulinen Duft aufnehmen, zwang sich dann aber, ihn loszulassen.

				»Du wirst wissen wollen, was deinen Männern zugestoßen ist«, sagte sie.

				»Es war grässlich.« Tränen stiegen ihr in die Augen.

				»Alle tot …«

				Sein Mund wurde schmal und sein Blick grimmig.

				»Sie sind gestorben, als sie getan haben, wozu sie ausgebildet wurden. Genau das haben sie angestrebt. Highlander leben für den Tod im Kampf. Für einen Krieger ist er die höchste Ehre.«

				Christina würde es immer unverständlich bleiben. Krieger waren eine andere Rasse.

				»Sag mir, was geschehen ist«, bat er leise.

				Sie schilderte, wie die Boote sie verfolgt und dann ohne Grund angegriffen hatten. Er hörte ihr zu, ohne sie zu unterbrechen, und lächelte, als er hörte, wie seine Männer sie umringt und mit ihren Leibern geschützt hatten.

				»Wenn ich vielleicht nicht …«

				»Nein«, unterbrach er sie, »sie hätten den Tod gefunden, auch wenn du nicht an Bord gewesen wärest. Was geschehen ist, konnte niemand voraussehen. Meine Männer fahren diese Strecke mehrmals im Monat; Angriffe auf See sind sehr selten. Ich könnte mir denken, dass die MacDougalls mein Banner erkannt haben und sich die Gelegenheit nicht entgehen ließen, wieder einen Schlag gegen mich zu führen.«

				»Stecken die MacDougalls hinter dem Angriff?«

				Er nickte.

				Das bedeutete …

				»Ihr habt Bruder John erwischt, ehe er sein Wissen weitergeben konnte?«

				»Ja.«

				Gott sei Dank. Wenigstens war sie dafür nicht verantwortlich.

				»Es hat sich herausgestellt, dass mein neuer Schreiber der Neffe John of Lornes war, und dass mein voriger Schreiber nicht einem Unfall zum Opfer gefallen ist.«

				Wie schrecklich! Sie biss sich auf die Lippen, noch immer mit der Erkenntnis kämpfend, dass ihr Freund sie hintergangen hatte. Sie spürte Tors Blick auf ihrem Gesicht und sah auf.

				»Und als Ihr ihn verlassen habt?«

				Er hielt ihren Blick fest.

				»Er hatte uns gesehen.«

				Christina nickte. Sie hatte verstanden. Es konnte nicht anders sein. Der Schreiber hatte gewusst, auf welches Risiko er sich einließ, hatte gewusst, was ihm blühte, wenn er entdeckt wurde. Trotzdem war ihr Herz voller Traurigkeit, als sie von seinem Tod erfuhr.

				Tor, der ihre Trauer spürte, strich ihr eine Locke aus dem Gesicht und strich mit der Rückseite seines Fingers über ihre verletzte Wange.

				»Er musste nicht leiden. Und ich glaube, er hat aufrichtig bereut, dass du bei seinem Verrat unwissentlich eine bestimmte Rolle gespielt hast. Du warst ihm nicht gleichgültig.«

				Die Zärtlichkeit der Liebkosung verwirrte sie wie seine gütigen Worte. Musste er es ihr so schwer machen? Sie wollte es nur hinter sich bringen. Sie drehte den Kopf von seiner Hand weg und trat einen Schritt zurück.

				»Ich hätte dich nicht einfach so verlassen sollen.«

				»Nein, das hättest du nicht.«

				»Es war feige … so ganz ohne Abschied. Aber … ich … ich wusste nicht, ob ich die Kraft dazu gehabt hätte.«

				»Warum hast du mich verlassen, Tina?«

				Etwas in seiner Stimme bewirkte, dass ihr Herzschlag stockte. Nein. Sie würde sich nicht erlauben, sich Gefühle einzubilden, wo keine existierten. Ohne ihn anzusehen, antwortete sie:

				»Weil mir ein Leben mit jemandem, der mich nie würde lieben können, unerträglich erschienen ist. Mit jemandem, der nicht zulässt, dass ich sein Leben teile, weil er mich nicht liebt und schätzt.«

				»Ich verstehe«, sagte er gelassen.

				»Wenn das stimmt, hattest du allen Grund zu gehen.«

				Ach? Ihr Blick flog zu ihm. Seine Miene war undurchdringlich. Natürlich hatte sie allen Grund. Er musste die Vergeblichkeit ihrer Ehe auch erkannt haben. Ihr Inneres brannte. Warum musste die Wahrheit so schmerzen? Konnte er nicht wenigstens so tun, als läge ihm ein wenig an ihr? Sie senkte den Blick, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte. Irgendwie brachte sie die Worte heraus, obwohl ihr jedes einzelne in der Kehle steckenzubleiben drohte.

				»Wenn du mich auf der Rückfahrt nach Iona bringen könntest, werde ich dich nicht mehr behelligen.«

				»Leider kann ich das nicht tun«, sagte er leise.

				Brennender Schmerz stieg in ihr auf.

				»Ja, natürlich wirst du mit deiner Truppe und dem Earl beschäftigt sein. Aber du könntest es einrichten, dass ein Boot mich …«

				»Nein.«

				Die Entschiedenheit der Ablehnung ließ sie aufblicken.

				»Du wirst nicht nach Iona gehen«, sagte er.

				Sie begriff nicht.

				»Aber du hast geschworen, ich dürfte zu meiner Schwester nach Iona, wenn ich möchte.«

				Er zog die Schultern hoch.

				»Ich habe meine Meinung geändert.«

				»Aber das geht nicht. Du hast es gelobt.«

				Ihre entrüstete Miene entlockte ihm ein Grinsen. Der Anblick war angesichts der Umstände so unerwartet, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Wie konnte er so grausam sein und sie so verspotten? Aber dann sah sie ihm in die Augen, und was sie darin las, ließ ihr Herz stillstehen.

				Er nutzte ihre Verwirrung, legte den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Und küsste sie. Sanft. Zärtlich. Mit fast andächtigem Gefühl.

				»Ich werde alles tun, um dich an meiner Seite zu halten«, sagte er.

				Er war wieder ganz ernst, und sie las Unsicherheit in seinem Blick.

				Aber Tor war nie unsicher.

				»Das verstehe ich nicht.«

				Diesmal war er es, der sich zurückzog. Er fuhr mit den Fingern durch sein feuchtes Haar, das sich bis knapp über die Ohren ringelte.

				»Ich bin darin nicht sehr gut.«

				Sie wartete, dass er fortfuhr, unsicher, was »darin« bedeutete.

				Er atmete tief durch.

				»Als mir klar geworden ist, dass ich dich wohl verlieren würde, habe ich in mir eine Veränderung gespürt. Als ob alles, von dem ich geglaubt hätte, ich wüsste es, sich plötzlich ins Gegenteil verkehrt hätte.«

				Er schien sich sehr zu plagen, aber sie zeigte kein Mitgefühl.

				»Was meinst du damit?«

				»Seit dem Tod meiner Eltern, als ich Chief wurde, habe ich gedacht, ich müsste anders sein als die anderen, und der einzige Weg, meine Pflichten zu erfüllen, läge darin, mich aller Gefühle zu enthalten. Dabei habe ich vergessen zu leben. Du hast wieder Wärme in mein Leben gebracht«, sagte er und strich ihr über die Wange.

				»Ich habe gedacht, ich würde niemanden brauchen, aber ich habe mich geirrt. Ich brauche dich, Tina. Ohne dich gibt es nur Kälte in meinem Leben.«

				Er hielt inne, und Christina starrte ihn an.

				»Für jemanden, dem es schwerfällt, über seine Gefühle zu sprechen, hältst du dich fabelhaft.«

				Er lächelte erleichtert.

				»Dann hast du genug gehört?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Ich weiß, dass ich ein Scheusal war.«

				Sie widersprach nicht.

				»Ich habe Dinge gesagt, die unverzeihlich sind. Als Rechtfertigung kann ich nur vorbringen, dass ich geglaubt habe, alles allein machen zu müssen. Ich weiß, dass du mir nur helfen wolltest. Und du warst nicht die Einzige, die sich von einem unscheinbaren jungen Mönch hat täuschen lassen. Ich schätze dich sehr. Habe dich immer geschätzt, wenn ich auch nicht wusste, wie sehr. Ich hätte nie gedacht, dass eine Frau die Arbeit eines Kanzlisten tun könnte, aber du hast mich eines Besseren belehrt. Rhuairi hat gesagt, deine Rechnungen wären fehlerlos. Und nach allem, was du heute getan hast … dass Bruce morgen in den Kampf ziehen wird, ist dir zu verdanken.« Der Stolz in seinem Blick konnte nicht geheuchelt sein.

				»Verzeih mir, Tina. Komm mit mir nach Hause und gib mir noch eine Chance.«

				Ihr Herz war kurz davor zu zerspringen. Sie wünschte sich nichts mehr, als ihren Kopf an seiner Brust zu begraben und sich der Hoffnung hinzugeben, die er ihr bot. Ihr Verstand wollte aber nicht zulassen, dass sie so leicht nachgab. Noch einen kalten Rückzug wie letztes Mal konnte sie nicht aushalten.

				»Woher soll ich wissen, dass du nicht genauso reagierst, wenn ich wieder etwas tue, das dich aus der Fassung bringt?«

				Er sah sie wachsam an.

				»Hast du die Absicht, mich oft aufzuregen?«

				Sie schürzte die Lippen und schob ihr Kinn vor.

				»Schon möglich. Ich begnüge mich nicht damit, nur im Schlafzimmer deine Frau zu sein. Du wirst feststellen müssen, dass ich sehr anspruchsvoll bin.«

				»Wie anspruchsvoll?«, fragte er, als würde ihm ein Zahn gezogen.

				»Sehr. Falls ich zurückkehre, wird alles anders werden müssen.«

				Er sah sie gequält an.

				»Leicht machst du es mir nicht.«

				»Ich fürchte, nein.« Seine Kopfbewegung forderte sie auf fortzufahren.

				»Es könnte sein, dass ich mir zuweilen wünsche, du würdest mir vor deinen Clansleuten deine Zuneigung zeigen.«

				Nun zuckte er zusammen.

				»Sicher ist das nicht nötig …«

				»Ein zärtlicher Blick, ein rascher Kuss. Nichts Schwieriges.«

				»Du musst dir dann aber nicht MacSorley am Lagerfeuer anhören.«

				»Sicher bist du Manns genug, damit fertigzuwerden«, sagte sie ohne Mitgefühl. Tapfere Krieger durften nicht jammern.

				»Und es könnte sein, dass ich zuweilen meine Meinung zu Themen abgeben möchte, die du diskutierst.«

				»Solange du dich meiner Meinung anschließt.«

				»Und wenn diese Meinungen mit deinen nicht übereinstimmen?«

				Um seinen Mund zuckte es.

				»Unter vier Augen darfst du mir widersprechen, so viel du willst.«

				Sie nickte.

				»Das erscheint mir vernünftig.«

				»Ist das alles?« Er sah aus wie ein Delinquent auf dem Weg zum Richtblock.

				Sie schüttelte den Kopf und blickte zu ihm auf, in der Hoffnung, sie würde nicht so verletzlich klingen, wie sie sich fühlte.

				»Ich muss auch dein Herz fordern.«

				»Du hast es«, sagte er ohne zu zögern. Sie zwang sich, reglos zu bleiben. Er machte ein gequältes Gesicht.

				»Ich muss es wohl aussprechen, oder?«, fragte er.

				Sie nickte.

				»Leider ja. Ich muss es wirklich hören, wenn ich es glauben soll.«

				»Du bist eine grausame Frau.«

				»Nicht grausam. Gnadenlos.« Sie grinste spitzbübisch.

				»Ich habe von dem Besten gelernt.«

				Dann tat er etwas, was sie nie von ihm erwartet hätte, etwas, was sie ihr Leben lang nicht vergessen würde. Ihr Mann, stolzer Chief, König für seinen Clan, der größte Krieger seiner Epoche, nahm ihre Hand und sank vor ihr auf ein Knie.

				»Ich liebe dich, Tina. Ich bin zwar nicht der Ritter, den du dir erträumst, aber kehre trotzdem zu mir zurück. Ich schwöre dir, dass ich dir jeden Tag für den Rest unseres Lebens meine Liebe beweisen werde.«

				Tränen flossen ihr über die Wangen.

				»Meinst du das wirklich ernst?«

				Ein spöttisches Lächeln legte sich über sein Gesicht.

				»Angesichts meiner jetzigen Stellung fragst du noch?« Er grinste.

				»Ja, Liebes, es ist mir ernst. Ich liebe dich aus ganzem Herzen.«

				Sie wusste, dass er diese Worte noch nie zu jemandem gesagt hatte.

				»Gibst du mir noch eine Chance?«

				Sie nickte.

				Mit einem erleichterten Stöhnen zog er sie in die Arme und ließ sie nicht mehr los, bis er es ihr bewiesen hatte. Immer wieder.

			

		

	
		
			
				

				EPILOG

				Ach! Freiheit ist ein edel Ding!

				John Barbour, The Brus

				Unweit Scone Abbey, Pertshire, 27. März 1306

				 Die ersten Strahlen der Morgendämmerung brachen sich über dem Horizont Bahn. Als würden Gottes Hände der Zeremonie ihren Segen spenden, schossen hell–orange Lichtbündel wie Finger durch den Steinkreis. Das schrille Quäken der Dudelsacktöne, die in der frischen Frühlingsluft erklangen, erhöhte noch die dramatische Wirkung. Der heidnische Ursprung der Steine war ohne Bedeutung; ihre Erhabenheit sprach für sich. Sie bildeten ein Bindeglied zur Vergangenheit Schottlands, waren ein Symbol der Kraft und Beständigkeit, so geheimnisvoll wie die Männer, die vor dem eben gekrönten König von Schottland das Knie beugten, um ihm Gefolgschaft zu geloben – bis in den Tod.

				Als eine der Handvoll Augenzeugen der geheimen, unter heidnischen Steinen stattfindenden Zeremonie hätte Christina sich keinen passenderen Hintergrund denken können. Ihr Mann hatte natürlich gehofft, sie auf Skye sicher verwahrt zu wissen, sie aber hätte sich das Ereignis um nichts auf der Welt entgehen lassen. Sie hatte sich das Recht, hier zu sein, redlich erworben und hatte es ihn nicht vergessen lassen.

				Ihre Entdeckung und ihr Einschreiten hatten zur endgültigen Abrechnung zwischen Bruce und Comyn geführt, und in weiterer Folge zu diesem Tag. Vor etwa sieben Wochen hatte Bruce seinen Rivalen, den Roten Comyn, vor dem Altar der Greyfriars Church getötet. Das feurige Kreuz hatte sich über das Land verbreitet und die Schotten zu Bruces Fahnen gerufen. Erst zwei Tage zuvor war Robert Bruce in Scone Abbey, dem historischen Krönungsort schottischer Könige, zum König von Schottland gekrönt worden – wenn auch ohne den alten Stein von Scone, den König Edward zehn Jahre zuvor geraubt hatte.

				An der Feierlichkeit hatten weniger Edle teilgenommen, als Bruce gehofft hatte. Drei der neun Bischöfe waren gekommen – darunter der einflussreichste, nämlich Lamberton –, und von den dreizehn Earls waren nur die Earls of Atholl, Menteith, Lennox und Mar seiner Aufforderung gefolgt. Von besonderer Bedeutung war die Abwesenheit des jungen Earl of Fife, der das ererbte Recht besaß, die schottischen Könige zu krönen. Ohne Fifes Anwesenheit würde die Gültigkeit der Zeremonie von manchen angezweifelt werden, doch weilte der junge Earl als Mündel König Edwards noch immer in England, da ein Versuch, ihn nach Schottland zu bringen, fehlgeschlagen war.

				Bruce stand in königlichem Gewand vor dem größten Stein, gekrönt von einem Goldreif, während hinter ihm die Sonne wie ein Heiligenschein aufging.

				»Wir können nicht länger warten«, sagte er zu Tor, »lasst uns ohne sie beginnen.«

				»Sie werden kommen«, sagte Tor mit Bestimmtheit; »gebt ihnen noch zehn Minuten.«

				Sie brauchten nur halb so lange, da keine fünf Minuten später auf einem Hügelrücken im Süden drei Reiter auftauchten, die unter donnerndem Hufschlag in die Mitte des Steinkreises sprengten.

				Zwei der Gestalten erkannte sie als Gefolgsleute ihres Gemahls. Einer davon war Lachlan MacRuairi. Der dritte war eine Dame. Christina lächelte. Ihre Mission war von Erfolg gekrönt. An Stelle des jungen Earl of Fife war dessen Schwester gekommen.

				Als MacRuairi ihr aus dem Sattel helfen wollte, sprang die Lady – in diesem Fall eine Countess – ohne seine Hand zu ergreifen mit hochmütigem Blick vom Pferd. Sein finsterer Gesichtsausdruck jagte Christina Schauer über den Rücken. Die Countess fegte in königlicher Haltung an den Respekt einflößenden Highlandern vorüber und kniete vor dem König nieder. Die Kapuze ihres Umhangs glitt zurück und enthüllte langes blondes Haar – ein weicher Zug, der im Gegensatz zur stählernen Entschlossenheit ihrer Gesichtszüge stand. Sie war jung, etwa fünf Jahre älter als Christina, mit einem Gesicht, das eher fesselnd als schön war.

				»Euer Gnaden«, sagte sie mit belegter Stimme und hörbarem Stolz, »ich bin so schnell gekommen, wie ich es vermochte. Ich hoffe doch, dass es nicht zu spät ist?«

				Bruce sah sie mit einem so warmen Lächeln an, dass Christina sich fragte, ob die Gerüchte auf Wahrheit beruhten, die wissen wollten, dass es einst eine Beziehung zwischen ihnen gegeben hatte.

				»Nein, Bella, es ist nicht zu spät. Es ist nie zu spät. Nicht wenn Ihr so viel riskiert habt, um zu kommen.«

				Bruce war nicht der Einzige, dem der Mut der jungen Countess Bewunderung abnötigte. Lady Isabella MacDuff hatte sich einem Ehemann und einem König widersetzt und war nach Schottland gekommen. Sie war nicht nur die Schwester des Earl of Fife, sondern die Gemahlin des Earl of Buchan, John Comyn – Vetter des Roten Comyn und treuem Gefolgsmann König Edwards. Christina war sicher, dass Edward sie für diesen Tag büßen lassen würde, sollte sich ihm die Chance bieten.

				Zum zweiten Mal in ebenso vielen Tagen erlebte sie mit, wie Robert Bruce zum König von Schottland gekrönt wurde, diesmal aber wurde der Goldreif ihm von Lady Isabella auf sein Haupt gedrückt.

				»Beannachd De Righ Alban!«, rief die Countess aus. Gott segne den König von Schottland.

				Die rebellische Countess wurde nun zu Bruces Gemahlin und seinen Schwestern in den Palast geleitet. Isabella MacDuff hatte mit ihrer Entscheidung für Bruce eine endgültige Wahl getroffen und konnte nun nicht mehr zu ihrem Gemahl und der kleinen Tochter zurück, die sie zurückgelassen hatte. Unwillkürlich legte Christina eine Hand auf den Leib. Unvorstellbar, welches Opfer Isabella gebracht hatte. Ihre Ahnungen hatten sich erst vor wenigen Tagen bestätigt, doch spürte sie bereits eine tiefe Bindung zu dem Kind, das sie trug.

				Schließlich war es Zeit für die Zeremonie, auf die sie gewartet hatte.

				Der Reihe nach traten die Krieger von Bruces Highland-Elite-Truppe vor. Auch im Tageslicht boten sie einen beängstigenden Anblick. Hätte sie die Männer nicht in den vergangenen zwei Monaten kennengelernt, hätte Christina sie für unwirklich gehalten – Trugbilder aus einem Mythos oder reine Fantasiegebilde. Schwarz gekleidet und unter dunklen Helmen mit Nasenschutz unkenntlich, wurden die geheimen Krieger mit ihren Decknamen gerufen, damit sie unter Bruces Großschwert das Knie beugten. MacSorley hieß »Falke«, MacRuairi »Viper«, MacKay »Heiliger«, Boyd »Räuber«, Lamont »Jäger«, MacLean »Schläger«, Mac­Gregor »Pfeil«, Seton »Drache« und Gordon »Templer«.

				Der letzte aufgerufene Krieger war es, auf den sie gewartet hatte. Die Männer hatten ihr den Namen nicht verraten, den sie für ihren Mann gewählt hatten.

				»Chief!«, rief Bruce aus.

				Ihre Brust wurde eng, so bewegt war sie von der großen Ehre, die ihrem Mann von den Kriegern zuteil wurde. Obwohl sie verschiedenen Clans entstammten, waren sie durch Tor zu einem neuen geworden: MacLeomhann. Sohn des Löwen. Ein Clan, der nicht auf Blutsbanden beruhte, sondern auf einem gemeinsamen Ziel, das da lautete: Freiheit unter einem Schotten auf dem schottischen Königsthron. Sichtbares Zeichen war das neue Löwen-Tattoo auf dem Arm ihres Gemahls.

				Sie konnte die Augen ihres Mannes unter dem stählernen Helm strahlen sehen und wusste, dass auch ihn der Name bewegt hatte.

				Das Herz schlug Christina bis zum Hals, als sie ihren Gemahl vortreten und vor seinem König niederknien sah. Nie hatte sie größeren Stolz verspürt, aber sie wusste auch um die Gefahren. Was er und diese Männer vorhatten, würde den Lauf der Geschichte ändern. Seine Beteiligung geheim zu halten würde nicht leicht sein, doch er hatte zum Glück einen Zwillingsbruder, der seine Rolle in seiner Abwesenheit übernehmen konnte.

				Abwesend würde er sehr oft sein. Beide würden sie für diesen Krieg Opfer bringen.

				Doch als Tor das Haupt beugte und Bruces Schwertklinge seine Schulter berührte, wusste Christina, dass sie etwas viel Besseres gefunden hatte als den Ritter ihrer Träume. Sie hatte den Highlander ihres Herzens gefunden und eine Liebe, die ein ganzes Leben lang währen würde.

				Die zehn Krieger bildeten einen Kreis um ihren König. Ihre Schwerter über sein Haupt erhebend riefen sie:

				»Airson an Leomhann!« Für den Löwen. Ein Kampfruf, der in den Herzen der Menschen Furcht und Schrecken wecken sollte.

				Das Unternehmen Wilder Löwe hatte begonnen.

			

		

	
		
			
				

				NACHWORT DER AUTORIN

				 Für die Hauptpersonen des Romans gibt es tatsächliche historische Vorlagen. »Tor« war der erste Chief und Stammherr des MacLeod-Clans (und Urahn Rory MacLeods aus Highlander Untamed, Mein ungezähmter Highlander). Im vierzehnten Jahrhundert aber steckten die Clans, wie man sie sich heute vorstellt, erst in den Anfängen. Sogar die Bezeichnung »Highlander«­ dürfte ein Anachronismus sein – schriftlich belegt ist sie erst für das Jahr 1405 –, wird aber von verschiedenen Autoren für diese Zeit verwendet. Sie waren wohl wie ich der Meinung, dass keine geeignete Alternative existiert. Und was wäre ein Roman vor schottischem Hintergrund ohne Highlander?

				Die beiden Zweige des MacLeod-Clans, die MacLeod von Harris und die MacLeod von Lewis, werden »Siol Thormoid« und »Siol Thorcuil« genannt – wörtlich: die Nachkommen Tormods und jene Torquils. Neuere Arbeiten über die Genealogie der MacLeods widersprechen der bislang akzeptierten Genealogie von Tormod und Torquil als Brüder und lassen die Möglichkeit offen, dass Torquil sein Enkel (der Sohn Murdochs) gewesen sein könnte. Nach siebenhundert Jahren ist es nahezu unmöglich, eine Ahnenreihe mit Sicherheit nachzuzeichnen. Ich entschied mich für die althergebrachte Version, weil sie einfacher ist und vom gegenwärtigen Chief der MacLeods auf der Website von Dunvegan noch immer präsentiert wird. Tors Abstammung vom König von Norwegen und dem König von Man im ersten Kapitel ist ähnlich vereinfacht und ungesichert.

				Die meisten Genealogen stimmen darin überein, dass Tor zweimal verheiratet war, und dass seine zweite Frau Christina Fraser war, die Schwester Alexanders (eines engen Vertrauten von Bruce, der später seine Schwester Mary heiraten sollte) und Simons, dem ersten Lord Lovat. Christinas Vater war eine Zeit lang als Gefangener in England, doch anders als in dieser Geschichte wurde er von seiner Familie begleitet. Christina und ihre Brüder dürften einige Zeit am englischen Hof verbracht haben.

				Tors Ehen spiegeln die Veränderung jener Zeit auf den Western Isles von einem unabhängigen See-Königreich zum schottischen Lehensbereich wider. Seine erste Ehe war eine Verbindung mit einer bedeutenden Familie der Westlichen Inseln, seine zweite schloss er mit der Tochter eines schottischen Edlen.

				Der Überfall des Earl of Ross auf die Insel Skye fand tatsächlich 1262 statt, ein paar Jahrzehnte früher als von mir geschildert, aber ebenso brutal. Auch Kinder fielen ihm zum Opfer, der Tod von Tors Eltern bei diesem Überfall aber ist fiktiv.

				Manche Überlieferungen wollen wissen, dass Torquil MacLeod sich sein Land aneignete, nachdem er alle männlichen Mitglieder des Nicolson-Clans durch Ertränken im Minch tötete und dann die Erbtochter ehelichte. Da mir diese Lesart für den Geschmack der meisten Leser zu brutal erschien, entschied ich mich, der Geschichte einen romantischeren Verlauf zu geben.

				Die politischen Vorgänge um den ersten schottischen Freiheitskrieg sind gelinde gesagt kompliziert und auch die Beziehung zwischen Bruce und Wallace war komplexer, als ich sie darstellte. Beide wollten die Engländer aus Schottland vertreiben, Wallace aber wollte die Familie Balliol auf dem Thron sehen, während Bruce selbst nach der Krone strebte. Wie Tors Kritik an ihm im ersten Kapitel zu entnehmen ist, jonglierte Bruce ständig zwischen der »patriotischen« Seite und den Engländern. Bruces schwankende Haltung ist leichter zu durchschauen, wenn man sich ansieht, wen die Balliols/Comyns jeweils unterstützten, da er sich meist auf die Gegenseite schlug.

				Den Mord an seinem Rivalen, dem »Roten Comyn«, vor dem Altar der Greyfriars Church – der dunkle Punkt in Bruces Leben –, streifte ich nur kurz. Die Berichte über die zum Mord ­führenden Ereignisse sind umstritten. Eine der »romantischen« Versionen (die inzwischen verworfen wurde) will von einem Pakt mit Comyn und einem aufgegriffenen Boten wissen, der den Beweis von Bruces Verrat Edward überbringen sollte. Ich entschied mich für diese Variante, da sie gut zu meiner lesekundigen Heldin passt, aber auch, weil ich dasselbe Problem wie viele frühe Chronisten mit Bruce hatte: Wie soll man die alles andere als heroische Tat eines großen Helden erklären? Gewiss, Comyn stand zwischen Bruce und dem Thron, aber auch wenn seine Ausschaltung »notwendig« war, ist die Ermordung eines Rivalen verwerflich. Ihn in einer Kirche zu töten und damit das heilige Asyl zu missbrauchen, ist an Schändlichkeit nicht zu überbieten. Für seine Tat wurde Bruce für fast zwanzig Jahre exkommuniziert, und auch Schottland wurde für einige Zeit mit dem päpstlichen Interdikt belegt.

				Der Angriff auf Dumfries Castle fand unmittelbar nach Bruces Mord an Comyn statt und nicht vorher, wie ich es schildere. Die Eroberung von Dumfries war Bruces erster aufrührerischer Akt gegen König Edward. Der damalige Festungskommandant war Sir Richard Siward, nicht Seagrave, doch diente Seagrave über viele Jahre in Schottland.

				Eine meiner größten Wissenslücken in der Geschichte dieser Periode war die Bedeutung der Nachfahren König Somerleds, nämlich der MacDonalds (Lords of Islay), der MacRuairis (Lords of Garmoran) und der MacDougalls (Lords of Argyll). »MacSorley« ist der Sammelbegriff für die Nachkommen Somer­leds. Ich wusste von der Bedeutung der MacDonalds (später Lords of the Isles), hatte aber keine Ahnung von den MacRuairis und MacDougalls. Die MacDougalls waren zu jener Zeit wohl der mächtigste Clan, dessen Geschick jedoch mit den Unabhängigkeitskriegen eine Wende nahm. Unsere alten Freunde, die Campbells, waren die Nutznießer ihres Niedergangs, während die MacRuairis einige Jahrzehnte später von der Bildfläche verschwanden.

				Hatte Bruce wirklich eine persönliche Armee in Form einer Highlander-Sondertruppe? Die Antwort lautet nein, doch existieren ein paar interessante Parallelen. Die Sondertruppe ist fiktiv, doch besaß Bruce eine »Schar«, ein persönliches Gefolge, bestehend aus Robert Boyd und nahen Gefolgsleuten wie Christopher Seton, Alexander Fraser (Christinas Bruder), Thomas Randolf, Edward Bruce und Neil Campbell. Neil Campbell, Alexander Seton und Thomas Hay unterzeichneten einen Pakt, in dem sie sich verpflichteten, Bruce bis zum Ende beizustehen und zu verteidigen. Ein glücklicher Zufall bescherte mir einen Hinweis auf »Donald«, Sohn von Alistair (Vorbild für MacSorley), der 1306 auf Drängen von Angus Og eine auserwählte Schar von Highlandern (eine »Kriegsrotte von Inselmännern«, siehe clanmacalistersociety.org) befehligte, die Bruce schützen und beistehen sollte. Was sagt man dazu!

				Fest steht, dass Bruce von Anfang an die Bedeutung der West Highlands erkannte. In der entscheidenden Schlacht von Bannockburn führte er 1314 eine Abteilung aus den Highlands und von den Inseln gegen die Engländer. Viele meiner »Highland-Krieger« sollen an seiner Seite gekämpft haben, so auch Tor. Und als Bruce im Kampf um die Krone seine bittersten Stunden erlebte, waren es Highlander und Kämpfer von den Inseln, die seine Rettung bedeuteten. Aber das ist eine andere Geschichte.
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